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      Bristol, England. Seit der ehemalige Detective Sergeant Joe Clayton vor vier Jahren den Sohn eines Bandenchefs erschoss, ist er auf der Flucht: Die Familie des Verbrechers will seinen Tod. Nachdem er seinen Verfolgern erneut mit knapper Not entkommen kann, sucht er bei einer Freundin in der Kleinstadt Trelennan in Cornwall Unterschlupf. Ein ungewöhnlicher Ort. Schon bei seiner Ankunft wundert Clayton sich über den Argwohn und die offene Ablehnung, die ihm entgegengebracht werden. Die Stadt selbst jedoch ist ein Touristenmagnet wie aus dem Hochglanzprospekt. Doch Joes Instinkt sagt ihm, dass die Idylle trügerisch ist. Welchen Preis zahlen die Einwohner dafür, dass hier alles so sauber und ordentlich ist, dass es praktisch keine Ausländer gibt und die Kriminalitätsrate bei null liegt? Und was hat der mächtige Unternehmer Leon Race mit der Angst und dem Misstrauen zu tun, die unter den Einwohnern herrschen? Joes Unbehagen vertieft sich, als er sich mit der jungen Alise unterhält. Sie ist auf der Suche nach ihrer verschwundenen Schwester und davon überzeugt, dass Leon Race sie entführt hat. Kurz darauf wird auch Alise vermisst. Joe nimmt die Suche nach den beiden Frauen auf − und muss dafür seine lebenswichtige Deckung verlassen …


      Autor


      Tom Bale, geboren 1966, hat in den unterschiedlichsten Berufen gearbeitet, wollte aber schon als Kind Schriftsteller werden. Mit seinen Spannungsromanen eroberte er nicht nur die Leser, sondern auch die Herzen der Kritiker im Sturm. Tom Bale lebt mit seiner Familie in Brighton.
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      Amok. Thriller


      Overkill. Thriller

    

  


  
    
      


      Tom Bale


      Fear


      Die Stunde


      des Jägers


      Thriller


      Aus dem Englischen von Andreas Jäger


      [image: GOLDMANN_Seite3_28mm_1C_R_Reg.eps]

    

  


  
    
      


      Die Originalausgabe erschien 2011


      unter dem Titel »Blood Falls« bei Preface Publishing, London, an imprint of The Random House Group Limited.


      1. Auflage


      Deutsche Erstveröffentlichung Februar 2013


      Copyright © der Originalausgabe 2011 by Tom Bale


      Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2013


      by Wilhelm Goldmann Verlag, München,


      in der Verlagsgruppe Random House GmbH


      Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur, München


      Umschlagbild: plainpicture/Arcangel/


      Robert Jones – aus der plainpicture Kollektion Rauschen


      Redaktion: Ilse Wagner


      LT ∙ Herstellung: Str.


      Satz: IBV Satz- und Datentechnik GmbH, Berlin


      ISBN: 978-3-641-08643-5


      www.goldmann-verlag.de

    

  


  
    
      


      


      Meinem Sohn James

    

  


  
    
      


      


      


      1


      Sie hatten ihm eine Falle gestellt, und fast wäre er hineingetappt. Trotz all seiner Vorsichtsmaßnahmen, trotz der Jahre, die er gelebt hatte wie ein gehetztes Tier, hatte er es nicht kommen sehen.


      Er war eine Nadel in einem Heuhaufen. In diesem Glauben hatte er sich gewiegt. Sie würden ihn niemals finden, weil es ihnen sowohl an Organisation als auch an Entschlossenheit mangelte. Weil sie nicht schlau genug waren.


      Aber er hatte sich geirrt. Er hatte übersehen, dass sie gar nicht so sonderlich schlau sein mussten. Alles, was sie brauchten, waren Geduld, Hartnäckigkeit und ein kleines bisschen Glück. Wenn sie den Heuhaufen nur lange genug durchkämmten, würde ihnen die Nadel früher oder später in die Hände fallen.


      Ob sie dann flach landete oder sie beim Zugreifen stach, war eine andere Frage …


      Es war die Ecke, die ihn rettete. Die Ecke, das hohe Gerüst und eine ganz erhebliche Portion Glück.


      Fünf Minuten zuvor hatte er noch unten auf der Straße gestanden und einen Kaffee getrunken, den ihm die Hauseigentümerin vor die Tür gebracht hatte. Als er die Leiter hinaufstieg, um sich wieder an die Arbeit zu machen, hatte Ryan gesagt: »In zehn Minuten machen wir Mittag.«


      »Echt?«


      »Ja – warum nicht?« Ryan schien selbst ein wenig verblüfft über seine Großzügigkeit; er arbeitete oft von morgens bis abends ohne Pause durch. »Wir schuften schließlich schon seit halb acht.«


      Da hatte er auch wieder recht. Und so verbrachte Joe die nächsten paar Minuten in freudiger Erwartung einer dampfenden Lasagne und eines kühlen Glases Lager im Pub.


      Die beiden Männer bogen an der Einmündung von Sion Hill um die Ecke, keine zehn Meter entfernt. Sie waren zu Fuß, und dank des spitzen Winkels zwischen dem Gehsteig und der obersten Plattform des Gerüsts war Joe von unten nicht zu sehen. Hätten sie in einem Auto gesessen, oder wären sie von weiter oben die Straße heruntergekommen, hätten sie ihn sofort entdeckt.


      Und sie unterhielten sich. Joe konnte zwar nicht genau verstehen, was sie sagten, doch er registrierte sofort den vulgären Londoner Slang – einen Tonfall, der bei ihm stets die Alarmglocken läuten ließ. Er duckte sich und nutzte den Moment, um seinen Pinsel in die Farbe zu tauchen. Einer der Männer rief: »Ey, du da!«


      Joes Magen krampfte sich zusammen, als er den Ruf hörte. Er verharrte in Kauerstellung, während die Männer näher traten, und hörte ein leises metallisches Klirren, als jemand mit einer Armbanduhr oder einem Ring gegen die Gerüststange stieß.


      Joe beugte sich vor, gerade so weit, dass er einen Blick auf die beiden Männer unten auf dem Gehsteig erhaschen konnte. Das eine Gesicht war ihm völlig unbekannt, doch das andere war ihm nur allzu vertraut.


      Es war das Gesicht eines Mannes, den er getötet hatte.


      Zwanzig vor zwölf an einem kühlen, trüben Dienstag Anfang Oktober – in einem Herbst mit heftigen Regenfällen, von denen in den nächsten Tagen noch mehr erwartet wurden. Ryan schätzte, dass diese Woche noch die besten Chancen bot, die Außenarbeiten abzuschließen. Bisher hatte er recht behalten, wenngleich sich den ganzen Vormittag über die Wolken über der Avon-Schlucht zusammengeballt hatten.


      Ryan setzte Leitern ein, wann immer es möglich war; ansonsten einen leichten, transportablen Gerüstturm. Aber das Gebäude, das sie derzeit renovierten, war ein dreigeschossiges georgianisches Stadthaus. Da musste es schon ein festes Stangengerüst sein.


      Im Gegensatz zu den meisten anderen Häusern in der Straße, deren Fassaden mit feinem Tüpfelputz gestaltet waren, wies dieses hier eine dicke Rauputzschicht auf. Joe hatte angenommen, dass sie mit der Sprühpistole arbeiten würden, aber Ryan hatte ihm erklärt, das sei Zeitverschwendung.


      »Um die Farbe in die Ritzen zu kriegen, musst du ganz, ganz langsam sprühen. Und dann fängt es überall an zu tropfen, sodass du andauernd unterbrechen musst, um die Farbe aufzuwischen. Da ist es leichter, wenn du gleich mit dem Pinsel rangehst.«


      Joe merkte bald, dass leichter ein relativer Begriff war, wenn es darum ging, den Pinsel immer wieder in zwei, drei Zentimeter tiefe Spalten zu schieben und ihn dann so lange hin und her zu bewegen, bis die ganze Oberfläche mit Farbe bedeckt war.


      Und dann war es auch noch eine ziemliche Sauerei – nicht viel besser, als wenn sie mit der Sprühpistole gearbeitet hätten. Zusätzlich zu seinem Overall trug Joe Handschuhe, eine Schutzbrille und eine Wollmütze. Jedes Mal, wenn er die Pinselborsten auf den Putz drückte, gab es einen feinen Sprühnebel; und bis zum Abend würde er wahrscheinlich von Kopf bis Fuß mit kleinen Farbpünktchen übersät sein.


      Aber im Augenblick empfand er nur Dankbarkeit für diesen mühseligen Job. Ein glatter Putz hätte bedeutet, dass er hoch oben auf einer Leiter gestanden hätte, weithin sichtbar und exponiert.


      Er achtete sorgfältig darauf, kein Geräusch zu machen, als er die Schutzbrille abnahm und auf das Brett legte. Dann zog er die Mütze ab und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Seine Aufmerksamkeit war zur Hälfte auf das Gespräch unten auf der Straße gerichtet, zur anderen auf das Abwägen seiner Möglichkeiten.


      Der Mann, den er noch nicht kannte, sprach als Erster. »Wir suchen den Kerl hier. Haben Sie den irgendwo gesehen?«


      Eine Pause. Joe riskierte noch einen Blick über die Kante. Der Mann hatte graue Haare, die er glatt zurückgekämmt trug, und eine kahle Stelle am Hinterkopf. Er trug eine Jeans und eine abgewetzte, alte braune Lederjacke. Gerade zeigte er Ryan ein Foto.


      Joe konnte es nicht genau erkennen, aber das war auch nicht nötig. Er wusste genau, hinter wem sie her waren.


      Ryan schniefte. »Kenn ich nicht.«


      »Aber er soll hier irgendwo arbeiten.«


      »Gelegenheitsjobs«, warf der andere Mann ein. »Schwarz, höchstwahrscheinlich.«


      Das war Danny Morton – ein schmächtiger, reizbarer Mann mit schmalen Schultern und langen, knochigen Fingern. Kurz geschnittene braune Haare, die in alle Himmelsrichtungen abstanden, und ein dünnes Gesicht mit einer rosafarbenen runzligen Narbe von der Größe einer Erbse in der Mitte seiner linken Wange.


      »Von so was lass ich die Finger«, erwiderte Ryan. »Lohnt sich heutzutage doch gar nicht mehr zu bescheißen – ist den ganzen Stress nicht wert. Was weiß denn ich, ob ihr Burschen nicht von der Steuerfahndung seid?«


      »Seh’ ich etwa aus wie so ein Steuerfuzzi?«, knurrte Danny.


      Ryan ignorierte die Frage. »Wer soll das überhaupt sein?«


      »Er heißt Joe Clayton«, antwortete der andere. »Sind Sie sicher, dass Sie ihn nicht kennen?«


      »Kann sein, dass er inzwischen anders aussieht als auf dem Foto«, fügte Danny hinzu. »Neue Frisur. Ein paar Jahre älter.«


      »Ich kenn ihn trotzdem nicht. Tut mir leid.«


      Joe fand, dass Ryan ziemlich überzeugend klang, aber er sehnte das Ende des Gesprächs herbei. Je länger es dauerte, desto größer wurde die Gefahr, dass Ryan sich verplapperte.


      Ein schlurfendes Geräusch – der Typ mit der Lederjacke hatte das Foto wieder an sich genommen und sich vielleicht schon in Bewegung gesetzt, aber Joe spürte die Anspannung, die in der Luft lag. Er stellte sich vor, wie Ryan das Gehörte verarbeitete, und ihm war klar, vor welchem Dilemma der junge Mann stand. Es gab genau eine Frage, die jemand, der nichts zu verbergen hatte, einfach stellen musste.


      »Was wollt ihr denn eigentlich von ihm?«


      Es war Danny Morton, der antwortete. »Er hat meinen Bruder ermordet.«
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      Joe wagte nicht, sich zu rühren. Angesichts dessen, was Ryan gerade gehört hatte, könnte schon ein kurzer, unbewusster Blick nach oben ihn verraten.


      Seine Möglichkeiten zur Selbstverteidigung waren, gelinde gesagt, begrenzt. Er könnte vielleicht warten, bis Danny oder sein Kumpel oben auf der Leiter angekommen war, um ihm dann einen Farbeimer um die Ohren zu schlagen …


      Der Haken daran war, dass sie es gar nicht nötig hatten, das Gerüst zu erklimmen. Joe wusste, dass Danny gewohnheitsmäßig eine Waffe trug – und er war durchgeknallt genug, sie auch zu benutzen.


      Das bedeutete, dass Flucht die bessere Alternative war. Ein Schlafzimmerfenster einschlagen, zur Gartentür raus und über das Nachbargrundstück fliehen. Zwanzig oder dreißig Sekunden Vorsprung würde ihm das wohl verschaffen – vielleicht gerade eben genug.


      Er hoffte, weder das eine noch das andere tun zu müssen. Es hing jetzt alles von Ryan ab. Ob er loyal bleiben oder einknicken würde.


      »Mein Gott«, sagte Ryan. »Also ist er auf der Flucht?«


      »Vier Jahre schon.«


      »Und ist er gefährlich oder so? Ich meine nur, weil die Polizei doch immer sagt, man soll Abstand halten …«


      »Wir wissen, dass er hier irgendwo ist, und wir wollen ihn uns kaufen.« Danny klang ungeduldig, und dazu hatte er auch allen Grund. Ryans neugierige Art hatte Joe in den vergangenen Wochen schon zuweilen in den Wahnsinn getrieben; in diesem Moment war sie eine taktische Meisterleistung.


      »Ich werde die Augen offen halten«, versprach Ryan. »Ich nehme an, die Polizei ist auch hinter ihm her?«


      Von Danny kam nur ein Brummen.


      Sein Kumpel hatte Ryan offenbar eine Karte oder einen Zettel gegeben. »Wenn Sie ihn sehen, rufen Sie diese Nummer an. Wir lassen uns auch nicht lumpen.«


      »Oder haben Sie was gegen steuerfreie Zuwendungen?«, murmelte Danny verächtlich.


      »Nee, doch, passt schon. Ich helfe gerne. Ich meine, niemand will doch, dass ein Mörder frei rumläuft.«


      Übertreib’s nicht, dachte Joe. Glücklicherweise hatten die beiden das Interesse an Ryan verloren und gingen weiter. Die schlechte Nachricht war, dass sie ihren Weg über die Princess Victoria Street fortsetzten. Die Straße führte hier leicht bergauf – nur eine geringe Steigung, aber für Joe potenziell tödlich.


      Er legte sich flach auf den Bauch und zuckte zusammen, als die Gerüstbretter auf den Querträgern wackelten und knarrten. Den Kopf zur Seite gedreht lag er da und kam sich vor wie ein aufgespießter Schmetterling in einer Vitrine. Er konnte nur beten, dass die Fußleiste hoch genug war, um ihn vor ihren Blicken zu verbergen.


      Ryan hatte sich wieder an die Arbeit gemacht und pfiff laut, während er den Pinsel schwang. Joe fasste das als eine Art Signal auf: Bleib, wo du bist.


      Und tatsächlich: Nach ein paar Minuten hörte er, wie Ryan den Pinsel hinlegte und an eine Gerüststange klopfte.


      »Sie sind weg.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja. Willst du jetzt vielleicht runterkommen und mir erzählen, was da los ist?«


      Ryan Whittaker war klein von Gestalt, aber ausgesprochen charakterstark. Mit seinen vierundzwanzig Jahren war er bereits ein erfolgreicher Unternehmer; neben seiner Bau- und Malerfirma investierte er auch in erheblichem Umfang in die Friseursalonkette seiner älteren Schwester, und kürzlich hatte er eine Website eingerichtet, auf der er, man höre und staune, Designer-Babykleidung und Umstandsmode verkaufte.


      Er war bereit gewesen, Joe probeweise einzustellen, nachdem er ihn mehrere Tage lang sorgfältig beobachtet hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass an seiner Geschicklichkeit und seinem Eifer nichts auszusetzen war. Anders, als er es Danny Morton gegenüber dargestellt hatte, war er sehr wohl bereit, ihn schwarz zu bezahlen. Das Einzige, was zu Spannungen hätte Anlass geben können, waren Joes unklare Angaben zu seiner Vergangenheit, aber Ryan hatte akzeptiert, dass er auf diese Informationen ohne Weiteres verzichten konnte. Er war einfach nur froh, jemanden gefunden zu haben, der bereit war, ebenso hart zu arbeiten wie er selbst.


      »Und du bist ja auch nicht mehr der Allerjüngste«, hatte er mit vollendeter Taktlosigkeit hinzugefügt.


      »Uralt, verglichen mit dir«, hatte Joe erwidert.


      »Tja, mag sein. Aber du kannst anpacken, nicht wahr? Nicht wie manche Typen in meinem Alter, die ihren Lohn versaufen und sich am nächsten Tag krankmelden, weil sie bis Mittag gepennt haben. Was ist denn das für eine Einstellung?«


      In barschem Kommisston hatte Joe verkündet: »Führt die Wehrpflicht wieder ein!«


      »Führt die …?«


      »Vergiss es.«


      Ryan grinste verschlagen. »Nee, hab schon verstanden. Ich klinge wie ein verbiesterter alter Sack, der über die Jugend von heute herzieht.«


      »Sind doch nicht alle so übel, wie? Du jedenfalls nicht. Und deine Schwester auch nicht.«


      »Hast wohl recht«, hatte Ryan eingeräumt. »Als Arbeitgeber siehst du die Dinge irgendwie in einem anderen Licht. Ist einfach so verdammt frustrierend, wenn man mitkriegt, wie Leute ganz bewusst nicht das tun, was das Beste für sie ist.« Er seufzte. »Na ja, den Fehler macht wohl jeder von uns dann und wann, wie? Wir sind doch alle ein bisschen gaga.«


      »Ja, das stimmt«, hatte Joe ihm beigepflichtet. »Aber wir geben uns alle Mühe, es nicht zu sein.«


      Unten angekommen zog Joe seine Handschuhe aus und begann sich aus seinem mit Farbe bespritzten Overall zu schälen.


      »Es tut mir leid. Ich schulde dir eine bessere Erklärung, als ich dir im Moment geben kann.«


      »Ist es wahr, dass du den Bruder von dem Typen umgebracht hast?«


      »Die Wahrheit ist ein ganzes Stück komplizierter, aber ja, es stimmt.«


      »Und du wirst von der Polizei gesucht?«


      »Nein. Ich war zu der Zeit selbst Polizist.«


      »Ahhh.« Ryan war sichtlich erleichtert. Er hob die Hand an seine Wange. »Was hat es denn mit seiner Narbe auf sich?«


      »Ein Schraubenzieher. Das ist passiert, als er versucht hat, mich umzubringen.«


      »Ach du Scheiße. Und wie sind sie dir auf die Spur gekommen?«


      »Das muss ich noch rausfinden. Wenn ich erst mal weit genug weg von hier bin.«


      Joe behielt seine Turnschuhe an, als er aus dem Overall stieg. Darunter trug er eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Er legte den Overall zusammen und deponierte ihn auf der untersten Plattform des Gerüsts neben ihren leeren Kaffeetassen.


      »Irgendeine Idee, wohin du …« Ryans Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Nein, das kannst du mir nicht sagen, oder?«


      »Besser nicht.«


      »Ist schon in Ordnung. Aber es tut mir leid, dich ziehen zu lassen.«


      Als sie sich die Hand gaben, blieb Joes Blick noch einmal an dem Overall hängen. Irgendetwas ließ ihm keine Ruhe. Irgendetwas, das er übersehen hatte.


      Die Kaffeetassen.


      Vielleicht hatte er ja Glück gehabt, dachte er. Vielleicht hatten sie die Tassen gar nicht bemerkt, oder sie hatten sie gesehen, aber nicht den entscheidenden Schluss daraus gezogen: dass Ryan nicht allein arbeitete.


      »Was ist?«, fragte Ryan.


      Joe gab keine Antwort. Er horchte. Aus den Straßen um sie herum kamen alle möglichen Verkehrsgeräusche, aber ein Motor klang lauter, aggressiver als der Rest.


      Er drehte sich um und sah einen Wagen auf sie zurasen. Es war ein verbeulter alter Ford Granada – das sah den beiden ähnlich, dachte er. Wahrscheinlich legal erworben, aber nicht angemeldet, würde er auf dem Schrottplatz landen, sobald er seinen Zweck erfüllt hatte.


      Im Wagen saßen zwei Männer. Auf diese Entfernung waren ihre Gesichter nicht genau zu erkennen, aber der Fahrer trug eine braune Lederjacke.
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      Der Wagen beschleunigte. Auf der Beifahrerseite lehnte Danny Morton sich aus dem Fenster, den linken Arm zu Joe hin ausgestreckt. Es ergab nicht viel Sinn – bis Joe begriff, dass Danny etwas in der Hand hielt.


      »Deckung!« Joe stieß Ryan von sich weg und hechtete in die andere Richtung. Beide Männer gingen in dem Moment zu Boden, als der Schuss knallte – eine schockierend laute Explosion in der Stille dieser Wohnstraße. Die Kugel schlug in die Fassade des Hauses ein und riss einen Brocken Rauputz heraus, Splitter regneten auf sie herab. Der Granada fuhr schlingernd vorbei, und der Fahrer gestikulierte wild in Dannys Richtung; offenbar waren sie sich über die Taktik uneins.


      Auch wenn Morton nur wahllos herumballerte, war Joe bewusst, dass ein Querschläger genauso tödlich sein konnte, und das Gitterwerk aus Gerüststangen bot keinen wirklichen Schutz. Er sprang auf.


      »Ich locke sie weg«, sagte er zu Ryan, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Gehsteig lag und offenbar zu geschockt war, um zu antworten.


      Joe lief geduckt auf die Straßenecke zu, wobei er die Reihe von parkenden Autos als Deckung benutzte. Dannys kopflose Aktion überraschte ihn ein wenig. Er hatte sich immer eingebildet, dass die Mortons es bevorzugen würden, ihn lebend zu fangen. Besonders Danny hatte eine äußerst unangenehme Neigung zum Foltern; allerdings waren sein alter Herr, Doug, und selbst Valerie, seine abgebrühte, mit allen Wassern gewaschene Mutter, kaum weniger blutdürstig.


      Aber für solche Überlegungen hatte er jetzt keine Zeit. Er musste sich darauf konzentrieren, einen Fluchtweg zu finden. Joe bog in den Sion Hill ein, direkt gegenüber der imposanten georgianischen Fassade des Avon Gorge Hotels, und sprintete den Berg hinauf auf den östlichen Pylon der Clifton-Hängebrücke zu. Aus dieser Perspektive wirkten die dicken Ketten durch eine Art optischer Täuschung dünn wie Spinnweben.


      Vielleicht sollte er versuchen, über die Brücke zu fliehen, dachte er, und sich dann irgendwie ein Fahrzeug besorgen. Einen geparkten Wagen knacken oder den Fahrer überwältigen, wenn es sein musste. Was immer nötig war, um zu überleben.


      Nein. Das mit der Brücke war keine gute Idee. Viel zu exponiert und alles voller Menschen. Und Kameras gab es da auch jede Menge. Joe brauchte eine Route, auf der sie ihm mit dem Auto schlecht folgen konnten.


      An der nächsten Einmündung schlug er einen Haken nach rechts, lief eine Grasböschung hinauf und fand sich schließlich in der Sion Lane, einer engen Gasse mit pittoresken Cottages und etwas heruntergekommenen Werkstätten. Sie war ganz mit parkenden Autos zugestellt. Und was noch besser war: Auf halber Strecke machte die Straße einen Knick nach links, sodass er binnen Sekunden außer Sichtweite sein würde.


      Kurz vor der Kurve riskierte er einen Blick zurück, und das Herz rutschte ihm in die Hose. Danny Morton verfolgte ihn zu Fuß. Der einzige Trost war, dass er die Waffe nicht mehr in der Hand hielt.


      Joe legte einen Zwischensprint ein. Er hatte keine Ahnung, wo der Granada abgeblieben war, ob der Fahrer so clever war – oder einfach das Glück hatte –, ihn am oberen Ende von Sion Hill abzufangen. Er machte sich auf einen Hinterhalt gefasst, als er aus der Gasse heraustrat, die Brücke nunmehr zu seiner Linken. Rasch blickte er sich um – von dem Granada keine Spur.


      Er rannte über die Straße und konnte im letzten Moment einem Pick-up ausweichen. Der Fahrer hupte, als Joe sich auf den gegenüberliegenden Grünstreifen rettete. Jetzt befand er sich am Rand von Clifton Down, einer Art Parklandschaft mit reichlich alten Bäumen, die ihm Deckung bieten konnten, falls Danny noch einmal einen Schuss riskieren sollte.


      Es ging steil bergauf. Obwohl Joe bei Ryan schwer geschuftet hatte, war sein gewohntes Trainingsprogramm seit einigen Wochen zu kurz gekommen, und jetzt wurde er für seine mangelnde Fitness bestraft: Seine Lunge brannte, der unebene Untergrund setzte seinen Kniegelenken zu. Aber er wusste, dass er um sein Leben lief, und das hieß, jeden Schmerz auszuhalten.


      Er lief quer über den grasbewachsenen Hügel in die ungefähre Richtung der Christ Church. Mehrmals warf er einen Blick über die Schulter und sah, dass er seinen Vorsprung ausbaute, aber die rasende Wut, die Entschlossenheit in Mortons Zügen waren nicht zu übersehen. Jetzt, da er schon so dicht an Joe dran war, würde er nicht einfach aufgeben.


      Dann hörte Joe ihn plötzlich schreien: »Hier! Hier lang, du Idiot!«


      Er sah sich um. Danny stand zur Gloucester Row gewandt, und er gestikulierte wild. Er war stinksauer, und Joe konnte sehen, warum. Der Granada war falsch abgebogen und steckte jetzt im Verkehr fest, der in Richtung Brücke fuhr.


      Dann zog ein kurzes doppeltes Hupsignal seine Aufmerksamkeit auf sich. Es kam nicht von dem Granada, sondern von irgendwo links von Joe, nahe der Kirche.


      Auch Danny reagierte darauf. Joe sah das triumphierende Grinsen auf seinem Gesicht, als er nickte und eine ausladende Bewegung mit dem Arm machte. Es war klar, was die Geste bedeutete: Fahr um die Ecke und schneid ihm den Weg ab.


      Für Joe war es wie ein Schlag in die Magengrube. Sie hatten einen zweiten Wagen.


      Es war ein alter Vauxhall Astra. Wie der Granada hatte er schon bessere Tage gesehen, aber für den Zweck war er mehr als ausreichend. Es schien nur eine Person im Wagen zu sitzen. Der Fahrer reagierte prompt auf Dannys Kommando und raste die Clifton Down Road hinunter. Er war nur noch fünfzig, sechzig Meter von Joe entfernt.


      Als Joe die Canynge Road erreichte, hörte er hinter sich kreischende Reifen und wildes Gehupe – zweifellos als Reaktion auf irgendein verbotenes Manöver des Granada-Fahrers. Bald würde er die Verfolgungsjagd wieder aufnehmen können.


      Zum Glück führte Joes Weg nun bergab. Selbst wenn er sich die Lunge aus dem Leib rannte, schätzte er, dass der Astra ihn in zehn bis fünfzehn Sekunden würde eingeholt haben. Er musste abtauchen.


      Die Gelegenheit bot sich ihm auf halbem Weg die Straße hinunter. Zur Rechten passierte er ein Bürogebäude, dann einen schmalen Parkplatz, dessen Rückseite an ein halbes Dutzend kleine Reihenhausgärten grenzte, abgetrennt durch eine etwa anderthalb Meter hohe Backsteinmauer. Perfekt.


      Ein kurzer Blick zurück: niemand zu sehen. Joe sprintete über den Parkplatz und ließ sich hinter einem roten Minibus in die Hocke fallen. Einen Augenblick später hörte er den Astra vorbeibrausen. Sobald der Wagen vorbei war, schwang Joe sich auf den hintersten Mauerabschnitt. Von hier aus konnte er über einen schmalen Durchgang hinweg auf ein Gebäude mit Flachdach springen.


      Geduckt lief er zur hinteren Ecke und ließ sich auf einen weiteren Flachdachbau hinuntergleiten, der auf die nächste Straße hinausging. Als er schwer atmend innehielt, stieg ihm leiser Chlorgeruch in die Nase.


      Erst als er auf den Gehsteig hinuntersprang, stellte er fest, dass er über das Schwimmbad und die Sporthalle der Clifton High School geklettert war. Als seine Sohlen auf den Asphalt klatschten, drehte sich eine Frau, die gerade ihren Wagen abschloss, zu ihm um und starrte ihn mit großen Augen an. Er richtete sich auf, schenkte ihr ein höfliches Lächeln und lief gleich weiter, obwohl seine Knöchel bei jedem Schritt protestierten.


      Am unteren Ende der Clifton Park Road bog er links ab und hielt in beiden Richtungen Ausschau nach Morton oder den Autos. Immer noch nichts. Er überquerte die Straße und wandte sich nach rechts. Jetzt war er auf der Zielgeraden: College Fields.


      Es war eine herrliche Wohngegend; eine breite ruhige Straße mit dem Schulsportgelände auf der einen Seite und einer Reihe stattlicher Anwesen auf der anderen. Große, klotzige Villen mit Erkerfenstern, die Fassaden verblendet mit hellem Bath-Stein. Manche waren in Wohnungen aufgeteilt worden, andere wurden weiter als Einfamilienhäuser genutzt.


      Joes Vermieter war Lindsey Bevan, ein Professor der Philologie im Ruhestand. Jahrzehntelang hatte er Zimmer an Studenten vermietet, doch irgendwann hatte er den Ärger sattgehabt, und heute führte er eine Art Mittelding zwischen einem modernen B&B und einer altmodischen Privatpension. Er hatte zwei Dauermieter, Audrey und William, beide pensionierte Universitätslehrer, im gleichen Alter wie er. Alle drei waren geradezu überschwänglich nett zu Joe, selbst wenn sie sich untereinander des Öfteren wie kleine Kinder stritten.


      Joe war Ende August in Bristol eingetroffen und hatte einen attraktiven Deal aushandeln können, indem er für die ersten zwei Monate im Voraus gezahlt hatte. Lindsey hatte sich überaus empfänglich gezeigt für Joes Angebot, im Gegenzug für die Benutzung der Waschmaschine und anderer Geräte kleine Reparaturen und Hausmeisterarbeiten zu übernehmen.


      Es war kein Zuhause – Joe war längst nirgendwo mehr zu Hause –, aber es war die beste Unterkunft, die er seit über einem Jahr gehabt hatte.


      Als er sich dem Haus näherte, war weit und breit kein Auto zu sehen bis auf einen Müllwagen, der die Einmündung zur Percival Road passierte. Der Sportplatz lag verlassen da. Er konnte nichts entdecken, was nicht hierhergehört hätte, absolut nichts Ungewöhnliches, und doch spürte er ein Kribbeln, als die Härchen in seinem Nacken sich aufrichteten.


      Er verlangsamte seinen Schritt. Unmittelbar vor ihm trat eine Frau mittleren Alters aus ihrem Gartentor. Ein kleiner Hund trippelte neben ihr her. Sie registrierte Joes Anwesenheit mit missbilligendem Naserümpfen und wechselte dann die Straßenseite, um ihm aus dem Weg zu gehen. Und da entdeckte er das Mädchen.


      Sie stand auf der Straße neben einem uralten Peugeot mit Schrägheck, der am Bordstein gegenüber parkte, fast auf gleicher Höhe mit Lindsey Bevans Haus. Sie war schätzungsweise um die zwanzig, klein, aber stämmig und trug eine flauschige rosa Strickjacke über einem engen Jeansrock. Blonde Stachelfrisur mit dunklem Haaransatz und jede Menge billige Klunker.


      Sie wandte Joe den Rücken zu und blickte über das Autodach hinweg auf den Sportplatz. Dabei hielt sie ein Handy ans Ohr gedrückt, und Joe fiel auf, dass sie ungewöhnlich angespannt lauschte.


      Joe erreichte die Grenze von Lindseys Grundstück. Das Haus wirkte ganz friedlich. Lindseys Volvo Kombi parkte in der Einfahrt neben einem nagelneuen Seat, der einer deutschen Familie gehörte – entfernte Verwandte von Audrey, die für zwei Nächte zu Besuch waren.


      Bevor Joe durch das Tor trat, warf er noch einen Blick auf das Mädchen. Im gleichen Moment drehte sie sich um, entdeckte ihn und zuckte zusammen, um sich gleich wieder abzuwenden und leise, aber eindringlich ins Telefon zu sprechen. Joe konnte die Worte nicht verstehen, doch der nachdrückliche Ton und ihre angespannte Körpersprache waren wie ein Leuchtsignal: Er ist hier. Der Mann, den ihr jagt, ist hier.
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      Joe wollte es nicht glauben, aber im Grunde seines Herzens war er sich sicher: Sie hatten nicht nur seine Spur bis nach Bristol verfolgt. Sie hatten auch herausbekommen, wo er wohnte.


      Wenn er richtiglag, dann war klar, dass das Mädchen sie in diesem Moment herholte, und das bedeutete, dass ihm keine Zeit blieb, seine Sachen aus dem Haus zu holen.


      Er hatte sich angewöhnt, mit leichtem Gepäck zu reisen; alle seine Kleider und Toilettenartikel hatten in einem Rucksack Platz. Er besaß zwei gefälschte Ausweise; den einen hatte er immer bei sich, zusammen mit ein paar hundert Pfund in bar. Der andere Ausweis und der Rest seiner Ersparnisse waren in seiner Wohnung, ebenso wie die einzigen persönlichen Gegenstände, die ihm irgendetwas bedeuteten: Fotos seiner Töchter.


      Als selbstverständliche Vorsichtsmaßnahme in einem Haus, das er mit Fremden teilte, hatte Joe dafür gesorgt, dass seine Wertgegenstände gut versteckt waren. Sie lagen in der hintersten Ecke des Dachbodens unter einer Schicht Steinwolle, die Joe selbst verlegt hatte, nachdem er Lindsey angeboten hatte, das Dach neu zu dämmen. Dort würde sie so schnell niemand finden, aber das machte die Aussicht, sie hier zurücklassen zu müssen, auch nicht erträglicher.


      Er blieb auf dem Gehsteig, bis er auf gleicher Höhe mit dem Mädchen war, und überquerte dann unvermittelt die Straße. Wieder drehte sie sich um, las augenblicklich die Entschlossenheit in seiner Miene und wich einen Schritt zurück, wobei sie gegen ihr Auto stieß.


      »Gib das her.« Joe packte ihre rechte Hand und entwand ihr das Telefon.


      Sie schrie auf und schlug mit ihrer freien Hand nach ihm, doch er blockte den Schlag ab und hielt den Arm oben, um weitere Angriffe abzuwehren. Als er das Handy ans Ohr hielt, hörte er Mortons Stimme: »Stacey? Bist du noch da? Stace?«


      Joe trennte die Verbindung und warf das Handy in hohem Bogen über den Maschendrahtzaun auf den Schulsportplatz. Das Mädchen stürzte sich auf ihn, krallte nach seinem Gesicht und kreischte: »Du blödes Arschloch!«


      Er wehrte ihre Schläge ab. Zwar lag ihm nichts daran, sich zu rächen, doch ihm war bewusst, dass die Zeit knapp wurde. Er packte ihre Schultern, drehte sie um die eigene Achse und klemmte sie zwischen sich und dem Auto ein. Dann drückte er ihr die Arme an den Körper und hielt ihr mit der freien Hand den Mund zu. Sie stieß ein ersticktes, kehliges Kreischen aus.


      »Sei still, Stacey, sonst bin ich gezwungen, dir wehzutun. Nick, wenn du mich verstanden hast.«


      Sie sträubte und wand sich, versuchte den Mund weit genug aufzubekommen, um ihn zu beißen. Er packte sie noch fester, bis ihr Widerstand nachließ. Endlich nickte sie.


      »Dein Auto nehme ich mir auch«, sagte er. Als er die Hand von ihrem Mund wegnahm, spuckte sie ihm in den Handteller.


      »Das gehört meinem Freund. Er bringt mich um …«


      »Dann hättest du dich nicht mit ihm einlassen sollen.« Joe drehte sie um, bis sie mit dem Gesicht zur anderen Straßenseite stand, und schleuderte sie dann vom Wagen weg. Sofort sprang sie wieder auf ihn zu und funkelte ihn wütend an.


      »Danny erwischt dich schon noch. Ich hoffe, er macht Hackfleisch aus dir!«


      Joe ignorierte sie, öffnete die Fahrertür und stieg ein. Zum Glück steckte der Schlüssel. Er ließ den Motor an, während er mit dem Hebel herumhantierte, um den Sitz zurückzuschieben. Da registrierte er im Außenspiegel eine Bewegung. Der Astra war in die College Fields eingebogen und näherte sich ihm von hinten.


      Joe legte den ersten Gang ein und löste die Handbremse. Er hatte den Fuß auf dem Gas und wollte schon losfahren, doch da hatte er plötzlich eine bessere Idee. Er blieb einfach, wo er war.


      Stacey hatte sich mitten auf der Straße aufgebaut, winkte triumphierend den Astra heran und zeigte mit dem Finger auf Joe. Da ist er.


      Im Außenspiegel sah Joe den Astra näher kommen: vierzig Meter, dreißig, zwanzig. Der Fahrer drosselte das Tempo, allerdings nicht zu sehr. Joe schätzte, dass er in einer Situation wie dieser erst im allerletzten Moment auf die Bremse treten würde, nachdem er so dicht herangefahren war, dass er Joe den Weg versperrte.


      Da begriff Stacey, dass Joe nicht davonfahren würde, und kam auf den Wagen zugerannt, ihre Züge von Hass verzerrt.


      »Jetzt bist du tot, du Dreckschwein!«


      In diesem Moment trat Joe das Gaspedal durch. Der Peugeot schoss vom Bordstein weg, als der Astra fast neben ihm angelangt war. Stacey war zwischen den beiden Autos gefangen.


      Unter anderen Umständen hätte Joe sich Gedanken um ihr Wohlergehen gemacht. Doch in diesem Augenblick war es ihm vollkommen gleichgültig. Als er den Wagen diagonal in die Straßenmitte lenkte, sprang sie zurück, genau vor den Astra. Der Fahrer reagierte instinktiv und riss das Steuer nach rechts, um ihr auszuweichen. Er stand bereits voll auf der Bremse, und das jähe Manöver ließ den Wagen über die Straße schlittern. Er geriet auf den Bordstein und rammte einen steinernen Pfosten, der die Einfahrt zu Lindsey Bevans Grundstück markierte.


      Der Aufprall war wie die Explosion einer Bombe. Die Schnauze des Astra wurde eingedrückt, und eine Dampffontäne entwich aus dem geplatzten Kühler. Beide Vorderreifen waren platt, und das reichte Joe. Es hieß, dass der Astra aus dem Rennen war.


      Als er die Einmündung zur Cecil Road erreichte, warf er einen Blick nach links und sah den Granada auf sich zurasen. Danny Morton saß wieder auf dem Beifahrersitz und schrie auf den Fahrer ein, als er seine Beute erspähte.


      Joe bog rechts ab und beschleunigte, so gut er konnte. Ein tiefes Knirschen war zu hören, als er hochschaltete, und der Motor klang nicht allzu gesund. Joe hoffte inständig, dass er ihn in den nächsten paar Minuten nicht im Stich lassen würde.


      Er wusste, dass es aus taktischen Gründen wenig sinnvoll wäre, den Wagen zu behalten. An Schnelligkeit und PS-Leistung war er dem Granada hoffnungslos unterlegen. Im Augenblick glich das Terrain diesen Vorteil noch aus: kurze Wohnstraßen mit vielen Kreuzungen und Abzweigungen. Doch wenn Joe versuchte, mit dem Peugeot einen Weg aus der Stadt heraus zu finden, würden sie ihn bald eingeholt haben.


      Bei der nächsten Gelegenheit bog er rechts in die College Road ab und dann links in die Guthrie Road. Das Fahrwerk knarzte bedenklich. Er spürte, dass die Reifen immer wieder durchzudrehen drohten. Mit dem Lärm und der überhöhten Geschwindigkeit zog er besorgte Blicke einer Gruppe von Frauen auf sich, die ihre Kinderwagen über den Gehsteig schoben. Er fuhr jetzt am Zoogelände entlang, was bedeutete, dass in diesen Straßen eine wesentlich höhere Fußgängerdichte herrschte – wenn da einer der Fahrer die Kontrolle verlöre, wäre die Katastrophe programmiert.


      Aber er hatte seine Wahl getroffen. Jetzt musste er wohl oder übel weiterfahren.


      Der Fahrer des Granada hatte zu spät gesehen, dass Joe abgebogen war. Er musste bremsen und zurücksetzen, während Joe am Zoo vorbeiraste und wieder rechts abbog. Im letzten Moment musste er selbst auf die Bremse steigen, als er einen Motorroller herannahen sah. Das Hinterrad des Rollers war kaum vorbei, da gab Joe schon wieder Gas. Der Granada kam rasch näher.


      Dann steuerte Joe den Wagen nach links in die All Saints’ Road, wo er fast einen Wagen rammte, der an der Ecke in der zweiten Reihe parkte. Es gelang ihm, das Hindernis zu umkurven, doch beim Geradeauslenken brach das Heck aus, und der rechte hintere Kotflügel streifte eine Schuttmulde mit einem Geräusch wie von Fingernägeln, die über eine Schiefertafel kratzen. Zwei Bauarbeiter liefen auf die Straße und starrten ihm entgeistert nach, als er davonraste. Im Rückspiegel sah Joe den Granada hinter den beiden auftauchen. Er zuckte zusammen und machte sich auf einen fürchterlichen Zusammenstoß gefasst.


      Hätte Danny Morton am Steuer gesessen, dann hätte er die Bauarbeiter vermutlich einfach über den Haufen gefahren, doch sein Fahrer war ein wenig gnädiger. Er drückte auf die Hupe, bis die beiden Männer den Weg freimachten. Der Granada musste abbremsen, was Joe ein paar kostbare Sekunden verschaffte. Jetzt musste er das Beste aus der gewonnenen Zeit machen.


      Die All Saints’ Road war eine weitere ruhige Wohnstraße mit viel Grün. Sie verlief ein paar hundert Meter weit schnurgerade und schwenkte dann leicht nach rechts. Bis Joe die Kurve erreichte, hatte er es irgendwie geschafft, den altersschwachen Peugeot auf fast hundert Stundenkilometer hochzujagen – ein irrsinnig waghalsiges Tempo.


      Gott sei Dank war die Straße frei. Er näherte sich rapide der Einmündung in die St. John’s Road. Hohe Bäume und ein vierstöckiges Gebäude nahmen ihm vor der T-Kreuzung die Sicht, doch er wusste, dass er ein kalkuliertes Risiko eingehen musste.


      Er trat auf die Bremse, ging auf achtzig herunter, auf fünfundsechzig, dann schaltete er in den zweiten Gang zurück und wechselte wieder aufs Gas. Der Motor heulte auf, als der Wagen auf die falsche Straßenseite schlingerte. Die St. John’s Road war jetzt unmittelbar vor ihm. Ein Auto fuhr von links nach rechts vorbei, doch aus der anderen Richtung kam nichts.


      Joe betete, dass es so bleiben möge, und steuerte in weitem Bogen die Einmündung an, ohne das Tempo zu drosseln. Er schlitterte mit kreischenden Reifen um die Kurve. Er war froh um den Lärm – denn der »kalkulierte« Teil des Risikos bestand darin, dass jeder, der in diesem Moment die St. John’s Road entlangkam, ihn kommen hörte und Zeit hatte auszuweichen.


      Der Verkehr in Richtung Norden bestand nur aus einem einzigen Radler, einem jungen Mann mit dicker Brille und neongrünem Helm, der wenige Meter vor der Einmündung eine wacklige Bremsung hinlegte. Joe hob eine Hand – nicht um ihm zu danken, sondern um ihn zu warnen, indem er in Richtung All Saints’ Road gestikulierte: Da kommt noch einer.


      Als Zugeständnis an die Straßenverkehrsordnung setzte er den rechten Blinker, blieb im zweiten Gang und bremste noch etwas ab, bevor er wieder abbog, diesmal auf den Parkplatz des Bahnhofs Clifton Down. Als er um die Kurve fuhr, warf er einen Blick in den Spiegel und sah die Schnauze des Granada aus der All Saints’ Road lugen, dahinter den verdatterten Radfahrer, der zum Glück nach wie vor unversehrt war.


      Der Parkplatz war lang und schmal und fiel in Längsrichtung steil ab. Rechter Hand waren die Parkbuchten, am unteren Ende des Abhangs lag der Eingang zum Bahnhof. Joe lenkte den Peugeot auf den ersten freien Platz und sprang hinaus. Den Schlüssel ließ er stecken.


      Er rannte den Berg hinunter und zog dabei scheele Blicke einer Gruppe von Studenten auf sich, die vor der Roo Bar herumlungerten. Sobald er das Pub hinter sich hatte, schwenkte er nach links und hielt sich dicht an der Begrenzungsmauer. Er befand sich jetzt auf einem weiteren Parkplatz, der für Universitätsangehörige reserviert war. Aber was noch wichtiger war: Von dem öffentlichen Parkplatz aus war er jetzt nicht mehr zu sehen.


      Er war völlig außer Atem und sah sich gezwungen, sein Tempo etwas zu verlangsamen, als er den Hang hinauflief. Oben angekommen blickte er sich um und sah den Granada hinter dem Peugeot stehen. Der Typ mit der Lederjacke stand zwischen den beiden Autos, die Hände in die Hüften gestemmt. Von Danny Morton war nichts zu sehen.


      Joe trat auf die Whiteladies Road hinaus. Er hoffte, in der Menge untertauchen zu können, die jetzt zur Mittagszeit die Gegend um das Clifton-Down-Einkaufszentrum bevölkerte. Es wimmelte von Menschen, doch alle machten einen großen Bogen um ihn. Als er sein Spiegelbild in einem Schaufenster erblickte, wusste er, warum.


      Er schwitzte, seine Haare waren zerzaust, das verdreckte T-Shirt klebte ihm an der Haut, sein Gesicht war gerötet und mit weißen Farbspritzern gesprenkelt. Mit seinen eins achtzig, den breiten Schultern und dem muskulösen Körperbau sah er aus wie ein ungepflegter, randalierender Schlägertyp.


      Zeit für Plan B, dachte er, als die ideale Lösung mit ächzenden Druckluftbremsen auf der anderen Straßenseite anhielt. Joe rannte zwischen den fahrenden Autos durch, warf noch einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Morton ihn nicht eingeholt hatte, und kramte dann in der Hosentasche nach Kleingeld.


      Der Bus hatte die Haltestelle gegenüber dem Bahnhof angefahren. Joe wusste nicht genau, welche Linie es war, nur dass er, wenn er in südlicher Richtung auf der Whiteladies Road fuhr, irgendwann im Zentrum landen würde. Das war für den Augenblick gut genug.


      Von dem kühlen, feuchten Wetter waren die Scheiben beschlagen. Joe wählte einen Platz in der Mitte auf der Fahrerseite, wischte mit dem Zeigefinger ein Guckloch in das Kondenswasser und spähte hindurch.


      Danny stand an der Einfahrt zum Uni-Parkplatz und stampfte ungeduldig mit den Füßen, während er die Straße hinauf- und hinunterblickte. In Danny Mortons Welt waren Busse ganz klar nur etwas für die Armen und Schwachen. Er würde gar nicht auf die Idee kommen, dass Joe ein so langsames und unpraktisches Fluchtfahrzeug wählen könnte.


      Als der Bus sich in den Verkehr einfädelte, erhaschte Joe einen letzten Blick auf Danny, wie er auf den Bahnhof zumarschierte und sich dabei mit einer Faust wütend die Narbe an der Wange rieb. Joe seufzte gedehnt und schloss einen Moment lang die Augen. Das war verdammt knapp.


      Dann griff er nach seinem Handy und wählte eine Nummer. Ryan meldete sich; seine Stimme klang gedämpft. »Also bist du okay?«


      »Gerade so, aber die sind bestimmt stinksauer. Ich kann mir denken, dass sie dir vielleicht noch einen Besuch abstatten werden.«


      »Ja, die Idee ist mir auch schon gekommen. Ich habe ein paar Innenbaustellen auf diese Woche vorgezogen. Und ich habe gerade meinen Cousin Dex als Aushilfe angeheuert.«


      »Den Rausschmeißer?«


      »Er arbeitet inzwischen als Wrestler.« Ryan lachte kurz auf. »Er ist ein miserabler Anstreicher, aber er wird auf mich aufpassen.«


      »Ryan, es tut mir leid, dass ich dich in diesen Schlamassel reingezogen habe.«


      »Ist ja nicht wohl nicht deine Schuld. Ich hoffe nur, du kommst da irgendwie wieder raus. Ich meine, kannst ja nicht dein ganzes Leben auf der Flucht sein, oder?«


      Die Bemerkung entlockte Joe ein bitteres Lächeln. »Eigentlich hab ich gedacht, ich könnte das. Ganz schön blöd von mir.«
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      Sie erwachte mit Kopfschmerzen, wie sie sie noch nie erlebt hatte, so heftig, dass ihr der Atem stockte. Sie sehnte sich danach, wieder in Bewusstlosigkeit zu versinken, doch das schien mehr, als sie hoffen durfte.


      Ihre Lider flatterten, und vielleicht hatte sie auch die Augen offen, doch kein Licht drang herein. Sie kniff sie fest zu, atmete so flach wie möglich, ihr ganzer Körper angespannt und vollkommen still, als ob die Reglosigkeit das Hämmern in ihrem Schädel lindern könnte. Es machte keinen Unterschied.


      Etwas Zeit verstrich, und vielleicht nickte sie wieder ein. Es war kein Schlaf, vielmehr eine Art Loslösen von ihrer Situation. Sie trat einen Schritt zurück von dem Schmerz, flüchtete sich in einen Zustand, in dem sie ihn mit einer gewissen Objektivität beurteilen konnte.


      Ein Schlag auf den Kopf vielleicht. Aber dann wäre der Schmerz doch wohl stärker eingegrenzt? Das hier war ein Gefühl, das ihren Schädel zum Bersten auszufüllen schien; es strahlte in ihr Rückgrat aus, es quoll ihr zu den Augen heraus wie Tränen oder Blut.


      Blut. Sie hob eine Hand ans Gesicht, berührte zögerlich die Haut, als ob sie einer anderen Frau gehörte. Sie fühlte sich heiß und verschwollen an, stellenweise feucht und ein wenig klebrig. Aber sie glaubte nicht, dass es Blut war; es fühlte sich eher wie Schweiß und Schmutz an.


      Dann vielleicht am Hinterkopf? Sie konnte den Kopf nicht heben, nicht solange ihr Schädel wie mit flüssigem Blei gefüllt war, aber sie konnte ihn drehen, sie konnte das trockene Knirschen ihrer Haare vernehmen, als sie ihn bewegte. Es fühlte sich normal an, nichts zu spüren von dem klebrigen Ziehen, das sie erwartet hätte, wenn sie in einer Blutlache läge.


      Sie blutete also nicht. Sie klebte nicht fest, war nicht gefesselt. Warum also …?


      Sie driftete wieder ab. Ihr Gehirn war irgendwie verstopft, wie in Öl getaucht. Alle Gedanken waren davon verpestet, kontaminiert von den schmierigen Nachbildern eines Alptraums: schmutzige Witze und schmutzige Hände; Straßenlaternen, die unter dem Dach eines Autos vorüberglitten.


      Wenn sie nicht verletzt war, dann war ihr Zustand vielleicht selbst verschuldet? Mein Gott, sie hatte schon öfter einen fürchterlichen Kater gehabt, aber so schlimm war es noch nie gewesen. Sie dachte an ihre Eltern, mit ihren üblichen Warnungen vor den Folgen des exzessiven Trinkens. »Jetzt hör mal zu … wir wissen …«


      Die Erinnerung riss jäh ab.


      Ihr Name war weg.


      Wie heiße ich?


      Sie hätte lachen können, wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte. Sie hatte ihren eigenen Namen vergessen, so wie man manchmal den Namen eines Schauspielers im Fernsehen vergisst. Ihrer Mutter ging es ständig so: Ist das nicht der, der in diesem Film mit Soundso mitgespielt hat – der Detektiv? Im wirklichen Leben ist er mit der Frau aus dieser albernen Werbung verheiratet, du weißt schon, wen ich meine. Hat lange Haare und so eine total nervige Stimme …


      Okay. Fang mit Mum und Dad an. Sie waren besorgt wegen ihres übermäßigen Alkoholkonsums. Sie bemühte sich, vor ihrem inneren Auge ein Bild der beiden aufzurufen, doch alles, was sie zustande brachte, war ein typisches Paar in mittleren Jahren: graue Haare, keine besonderen Kennzeichen. Wer waren sie?


      Die Lücke war so verstörend, dass sie die Frage wieder in der Teerbrühe versinken ließ. Ein weiterer verirrter Gedanke tauchte an die Oberfläche wie eine Luftblase.


      Party.


      Da war eine Party gewesen – nein, es war von einer Party die Rede gewesen. Sie war in einem Pub gewesen oder vielleicht in einem Café, und jemand hatte die Idee gehabt, woanders hinzugehen.


      Schmutzige Witze und schmutzige Hände; Straßenlaternen, die über sie hinwegglitten, als sie auf den Sitz niedersank …


      Etwas Besseres als das hier, hatte er gesagt. In einer anderen Stadt, nicht allzu weit von hier. »Komm schon, Jenny, etwas Besseres kriegst du nicht geboten.«


      Jenny. Sie hieß Jenny.


      Erleichterung durchflutete sie. Sie hatte einen Namen. Eine Identität.


      Und vielleicht, ganz vielleicht, ließ der Schmerz in ihrem Kopf ein wenig nach. Sie gab das Grübeln auf und konzentrierte sich stattdessen darauf, besser zu atmen: langsam und tief, nicht schnell und flach. Die Minuten verstrichen, allmählich zogen die Schmerzen sich zurück wie das Meer bei Ebbe. Sobald sie etwas ruhiger war und das Gefühl hatte, wieder relativ klar im Kopf zu sein, schlug sie die Augen auf und sah …


      Nichts.


      Sie blinzelte, spürte das Kitzeln ihrer Wimpern. Da war nichts auf ihren Augen; nichts, was ihre Sicht behinderte. Sie lag in völliger Dunkelheit.


      Sie hob einen Arm vor ihr Gesicht, nur Zentimeter vor ihren Augen entfernt, und konnte absolut nichts erkennen. Panik schnürte ihr das Herz zusammen. Sie lag vielleicht in einer Höhle oder in einem Sarg.


      Nicht in einem Sarg. Bitte, alles, bloß nicht das …


      Zögernd hob sie wieder den Arm, streckte ihn aus, schwenkte ihn und spürte keinen Widerstand. Der Luftzug, den sie auslöste, war kühl und ein wenig feucht. Modrig. Sie hörte kein Echo ihrer Atemgeräusche. Sie lag nicht in einem Sarg – immerhin. Wahrscheinlich in einer Art Kammer. Einer unterirdischen Kammer.


      Einer Zelle.


      Und ihr war warm: eine fiebrige Hitze. Sie legte sich die Hände aufs Gesicht. Ihre Wangen brannten, doch ihre Handflächen waren wesentlich kühler, fast kalt. Sie tastete ihren Hals ab, ihre Brust – und hielt erschrocken die Luft an. Ihre Hände wanderten rasch nach unten, und sie fand bestätigt, was sie bereits befürchtet hatte.


      Sie war nackt. Jemand hatte sie splitternackt ausgezogen.


      Behutsam schob sie die Hand zwischen ihre Beine – und löste damit eine neue Welle des Schmerzes aus, so heftig, dass sie würgen musste. Ihre Oberschenkel waren mit etwas Klebrigem verschmiert, das zu trockenen Bröseln zerfiel, als sie mit den Fingern daran rieb. Das war Blut.


      Sie musste ihm vertraut haben. Aber sie war doch nicht dumm. Wie hatte sie so unvorsichtig sein können?


      Komm schon, Jenny, etwas Besseres kriegst du nicht geboten.


      Er hatte sie irgendwohin gebracht. Sie musste auf den Namen kommen. Er fing mit T an. Tre … Treb … Tren …


      Nein. Trel … Die ersten Buchstaben waren TREL.


      Konzentrier dich, verdammt noch mal. Erinnere dich an den Namen.


      Das war Jennys mutige Stimme, die Stimme, die sie nach Unabhängigkeit streben ließ. Aber da war immer auch eine widerstreitende Stimme, träge und zynisch, die fragte: Warum? Was macht es schon für einen Unterschied?


      Es bedeutet, dass ich klar denken kann. Und wenn ich klar denken kann, habe ich eine Chance …


      Sie war ganz dicht dran. Der Name der Stadt schwebte über ihr wie ein von einem Flugzeug gezogenes Transparent, nur ein kleines bisschen zu hoch, um es lesen zu können. Aber sie erinnerte sich, dass er ihr gesagt hatte, wo es war. Von Port Isaac ein Stück die Küste entlang, nicht weit von dem Ort, wo dieser berühmte Koch wohnte.


      Padstow. Der Koch wohnte in Padstow.


      Und Jenny, Jenny war in …
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      Trelennan.


      Joe war nicht gleich auf den Namen gekommen. Im Bus nach Weston-super-Mare war er ihm schließlich eingefallen. Später, in der Bahnhofsbuchhandlung, hatte er ihn in einem Straßenatlas nachgeschlagen und seine Reiseroute zur Nordküste Cornwalls geplant.


      In Bristol Temple Meads war er vorsichtshalber doch nicht in einen Zug gestiegen. Die Gefahr war zu groß, dass Morton und seine Leute die Bahnhöfe überwachten. Stattdessen hatte er wieder einen Bus genommen. Die Fahrt nach Weston dauerte eine Stunde, was ihm reichlich Zeit gab, über sein nächstes Ziel nachzudenken.


      Das Bargeld, das er bei sich trug, würde nicht lange reichen. Er brauchte jemanden, der ihm Unterschlupf gewährte. Keine Verwandten oder Freunde, das war zu gefährlich. Es musste eine Bekanntschaft sein, die in die Zeit vor seiner fatalen Begegnung mit den Mortons zurückreichte.


      Ein Name kam ihm in den Sinn: Diana Bamber.


      Vor seiner Abreise aus Bristol waren noch weitere Vorsichtsmaßnahmen erforderlich gewesen. In der Toilette von Marks & Spencer hatte er sich ein wenig zurechtgemacht und sich die Farbspritzer aus dem Gesicht gewaschen, und in der Herrenabteilung hatte er sich eine beigefarbene Jacke mit Reißverschluss sowie eine Schiebermütze gekauft.


      Zusammen mit einem Sandwich, einer Tafel Schokolade und einer Flasche Wasser belief sich die Rechnung auf etwas über sechzig Pfund. Eine Menge Geld unter den gegebenen Umständen, doch die Kleidungsstücke stellten eine einfache, aber wirkungsvolle Verkleidung dar. Wenn er langsamer und in gebeugter Haltung ging, konnte er sich damit gut zwanzig Jahre älter machen. Von jetzt an wollte er es vermeiden, von irgendjemandem erkannt zu werden – und das schloss auch Überwachungskameras ein.


      In Weston angelangt machte er noch einen letzten Anruf mit seinem Handy. Lindsey Bevan klang längst nicht so aufgeregt, wie Joe erwartet hatte. Der Astra war vor seinem Grundstück zurückgelassen worden, aber weil es keine Meldungen über Verletzte gab und ansonsten lediglich der Torpfosten beschädigt worden war, hatte die Polizei nur geringes Interesse gezeigt.


      »Sie schicken jemanden vorbei, aber wann, weiß der Himmel«, erklärte Lindsey. »Hat das etwas mit den Männern zu tun, die heute schon einmal nach Ihnen gefragt haben?«


      »Kann sein«, gab Joe zu. »Was haben die denn gesagt?«


      »Sie haben behauptet, ein Verwandter von Ihnen sei gestorben. Angeblich haben sie schon monatelang nach Ihnen gesucht, weil sie sicherstellen wollten, dass Sie Ihre beträchtliche Erbschaft auch ausbezahlt bekommen.« Er schnaubte. »Ich war äußerst skeptisch, nicht zuletzt wegen ihres Auftretens und ihres äußeren Erscheinungsbilds. Alles ein Haufen Lügen, oder?«


      »Ja.«


      »Es tut mir leid. Sie haben mir ein Foto gezeigt. Mein Instinkt hat mir gesagt, dass ich leugnen sollte, Sie zu kennen, aber leider ist in diesem Augenblick Audrey vorbeigekommen.« Lindsey schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Also wirklich, diese Frau. Kein Gespür für die Situation – nein, sie platzt gleich lauthals heraus: ›Oh, das ist doch unser Joe, nicht wahr?‹«


      Joe seufzte. »Sie kann ja nichts dafür. Das hab ich mir selbst eingebrockt.« Er erklärte Lindsey, dass er sein Zimmer aufgeben müsse und dass er nicht genau wisse, wann er eine Möglichkeit finden würde, seine Kleider abzuholen. Die Wertgegenstände auf dem Dachboden erwähnte er nicht. Was Lindsey nicht wusste, konnte er auch niemandem verraten.


      Joe versprach auch, dass er irgendwann für den Schaden an der Grundstücksmauer aufkommen würde. Aber Lindsey wollte nichts davon wissen.


      »Ich bin mehr als ausreichend versichert. Passen Sie nur gut auf sich auf, Joe. Wenn Sie irgendetwas brauchen, wissen Sie ja, wo sie mich finden.«


      Nach dem Telefonat warf Joe das Handy weg und kaufte sich ein neues für dreißig Pfund, worin ein Guthaben von zehn Pfund enthalten war. Dann machte er sich auf den Weg zum Bahnhof, wo der Preis für die Fahrkarte und die komplizierte Verbindung ihn fast gezwungen hätten, seine Pläne zu ändern – wenn er nicht gewusst hätte, dass es keine wirkliche Alternative gab.


      Also blieb es bei Trelennan. Wieder vierzig Pfund weniger in seiner rapide schrumpfenden Reisekasse.


      Und wenn er dort ankäme und Diana nicht finden könnte – weil sie vielleicht weggezogen oder verreist war –, dann würde ihm wohl nichts übrig bleiben, als die Nacht auf der Straße zu verbringen.


      Die Fahrt dauerte über sechs Stunden, und er musste zweimal umsteigen: Von Weston ging es nach Taunton und von dort weiter nach Plymouth mit einem modernen Schnellzug, der aus dem fernen Dundee kam. Sie waren noch nicht lange durch die eintönige Herbstlandschaft gerast, als Joe einnickte und ihm das Kinn auf die Brust sank.


      Als er wieder aufwachte, regnete es in Strömen, und es wurde bereits dunkel – die tief hängenden Wolken sorgten für eine vorgezogene Dämmerung. Der Schlaf hatte ihn kaum erfrischt; er war müde und benommen, und seine Haut klebte vor Schweiß.


      Um Viertel vor sechs kamen sie in Plymouth an, wo er in einen Regionalzug nach Bodmin stieg. Er beneidete die heimkehrenden Pendler um die banale Gewissheit ihrer Pläne für den Abend: ein warmes Zuhause, Partner und Kinder, die sich auf sie freuten. Essen und Trinken und Abschalten vor dem Fernseher. O seliger Alltagstrott …


      Fast wäre er in Selbstmitleid abgedriftet. Er wehrte es ab, indem er sich auf die Frage konzentrierte, die ihn am meisten beschäftigte und die er sich dennoch kaum zu stellen wagte:


      Wie hatten sie ihn gefunden?


      Irgendwo musste er einen Fehler gemacht haben. Entweder das, oder er hatte ganz, ganz großes Pech gehabt. Die dritte Möglichkeit, vor der er am liebsten die Augen verschlossen hätte, war, dass jemand ihn verraten hatte.


      Niemand in Bristol kannte seine wahre Identität. Er war einfach nur Joe Carter, ein fahrender Hilfsarbeiter. Und niemand sonst, niemand aus seinem früheren Leben, wusste, wo er war.


      Es gab nur einen ehemaligen Kollegen, dem er so weit vertraute, dass er mit ihm in Kontakt geblieben war: Maz Milani. Und auch mit ihm kommunizierte er meist nur via E-Mail, wobei Joe den diversen Bristoler Internetcafés den Vorzug vor dem Computer seines Vermieters gab.


      Seit Joes erzwungenem Untertauchen stellte Maz die einzige Verbindung zu seinem früheren Leben dar. Vor zwei Wochen hatte Joe auf Maz’ Veranlassung seinen Bruder Peter angerufen, der traurige Nachrichten hatte. Bei ihrer Mutter Ruth, die jetzt vierundsiebzig war, war Magenkrebs diagnostiziert worden. Die Krankheit war noch in einem frühen Stadium, und die Prognose war gut, aber Pete hatte ihn gedrängt, sich bei ihr zu melden. Das wäre genau das Stärkungsmittel, das sie jetzt braucht. Wenn du es irgendwie einrichten kannst, ruf sie doch bitte an.


      Also hatte er sie angerufen; aus einer Telefonzelle in Newport, einem Ort, den er willkürlich ausgewählt hatte, in sicherer Entfernung von Bristol, wie er glaubte.


      Sie hatte sich riesig gefreut, von ihm zu hören, wenngleich Joe fast zehn Minuten auf sie einreden musste, bis er sie endlich davon überzeugt hatte, dass er wohlauf war. Wann immer er das Gespräch auf ihre Krankheit bringen wollte, wischte sie seine besorgten Nachfragen beiseite und bestand darauf, das Wichtigste sei doch, dass es ihm gut gehe.


      Er hörte Tränen in ihrer Stimme, als sie sagte: »Ich habe noch nicht aufgegeben, weißt du.«


      »Das ist gut. Pete sagt, die Therapie hat eine hohe Erfolgsquote.«


      »Das meine ich nicht. Ich rede von dir und Helen und den Mädchen. Ich bete immer noch, dass ich euch eines Tages doch noch alle als Familie vereint sehen werde.«


      »Ich auch, Mum«, hatte er erwidert. »Ich auch.«


      Es war streng genommen keine Lüge, aber Joe hatte das Gefühl gehabt, dass es seiner Stimme an Überzeugungskraft mangelte. Seinen Traum von jemand anderem ausgesprochen zu hören unterstrich nur, wie unwahrscheinlich es war, dass er je in Erfüllung gehen würde.


      An diesem Abend hatte er sich nach seiner Rückkehr nach Bristol sinnlos betrunken in dem Wissen, dass seine gesamte Familie durch seine Dummheit und Sturheit auseinandergerissen worden war, verdammt zu einem Leben in quälender Isolation voneinander. Und anstatt mit der Zeit nachzulassen, schien der Schmerz dieser Isolation mit jedem Jahr, das verging, mit jedem Monat und jeder Woche immer noch intensiver zu werden.


      Und jetzt musste Joe der Tatsache ins Auge sehen, dass die Mortons ihm möglicherweise über die Menschen, die ihm am meisten bedeuteten, auf die Spur gekommen waren.


      7


      Von Bodmin nahm er einen Bus nach Wadebridge, wo er feststellen musste, dass es an diesem Tag keinen Anschluss mehr in Richtung Küste gab. Man nannte ihm die Nummer eines örtlichen Taxiunternehmens, und er handelte einen Preis aus: fünfzehn Pfund für die Fahrt nach Trelennan.


      Fünf Minuten später traf das Taxi ein. Der Fahrer war Mitte fünfzig, hatte einen rasierten Schädel und starkes Übergewicht mit schwabbeligen Fettpolstern über untrainierten Muskeln. Seine dicken Unterarme waren mit primitiven Tätowierungen übersät, und er trug ein schweres goldenes Kruzifix um den Hals. Als er das Geld im Voraus verlangte, stritt Joe nicht lange herum.


      Die ersten paar Kilometer vergingen mit freundlichem Smalltalk, bis sie auf das Thema Einwanderung zu sprechen kamen. Schon nach wenigen Sekunden wetterte der Taxifahrer geifernd über »diesen Abschaum der Menschheit, der uns ausnimmt wie Weihnachtsgänse«, und klagte über die Schwäche der Politiker, denen es an dem Willen mangele, »diese Schmarotzer einzukassieren und dahin zurückzuschicken, wo sie herkommen«.


      »Und was ist, wenn sie von hier kommen?«, fragte Joe.


      »Ist mir doch egal, was für Lügenmärchen die …«


      »Sie würden sie trotzdem zurückschicken?« Als der Fahrer eifrig nickte, immer noch in der Annahme, einen Gleichgesinnten vor sich zu haben, fügte Joe hinzu: »Hat irgendjemand aus Ihrer Familie im Zweiten Weltkrieg gekämpft?«


      »Hm? Ja, mein Großvater und sein Bruder. Wieso fragen Sie?«


      »Ich find’s halt einfach nur ironisch, das ist alles. Die beiden haben gegen Völkermord und Rassismus gekämpft, und Sie sitzen hier und reden über Einwanderer genauso, wie die Nazis über die Juden geredet haben.«


      Der Fahrer schwieg. Der Rest der Fahrt verlief in angespanntem, mürrischem Schweigen. Das einzige Licht kam von den Scheinwerfern des Taxis, die einzelne Regentropfen silbern aufblitzen ließen. Hohe, dichte Hecken säumten die Straße zu beiden Seiten und verdeckten die umgebende Landschaft vollständig. Es war, als führe man durch einen langen, düsteren Tunnel.


      Mit röhrendem Motor erklomm der Wagen eine sanfte, aber langgezogene Steigung. Als sie den höchsten Punkt erreichten, kamen die Lichter eines Pubs in Sicht; die Straße verbreiterte sich und war ab jetzt mit einem Mittelstreifen versehen. Hier und da passierten sie Abzweigungen zu Bauernhöfen oder Landhäusern.


      »Wo soll ich Sie absetzen?«, fragte der Fahrer in einem Ton, als hätte er seinen Fahrgast am liebsten die nächste Klippe hinuntergestürzt.


      »Irgendwo im Zentrum.«


      Der Fahrer schnaubte. »Wissen Sie was, von hier können Sie eigentlich zu Fuß gehen.« Er trat abrupt auf die Bremse und fuhr an den Straßenrand. »Sie wollten nach Trelennan. Wir sind in Trelennan.« Er streckte den linken Arm aus, wobei er Joe fast den Ellbogen ins Gesicht rammte. »Zum Zentrum geht’s da lang.«


      Er war ganz offensichtlich auf Streit aus, aber Joe hatte nichts zu gewinnen und eine Menge zu verlieren, wenn er auf die Provokation einging. So stieg er einfach aus und murmelte: »Kommen Sie gut zurück.«


      Der Fahrer gluckste hämisch und erwiderte ebenso unaufrichtig: »Hier wird’s Ihnen gefallen, jede Wette.«


      Joe sah zu, wie der Taxifahrer in drei stotternden Zügen wendete und davonbrauste. Der Abend war kühl, es wehte ein frischer Wind, aber wenigstens war der Regen leicht genug, um erträglich zu sein. Joe war ohnehin schon durchgefroren, müde und hungrig, da machte ihm ein bisschen Nässe auch nicht mehr viel aus.


      Soweit er erkennen konnte, lag die Stadt an einem steilen Berghang, der eine schmale Bucht einfasste. Die Straße, auf der er stand, schlängelte sich offenbar in Serpentinen den Berg hinunter, und Joe nahm an, dass sie ihn zur Uferpromenade führen würde. Das schien ihm der beste Ausgangspunkt für seine Suche zu sein.


      Er kam an einer Wohnsiedlung mit relativ modernen Bungalows vorbei, dann wurde die Straße schmaler und verlief durch einen älteren Teil der Stadt: ein reizvolles Labyrinth aus steinernen Cottages, größtenteils gut in Schuss, geschmückt mit Blumenampeln und dekorativen Wandtafeln. Jede Menge parkende Autos, in jede verfügbare Lücke gezwängt, aber kein Verkehr auf der Straße, keine Fußgänger. Es war noch nicht einmal acht Uhr, und die Stadt schien schon zu schlafen.


      Das starke Gefälle belastete Joes Sprunggelenke und Knie. Er lehnte sich unwillkürlich nach hinten, um nicht in Laufschritt zu verfallen. Die Lichter von Häusern, die er links und rechts in der Ferne aufblitzen sah, vermittelten ihm den Eindruck einer kesselförmigen Ansiedlung, verborgen vor den Blicken der Außenwelt. Direkt vor ihm verdeckten Wolken und Regen den Horizont. Irgendwo darunter lag dunkel und bedrohlich die See – weniger eine fassbare Präsenz als eine Abwesenheit von Land.


      Er bog nach links in eine breitere Straße ein, die auf direkterem Weg zum Strand zu führen schien. Die Häuser hier waren größer, zumeist verputzt und weiß gestrichen mit gemauerten Schornsteinen und Schiefer- oder Ziegeldächern. Zum ersten Mal gab es Gehsteige und Randstreifen, und auch das eine oder andere Auto fuhr vorbei. Joe beobachtete sie alle ganz genau, und jedes Mal spannten sich seine Muskeln an, bereit zur Flucht.


      Zehn Minuten später hatte er den Strand erreicht. Eine Küstenstraße verlief parallel zu einer breiten Promenade mit einem kleinen Hafen ungefähr in der Mitte. Joe überquerte die Straße, um einen besseren Blick auf die Häuser zu haben, die aufs Meer hinausblickten.


      Die Promenade war einladend gestaltet mit dekorativen Granitbänken, die in regelmäßigen Abständen zwischen Gruppen von Palmen in großen Steinkübeln aufgestellt waren. Für die Beleuchtung sorgten Straßenlaternen im viktorianischen Stil, die ihr schwaches Licht in den Nieselregen hinaussandten. Auch hier war keine Menschenseele zu sehen.


      Als Joe sich zur Stadt umdrehte, konnte er ein halbes Dutzend Schilder von Gästehäusern und B&Bs ausmachen. Er kehrte zurück auf die andere Seite und steuerte das nächstliegende an. »Tregary House« war ein schlichtes kastenförmiges Gebäude, drei Stockwerke hoch und rosa gestrichen. Als er die Einfahrt erreichte, sah er das Schild in einem der Erdgeschossfenster: GESCHLOSSEN – WINTERPAUSE.


      Er ging weiter in Richtung Hafen und kam an etlichen großen edwardianischen Wohnhäusern vorbei, die in Apartments umgebaut worden waren. Das nächste B&B nannte sich »Britannia Place«. Ein klatschnasser Union Jack hing an einem Fahnenmast über einem der unteren Fenster. In der Einfahrt parkten drei Autos.


      Kein Schild verriet, ob noch Zimmer frei waren, aber immerhin schien das Haus geöffnet zu haben. Joe ging zur Eingangstür und drückte die Klinke. Verschlossen. Der Klingelknopf hatte eine Messingeinfassung in Form einer Rosette, und darunter klebte ein Hinweisschild mit der Aufschrift: Keine Hausierer, keine Werbung, keine Anzeigenblätter.


      Joe läutete. Nach einer halben Minute wurde die Tür von einem Mann um die sechzig aufgerissen, dessen verdächtig dunkle Haare mit Pomade in einen messerscharfen Seitenscheitel gezwungen waren. An seinem Hals, direkt unter dem linken Ohr, klebten zwei Furunkelpflaster.


      »Ja?« Er klang nicht offen aggressiv, aber auch nicht gerade freundlich.


      »Ich wollte Sie fragen, ob Sie mir vielleicht helfen können. Ich suche Diana Bamber.«


      Die Augen des Mannes verengten sich. »Wen?«


      »Roy und Diana Bamber. Sie hatten hier ein B&B. Roy ist vor ein paar Jahren gestorben.«


      »Nee. Da kann ich Ihnen nicht helfen.«


      »Okay. Angenommen, ich bräuchte ein Zimmer für die Nacht, was würde das denn …?«


      »Wir haben nichts frei.«


      »Um diese Jahreszeit?«


      Der Mann schien verärgert, dass Joe sein Wort anzweifelte. »Zwei von den Zimmern können zurzeit nicht benutzt werden. Die werden gerade gestrichen.«


      Das war gelogen, und Joe sah dem Mann einen Moment lang fest in die Augen, um ihn merken zu lassen, dass er es wusste. »Können Sie mir sagen, wo ich ein Zimmer für die Nacht finden könnte?«


      Der Mann sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Ist schon ’n bisschen spät.«


      »Es ist zwanzig nach acht.«


      »Spät«, wiederholte der Mann. »Und es ist spät im Jahr. Wenn Sie ein Zimmer wollen, nehmen Sie am besten den Bus nach Wadebridge.«


      »Es fahren keine Busse mehr.«


      Der Mann zuckte mit den Achseln – nicht mein Problem. Ohne ein weiteres Wort knallte er die Tür zu.


      Joe wandte sich ab. Er spürte ein Kribbeln im Nacken – jemand sah ihm aus einem der Erdgeschossfenster nach. Er fragte sich, ob er trotz seiner Bemühungen, sich ein wenig zurechtzumachen, immer noch zu abgerissen aussah. Wenn ja, dann war es unwahrscheinlich, dass irgendjemand bereit wäre, ihm eine Unterkunft für die Nacht zu gewähren.


      Aber der Mann hatte nicht nur gelogen, als er behauptete, er habe keine Zimmer frei. Joe war sich sicher, dass er ein verräterisches Aufblitzen in seinen Augen beobachtet hatte, als er Roy und Diana erwähnte. Der Hotelier wusste sehr wohl, wer Diana war, aber er hatte es nicht zugeben wollen.
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      Der Regen wurde stärker, als Joe seinen Weg in Richtung Innenstadt fortsetzte. Obwohl er den Jackenkragen eng geschlossen hatte, spürte er, wie ihm das Wasser in den Nacken rann. Das Schreckgespenst einer Nacht in einem Buswartehäuschen nahm konkrete Formen an.


      Direkt gegenüber dem Hafen zweigte eine Straße ab – die High Street, wie sich bald herausstellte. Die Fenster des Pubs an der Ecke, das sich Harbour Lights nannte, waren trüb, sodass Joe nicht erkennen konnte, ob drinnen die Hölle los war oder ob der Laden völlig leer war. Wahrscheinlich Letzteres, denn es drangen keinerlei Geräusche nach draußen, weder laute Stimmen noch das gedämpfte Wummern von Musik.


      Aber von irgendwo anders kam ganz eindeutig ein stampfendes Geräusch. Joe stellte fest, dass es unter seinen Füßen war.


      Er überquerte die Küstenstraße und spähte über die Hafenmauer. Ein rauschender, schäumender Wasserschwall schoss aus einem Durchlass hervor, der unter der Straße verlief. Mehrere kleine Boote, die in der Nähe festgemacht hatten, schaukelten heftig in der wirbelnden Strömung. Das Wasser musste von einem Bachlauf stammen, der vom Berg herunterkam, vielleicht parallel zur High Street.


      Er wandte sich in diese Richtung und ging die steile Straße hinauf. Wieder fiel ihm das Fehlen jeglicher Aktivität auf. Wo waren die gelangweilten Teenager, die in Grüppchen in den Hauseingängen herumstanden, wo die älteren Jugendlichen, die auf ihren Mopeds die Straße unsicher machten? Wo, bitte, war das Nachtleben?


      Wie als Antwort auf seine Frage drang von ferne schallendes Gelächter an sein Ohr. Es kam aus einem Pub, das etwas abseits an einem kleinen Platz lag in einer Zeile mit einer Bücherei, einem italienischen Restaurant und einem Friseurladen. Das Restaurant hatte geöffnet, doch nur ein oder zwei Tische waren besetzt, wogegen das Pub gute Geschäfte machte. Durch die Ornamentglasfenster konnte Joe die dicht gedrängten Silhouetten der Gäste sehen.


      Vielleicht kannte irgendjemand da drin Diana, doch seine instinktive Vorsicht hielt ihn davon ab, das Lokal zu betreten. Wollte er wirklich seine Anwesenheit in der ganzen Stadt bekannt machen?


      Während er noch zögerte, wurde die Doppeltür des Pubs von innen aufgestoßen. Joe zog sich in den Eingang einer Bank zurück und beobachtete, wie drei Männer den Platz überquerten.


      Der mittlere war sehr groß, gewiss über ein Meter neunzig, und er trug einen schwarzen Mantel und einen Zylinder. Joe erhaschte einen Blick auf ein markantes Profil mit Adlernase. Es war das Gesicht eines Mannes in mittleren Jahren, jedoch mit ungewöhnlich glatter und rosiger Haut, die wie frisch poliert wirkte. Joe sah keine Haare unter dem Zylinder hervorschauen, und er vermutete, dass der Mann völlig kahl war.


      Die Männer, die ihn flankierten, waren jünger und kleiner, aber ebenso formell gekleidet. Ihr Gebaren war das von Lakaien; jede Bemerkung des Großen quittierten sie mit eifrigem Nicken.


      Sobald die drei außer Sichtweite waren, trat Joe auf den Platz hinaus. Da sah er eine Frau in seine Richtung eilen; sie hielt den Kopf gesenkt, während sie sich bemühte, einen Regenschirm aufzuspannen. Schließlich sprang er mit einem ploppenden Geräusch auf, und die Frau hob den Kopf. Sie erblickte Joe und stieß einen überraschten Ruf aus.


      Er hob die Hände – die universelle Geste der Beschwichtigung. »Entschuldigen Sie. Können Sie mir helfen? Ich suche jemanden.«


      »Ach ja?« Der Ton der Frau war trocken, aber nicht unbedingt feindselig. Sie war in einen dicken Wollmantel gehüllt. Um die dreißig, schätzte er, mit dunklen Haaren und dunklen Augen, aus denen eine wache Intelligenz sprach.


      »Kennen Sie eine Diana Bamber?«


      Die Frau runzelte die Stirn und trat einen halben Schritt zurück. Sie musterte Joe von Kopf bis Fuß, als wollte sie ihren ersten Eindruck revidieren. »Diana Bamber?«


      »Sie hat hier zusammen mit ihrem Mann Roy ein B&B geführt, aber er …«


      »Ich weiß, wen Sie meinen. Sie heißt jetzt Diana Walters. Hat ihren Mädchennamen wieder angenommen.«


      »Ah. Können Sie mir sagen, wo sie wohnt?«


      Die Frau deutete mit ihrer freien Hand zur Strandpromenade. »Sie biegen am Ende der High Street links ab und folgen der Küstenstraße bis zur Potters Lane. Das B&B heißt ›The Dolphin‹. Es ist ungefähr auf halbem Weg die Straße rauf auf der rechten Seite.«


      »Danke.«


      »Gern geschehen«, sagte sie, doch so hörte es sich ganz und gar nicht an.


      Joe grübelte über diese neuerliche charmante Begegnung nach, während er den Weg zurückging, den er gekommen war, und auf die Küstenstraße einbog. Ein weißer Lieferwagen kam ihm entgegen, dessen Scheinwerfer den Asphalt mit gelbem Licht fluteten. Der Wagen verlangsamte die Fahrt, als er auf Joes Höhe war, und Joe spürte, wie sich die Augen des Fahrers auf ihn hefteten. Es war ein junger Mann, der eine Art Uniform trug, und er musterte ihn mit jenem strengen Blick, den Joe selbst oft eingesetzt hatte, als er noch in Uniform unterwegs gewesen war: Ich hab dich auf dem Kieker, Freundchen.


      Auf der Seitentür des Transporters war ein Firmenemblem, das er aber in der Dunkelheit nicht richtig erkennen konnte. Nachdem der Wagen in die High Street abgebogen war, sah Joe sich noch ein paarmal um. Halb rechnete er damit, dass der Fahrer wieder umkehren würde, um ihn zu überprüfen.


      Wie sich herausstellte, war die Potters Lane keine siebzig Meter vom Britannia Place entfernt. Die Einmündung war nur wenig breiter als eine Grundstückseinfahrt, eingezwängt zwischen zwei niedrigen Schiefermauern in charakteristischem Fischgrätenmuster.


      Die Straße führte noch steiler bergauf als die High Street und war gesäumt von attraktiven Villen aus weißem Stein. Der Gesamteindruck wurde nur durch den grauen Kasten einer Trafostation getrübt. Aufgrund der Steigung waren die Vorgärten überwiegend gepflastert und in Terrassen angelegt. In den Einfahrten parkten BMWs, Mercedes und Audis. Vor einem Haus stand ein für den Straßenverkehr zugelassenes Yamaha-Quad im Wert von mindestens fünftausend Pfund vollkommen ungesichert direkt hinter dem offenen Tor. Joe war sich sicher, dass es am Morgen nicht mehr da sein würde, wenn der Besitzer versäumte, es zu sichern.


      Danach machte die Straße eine scharfe Rechtskurve, und bald darauf kam das »Dolphin« in Sicht, ein stattliches viktorianisches Anwesen, das früher wohl einmal ein Pfarrhaus oder gar ein Herrenhaus gewesen war. Es war aus traditionellem kornischem Stein erbaut mit Erkerfenstern vorn und hinten sowie zwei abgewalmten Dachgauben. Joe schätzte, dass es über mindestens sechs oder sieben Zimmer verfügen musste. Roy und Diana hatten es wirklich zu etwas gebracht, dachte er.


      Das Grundstück war mit einer Mauer aus demselben kornischen Stein eingefasst. Entlang der Grenze standen alte Bäume und andere Pflanzen, doch der größte Teil des Gartens vor dem Haus war gepflastert, und weiße Linien markierten ein halbes Dutzend Parkplätze. Nur einer war belegt mit einem relativ neuen Mazda MX-5. Nicht die Art von Gefährt, in dem er sich Diana vorstellen konnte.


      Drei breite Stufen führten zu einem Windfang mit Fliesenboden. Zu beiden Seiten der Tür waren schmale Milchglasfenster eingesetzt. Die Tür selbst war aus dunklem Eichenholz mit Eisenbeschlägen. Neben einem altmodischen Klingelzug hing ein Schild mit der Aufschrift: The Dolphin Bed and Breakfast, geöffnet 1. Mai bis 30. September. Das erklärte, warum nur ein einsames Auto auf dem Parkplatz stand.


      Joe sah auf die Uhr: kurz nach neun. Etwas spät für einen Überraschungsbesuch, aber es ging noch. Er hoffte, dass sie es verstehen würde.


      Er läutete, und gleich darauf wurde die Tür geöffnet. Er hatte Diana über sieben Jahre nicht mehr gesehen, und im ersten Moment verschlug es ihm die Sprache. War dies das richtige Haus, die richtige Frau?


      Sie trug ein knielanges rosa Kleid mit einem weißen Pashminaschal darüber. Das Kleid lag eng an und war ziemlich tief ausgeschnitten. Diana war nie wirklich übergewichtig gewesen, aber jetzt war sie ausgesprochen schlank und wohlgeformt. Sie trug dezentes Make-up, ihre Haare waren kürzer und wahrscheinlich gefärbt; sie hatten einen rötlichen Schimmer. Sie sah merkwürdigerweise jünger aus, als er sie von damals in Erinnerung hatte.


      Diana hatte die Tür ohne eine Spur von Argwohn geöffnet, ein freundliches Lächeln auf den Lippen. Jetzt sah Joe, wie das Lächeln aus ihrem Gesicht wich, ebenso wie die Farbe aus ihren Wangen. Ihre Finger umfassten den Knauf fester, als ob sie sich darauf gefasst machte, die Tür gleich wieder zuzuschlagen. Joe kam der Gedanke, dass sie vielleicht deswegen so schnell zur Tür geeilt war, weil sie jemand anderen erwartete.


      »Diana, ich bin’s«, sagte er. »Joe Clayton. Roys Exkollege.«


      Sie nickte ernst. Als sie sprach, lag etwas wie Hoffnungslosigkeit in ihrer Stimme; es war, als ob sie vor seinen Augen in sich zusammensackte.


      »Ich weiß, wer du bist, Joe. Aber warum musstest du hierherkommen?«
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      Es war nicht die Reaktion, die er erhofft hatte. Andererseits konnte er es ihr kaum verdenken.


      »Es tut mir leid. Ich brauche deine Hilfe.«


      Sie zögerte lange, und das Zittern ihrer Hand an der Tür verriet, was ihr durch den Kopf ging: Soll ich ihn hereinlassen, oder soll ich ihn wegschicken? Endlich sagte sie: »Es ist gerade sehr ungünstig für mich.«


      »Du bist doch nicht in Schwierigkeiten?«, fragte Joe.


      »Nein, es ist nichts dergleichen …« Wieder verstummte sie, offenbar nicht gewillt, ihm eine Erklärung zu liefern.


      »Na gut. Dann entschuldige bitte die Störung.« Joe konnte sich nicht dazu durchringen zu bitten und zu betteln. Dazu hatte er kein Recht. Er trat aus dem Windfang hinaus in den prasselnden Regen, als er hinter sich die Tür knarren hörte.


      »Warte.«


      Joe drehte sich um. Er spürte, wie die Regentropfen ihm über Gesicht und Hals rannen, und er fragte sich, ob sie sich an einem trockenen Abend überhaupt hätte erweichen lassen.


      »Tut mir leid«, sagte Diana. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Komm rein.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja. Ich war nur … vollkommen perplex, denke ich. Es ist so lange her.«


      »Allerdings«, pflichtete er ihr bei. »Und das ist größtenteils meine Schuld.«


      Joe betrat eine breite Diele, wo er seine Jacke und die Turnschuhe auszog. Als er seine Mütze an einen Haken hängte, bemerkte Diana: »Das ist nicht gerade der Kleidungsstil, den ich mit dir in Verbindung bringen würde.«


      »Sehe ich genauso. Aber darum ging’s mir gerade.«


      Sie sah ihn fragend an. »Eine Verkleidung?«


      »Mehr oder weniger.«


      »Von wo kommst du? Hast du ein Auto?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nur Züge und Busse, von Bristol bis hierher.«


      »Bristol?« Sie beugte sich vor und betrachtete sein Gesicht. »Du bist erschöpft. Hast du überhaupt schon was gegessen?«


      »Nicht so richtig. Für einen Kaffee würde ich jetzt alles stehen und liegen lassen.«


      »Da kann ich Abhilfe schaffen. Komm mit.«


      Diana führte ihn den Gang entlang durch einen Speisesaal mit einem halben Dutzend kleinen Tischen und weiter in eine geräumige Küche, die erweitert worden war, um Platz für einen Frühstücksraum zu schaffen. Auf einem größeren Tisch lagen ein Stapel Illustrierte und eine Lokalzeitung mit aufgeschlagenem Immobilienteil. Daneben standen ein sauberer Aschenbecher und eine benutzte Teetasse.


      »Setz dich«, sagte sie, während sie die Kanne der Kaffeemaschine mit Wasser füllte. »Ich kann dir auch schnell was zu essen machen, wenn du Hunger hast.«


      »Nein, ich will dir keine Umstände machen.«


      »Ich will dir ja auch kein Drei-Gänge-Menü servieren. Wie wär’s mit Toast und Butter?«


      Joe lachte. »Mir läuft jetzt schon das Wasser im Mund zusammen. Ich glaube, das Angebot sollte ich annehmen.«


      Während Diana beschäftigt war, nutzte er die Zeit, um sich ein wenig umzusehen. Die Küche war warm und gemütlich und ein bisschen unaufgeräumt – genau die Umgebung, in der er sich Diana vorstellen konnte.


      »Du hast also für dieses Jahr schon geschlossen?«


      »Ja. Das Geschäft hat spürbar nachgelassen, nachdem die Schule wieder anfing. Manche würden sagen, es ist noch gar nicht richtig in Schwung gekommen bei dem vielen Regen, den wir hatten. Der August war ein kompletter Reinfall.«


      »Ich nehme an, die Konkurrenz ist hier ziemlich heftig. Der Besitzer vom Britannia Place sagte, er habe noch nie von dir gehört.«


      »Ach, das ist Vincent Hocking. Ein unangenehmer Zeitgenosse. Begegnet so ziemlich jedem Menschen mit spontaner Antipathie.«


      »Also ist er so was wie der Basil Fawlty von Trelennan?«


      »Genau. Jede Stadt sollte einen haben.«


      Sie brachte ihm einen Teller mit vier dicken Scheiben getoastetem Weißbrot, dazu Butter und ein Glas Himbeermarmelade. Er sog genüsslich den Duft ein. »Herrlich. Genau das, was ich jetzt brauche.«


      Während sie sich umdrehte, um die Kaffeetassen zu holen, fügte er hinzu: »Zum Glück habe ich noch jemand anderen gefragt und erfahren, dass du wieder deinen Mädchennamen angenommen hast.«


      Diana erstarrte einen Moment. Dann nickte sie. »Ja, ich bin jetzt wieder Diana Walters. ›Diana Bamber‹ habe ich eigentlich nie gemocht. Das hat so einen seltsamen Rhythmus, findest du nicht?«


      Sie drehte sich um, als sei sie an seiner Reaktion interessiert, doch zugleich spürte er, dass sie das Thema nicht vertiefen wollte. Er zuckte mit den Achseln und sagte nichts.


      Sie setzte sich ihm gegenüber, umfasste ihren Kaffeebecher mit beiden Händen und hielt das Gesicht in den warmen Dampf. Das wäre vielleicht der Moment gewesen, in dem Joe die Hand ausstrecken und ihren Arm hätte berühren können, doch er war sich nicht sicher, ob er ihre Signale richtig deutete.


      »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte er.


      »Ganz sicher. Wieso?« Sie nahm einen Schluck, schlürfte aber so nervös, dass ein paar Tropfen auf ihrem Kinn landeten.


      Um ihr die Verlegenheit zu ersparen, sagte Joe: »Ärgerst du dich auch immer so, wenn dir so was passiert? Ich schütte mir ja dauernd Bier übers Hemd.«


      »In meinem Fall ist es wohl eine Alterserscheinung.« Sie schüttelte missbilligend den Kopf, doch diese Eingeständnisse ihrer Fehlbarkeit schienen sie beide ein wenig zu entspannen, und der Ton der alten, vertrauten Diana Bamber war wieder da, als sie sagte: »Also, Joe Clayton, da stehst du nun nach all den Jahren urplötzlich bei mir auf der Matte. Ich finde, du solltest mir jetzt mal verraten, wo du gewesen bist und was du von mir willst.«


      »Der zweite Teil ist schnell beantwortet. Ich brauche etwas, wo ich für ein paar Tage unterkommen kann.«


      Diana nickte, aber es schien eher zu bedeuten, dass sie seine Bitte verstanden hatte, als dass sie sie ihm gewährte.


      »Hast du denn nicht noch einen Koffer oder eine Tasche?«


      »Nur das, was ich am Leib trage. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich meine Sachen abholen kann.«


      Sie presste die Lippen zusammen und sah ihn skeptisch an. »Ach?«


      »Pass auf«, sagte Joe, »es ist nicht so leicht zu erklären. Zuerst muss ich dich noch etwas fragen. Hast du Helen in letzter Zeit gesehen oder von ihr gehört?«


      Es dauerte einen Moment, bis Diana antwortete. »Das ist sehr lange her. Wieso fragst du?«


      »Gab es in den letzten vier oder fünf Jahren irgendeinen Kontakt?«


      »Ich glaube nicht. Wir haben uns immer zu Weihnachten geschrieben, aber das ist irgendwie eingeschlafen, nachdem wir hierhergezogen waren.« Leiser Vorwurf schwang in ihrer Stimme.


      »Es tut mir leid. Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil ich mich nach Roys Tod nicht bei dir melden konnte.«


      Diana blickte zur Decke auf, als ob sie sich zu erinnern versuchte. »Helen hat mich angerufen und mir alles erklärt. Wenn ich es mir recht überlege, war das wohl das letzte Mal, dass ich mit ihr gesprochen habe. Die Beerdigung war im Dezember 2005 in der Woche vor Weihnachten.« Joe sah den Schmerz in ihren Augen aufblitzen. »Sie sagte, du seist in einen sehr heiklen Fall involviert. Ich nehme an, damit meinte sie einen Undercover-Auftrag?«


      »Ja. Es dauerte fast ein Jahr. Aber ich fand es schlimm, dass ich nicht zur Beerdigung kommen konnte. Roy war mir ein sehr guter Freund und Mentor.«


      Diana runzelte die Stirn. »Augenblick mal. Wieso fragst du nach Helen? Das klingt ja so, als wärt ihr gar nicht mehr zusammen.«


      »Sind wir auch nicht«, entgegnete Joe. »Ich habe sie seit vier Jahren nicht mehr gesehen.«


      »Aber Bristol ist doch gar nicht so weit …«


      Er schüttelte den Kopf. »Es ist noch viel komplizierter.«


      Die ganze Geschichte hatte er erst einmal erzählt vor über einem Jahr, und zwar einer Frau, für die er als Leibwächter gearbeitet hatte – und das auch nur, weil er im Begriff stand, diesen Job aufzugeben, und wusste, dass er sie nie wiedersehen würde. In diesem Sinne waren seine Geheimnisse bei ihr gut aufgehoben: Cassie hatte keine Ahnung, wer er wirklich war oder wohin er als Nächstes gegangen war. Nach menschlichem Ermessen konnte nichts von dem, was er ihr erzählt hatte, ihm oder ihr schaden.


      Diesmal lagen die Dinge ganz anders. Diana war eine Freundin aus seinem früheren Leben. Aus den Tagen, als er nur Joe Clayton gewesen war und niemand sonst. Was er ihr jetzt erzählte, würde in ihre Zukunft weitergetragen werden, ebenso wie in seine, und es könnte ernsthafte Konsequenzen für sie beide haben.


      Und doch sah er kaum eine Möglichkeit, ihr irgendetwas vorzuenthalten. Es gab einfach zu vieles, was er nicht erklären konnte, ohne sich in hanebüchene Lügen zu flüchten, und sie war zu lange die Frau eines Polizisten gewesen, als dass er sie hätte für dumm verkaufen können.


      »Die Undercover-Arbeit hat unsere Ehe zerstört«, sagte er. »Und ganz speziell der Auftrag, der mich daran gehindert hat, zu Roys Beerdigung zu kommen.«


      »Das überrascht mich nicht, wenn es ein ganzes Jahr gedauert hat. Helen war doch sicher außer sich vor Sorge.«


      »Das war sie, auch wenn sie damals noch nicht die ganzen Details kannte.«


      Joe hielt inne. Scharfsinnig bemerkte Diana: »Ich habe vollstes Verständnis, wenn es Dinge gibt, die du mir nicht sagen kannst.«


      »Okay. Ich musste eine Bande infiltrieren, die einen großen Goldbarrenraub plante. Das Problem war nur: Bis es mir endlich gelungen war, in ihren innersten Kreis vorzudringen, waren sie argwöhnisch bis hin zur Paranoia. Ich musste praktisch jeglichen Kontakt zu meinen Vorgesetzten und dem Verstärkungsteam abbrechen.«


      Diana sah ihn betroffen an. »Helen sagte immer, du seist süchtig nach Gefahr. Sie erzählte mir einmal, sie habe immer wieder diesen Alptraum, in dem du bei einem Einsatz ums Leben kommst. Aber ich schätze mal, dass du das nie ernst genommen hast, genauso wenig wie Roy, wenn ich mir Sorgen um ihn gemacht habe, oder?«


      Joe nickte reumütig. »Ich habe seitdem viel Zeit gehabt, das zu bedauern, glaube mir.«


      Er setzte seine Erzählung fort. Der abgebrochene Kontakt hatte zur Folge gehabt, dass er nicht in der Lage war, dem Team, das den Raubüberfall vereiteln sollte, entscheidende Informationen zukommen zu lassen. Mit der Folge, dass die Operation in einem Desaster endete.


      »Ein Polizist wurde getötet, zwei weitere schwer verletzt. Vier Bandenmitglieder starben, darunter auch der Sohn des Anführers.«


      Er hielt wieder inne. Diana sagte: »Es ist schon in Ordnung. Du muss nicht sagen, wer es ist.«


      »Aber ich finde, du solltest es wissen. Der Anführer der Bande war Doug Morton.«
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      Bis zu dem Moment, als er Mortons Namen aussprach, war Joe sich nicht absolut sicher gewesen, ob er es ihr sagen würde. Und nachdem er ihn ausgesprochen hatte, war er sich nicht absolut sicher, ob es richtig gewesen war.


      Diana schlug sich die Hand vor den Mund. »Du lieber Gott. Ich erinnere mich noch an die Meldung in den Nachrichten. Und Roy kannte ihn noch von ganz früher. Eine Bestie, hat er damals gesagt …«


      »Die ganze Familie besteht nur aus Bestien. Doug Morton kam ins Gefängnis, aber er verkündete, dass auf meinen Kopf eine Belohnung ausgesetzt sei. Man bot mir eine neue Identität an, und dann musste ich monatelang in einer sicheren Wohnung vor mich hin schmoren, während eine interne Ermittlung durchgeführt wurde. Schließlich teilten sie mir mit, dass ich nicht vor Gericht gestellt würde, aber auch nicht länger im Polizeidienst willkommen sei.«


      »Ach, Joe.« Diana starrte ihn an, als könne sie es nicht fassen. »Helen muss am Boden zerstört gewesen sein. Ich wünschte, ich hätte das damals gewusst. Vielleicht hätte ich ja irgendwie helfen können …«


      »Helen hat sich von da an total in sich zurückgezogen. Da ich Doug Mortons Sohn getötet hatte, lag die Vermutung nicht fern, dass unsere eigenen Kinder gefährdet sein könnten.«


      »Aber sie sind in Sicherheit, oder?«


      »Soviel ich weiß, ja.«


      Sie sah ihn verwirrt an. In der Diele klingelte das Telefon. Diana zuckte zusammen, doch ihre Aufmerksamkeit blieb auf Joe gerichtet.


      »Wie meinst du das?«


      »Helen hat auch eine neue Identität bekommen. Sie ist mit den Mädchen weggezogen, um ein völlig neues Leben zu beginnen. Ich blieb bei dem Deal außen vor.«


      »Was? War das deine Entscheidung?«


      »Nicht direkt.«


      Das Telefon klingelte immer noch. »Ich lass es auf den Anrufbeantworter gehen«, sagte Diana und schüttelte den Kopf. »Eure süßen kleinen Mädchen. Wie kannst du es nur ohne sie aushalten?«


      Die Frage traf Joe tiefer, als er für möglich gehalten hätte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und sein Räuspern durchbrach die plötzliche drückende Stille, als das Telefon verstummte.


      »Helen bestand darauf, dass ich nicht wissen durfte, wohin sie gingen. Nachdem ich ihr Leben in Gefahr gebracht hatte, konnte ich ihr da keinen Vorwurf machen.«


      »Und du hast sie vier Jahre lang nicht mehr gesehen?« Dianas Miene war gequält. »Ich muss zugeben, es hat mich schon verletzt, als ihr beide offenbar den Kontakt abgebrochen habt. Bei Helen habe ich mich gefragt, ob es … na ja, ob ihr vielleicht Gerüchte zu Ohren gekommen waren oder so etwas …« Sie errötete und starrte auf ihren Schoß.


      »Das glaube ich nicht. Es war nur ein Kuss auf einer Party. Und niemand hat uns gesehen.«


      »Nein, du hast recht.« Sie nickte eifrig, als wolle sie das Thema möglichst schnell abhaken. »Aber du musst doch solche Bitterkeit empfinden bei dem Gedanken, dass deine Töchter ohne dich aufwachsen?«


      »Manchmal«, gab Joe zu. »Bitterkeit. Zorn. Selbstmitleid. Es gibt wohl keine negative Emotion, die ich nicht empfunden habe. Aber trotz allem bin ich immer noch der Meinung, dass Helen das Richtige getan hat. Und nach dem, was heute passiert ist«, fügte er mit schwerer Stimme hinzu, »bin ich mehr denn je davon überzeugt.«


      Von einem der Küchenschränke kam ein summendes Geräusch. Ein Handy rutschte über die blank polierte Arbeitsfläche.


      »Da will dich jemand unbedingt erreichen.«


      Diana wirkte angespannt. »Entschuldigung, ich sollte besser rangehen.«


      Joe wischte ihre Entschuldigung mit einer Handbewegung beiseite und nahm einen großen Schluck Kaffee. Er war lauwarm. »Hast du was dagegen, wenn ich uns noch einen hole?«


      »Für mich nicht, danke, aber bedien dich ruhig.«


      Er stand auf und folgte ihr zum Küchentresen. Diana griff nach dem Handy, warf einen Blick aufs Display und seufzte vernehmlich. Sie meldete sich mit einem leisen »Hallo« und zog sich in den Speisesaal zurück. Mit einem dezenten Klicken fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


      Joe kippte den Rest Kaffee in den Ausguss, spülte seinen Becher aus und schenkte sich aus der Kanne, die auf der Heizplatte stand, eine neue Tasse ein. Nachdem er sich Milch und Zucker genommen hatte, ging er nicht zum Tisch zurück, sondern schlich leise zur Tür des Speisesaals, um zu lauschen. Nach und nach formte sich das Gemurmel von Dianas Stimme zu Worten, die er verstehen konnte.


      »Nein, es ist schon in Ordnung«, sagte sie mit ruhiger Bestimmtheit. »Ein Relikt aus grauer Vorzeit.«


      Sie lachte, und Joe runzelte die Stirn; er wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Es trat eine längere Pause ein, und dann sagte sie: »Ach, Unsinn, das ist wirklich nicht nötig. Ja, wir sehen uns dann morgen …« Wieder ein Lachen. »Du auch. Und jetzt zisch ab.«


      Joe schaffte es gerade so zurück an den Tisch, ehe Diana hereinkam. »Tut mir leid.«


      »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich bin derjenige, der hier reingeplatzt ist und dein Leben durcheinandergebracht hat.«


      »So schlimm ist es ja nun auch wieder nicht.« Da registrierte sie seinen ernsten Gesichtsausdruck. »Was ist?«


      »Es gibt noch einen anderen Grund, weshalb ich das Gefühl hatte, mich dir anvertrauen zu müssen.«


      »Oh.« Sie war die Witwe eines Polizisten; sie musste nicht lange raten. »Doug Morton?«


      »Wie ich schon sagte – er will Rache für den Tod seines Sohnes Gary. Doug sitzt noch im Gefängnis, aber er hat noch einen anderen Sohn, Danny. Gary war wie sein Vater, ein brutaler Kerl, aber relativ offen und geradeheraus. Danny Morton ist ein eiskalter Psychopath.«


      »Und er ist hinter dir her?«


      »Er hat mich heute in Bristol aufgespürt. Ich konnte im letzten Moment entkommen.«


      »Aber er ist dir nicht hierhergefolgt?« Dianas Stimme klang besorgt, aber nicht panisch.


      »Nein, da bin ich mir sicher. Es weiß auch niemand sonst, dass ich in Trelennan bin, und ich will, dass es so bleibt. Aber es ist nur recht und billig, dass du es erfährst. Wenn du willst, dass ich gehe, musst du es nur sagen.«


      Joe glaubte nicht, dass sie ihn abweisen würde, wenngleich sie einen Moment lang darüber nachzudenken schien; vielleicht aus Gründen, die nichts mit Danny Morton zu tun hatten. Er dachte über das Telefonat nach, das er belauscht hatte, und an die Art, wie sie errötet war, als sie auf diesen törichten Fehltritt bei Roys Abschiedsfeier angespielt hatte.


      Dann lächelte sie und sagte: »Natürlich werde ich dich nicht rausschmeißen. Wie könnte ich nach dieser tragischen Geschichte?«


      »Danke. Übrigens, ich bin jetzt Joe Carter, nicht mehr Joe Clayton. Das ist sehr wichtig.«


      »Natürlich.« Diana schlug mit den flachen Händen auf den Tisch und stand auf. »Nun denn, Mr Carter. Ich nehme an, du willst dich ein bisschen frisch machen?«


      Sie brachte ihn im obersten Stockwerk unter, wo der Dachboden zu drei zusätzlichen Schlafzimmern ausgebaut worden war. Joes Zimmer lag an der Nordseite des Hauses, eine gemütliche Dachkammer mit schrägen Wänden und einem Mansardenfenster mit Raffrollo.


      »Hier oben hast du deine Ruhe. Das Zimmer hat kein eigenes Bad, aber gleich nebenan ist eins.«


      »Glaub mir, das hier ist das Nonplusultra an Luxus, verglichen mit so mancher Bude, in der ich schon gehaust habe.«


      Nachdem sie ihm das Bad gezeigt hatte, holte sie frische Handtücher und Waschlappen aus einem Schrank am Ende des engen Flurs. Er sagte ihr, dass er wahrscheinlich ausgiebig baden und dann zu Bett gehen würde.


      »Diana, ich kann dir nicht genug danken für alles. Und ich hoffe wirklich, dass ich dir damit keine Probleme bereitet habe.«


      Er wagte es nicht, das Thema noch direkter anzusprechen, doch Diana tat seine Bedenken ab. »Ach, vorhin war ich einfach nur albern. Ich glaube, es war der Schock, dich so plötzlich wiederzusehen.«


      »Mag sein, aber ich will dir nicht zur Last fallen. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, solange ich hier bin, musst du es nur sagen.«


      »Danke. Das werde ich.«


      Als er in der Badewanne lag, das Wasser so heiß, dass es ihn fast verbrühte, hüllte die Realität seiner aktuellen misslichen Lage ihn ein wie eine Dampfwolke. Er wusste nichts mit Gewissheit: wie sie ihn gefunden hatten, mit wem sie gesprochen hatten; ob andere Menschen als Folge ihrer Suche nach ihm gelitten hatten.


      Und was das Beunruhigendste war: Er konnte nicht wissen, ob Helen und die Mädchen in Sicherheit waren.


      Dieser Gedanke plagte ihn wie ein schmerzender Zahn. Er wusste, dass er ihm keine Ruhe lassen würde, bis er die Antwort kannte. Aber er ging jedes Mal ein Risiko ein, wenn er mit Maz telefonierte, und jetzt musste er dieses Risiko selbst neu einschätzen.


      Seine Sorgen und Befürchtungen drehten sich im Kreis, während das Wasser kalt wurde und sich wie Schleim auf seine Haut legte. Erst als sein Kinn unter die Wasseroberfläche rutschte und er erschrocken auffuhr, merkte er, dass er eingenickt war.


      Er zog den Stöpsel, hievte sich hoch und brauste sich dreißig Sekunden lang ab. Dann hüllte er sich in ein Handtuch und öffnete die Badtür, vor der er einen Bademantel und einen altmodischen Pyjama ordentlich zusammengefaltet auf dem Boden liegend fand. Obenauf waren eine Zahnbürste, Zahnpasta und Deo.


      Im Schlafzimmer hatte Diana für ihn eine Jogginghose und zwei einfache weiße T-Shirts deponiert – Größe M, was vielleicht an den Schultern ein wenig knapp wäre, aber fürs Erste waren sie gut genug. Er wusch seine Unterhose im Waschbecken aus und hängte sie zum Trocknen auf den Heizkörper. Morgen würde er sich ein paar neue Klamotten besorgen müssen.


      Nachdem er das Licht ausgeschaltet hatte, trat er ans Fenster und zog das Rollo hoch. Er konnte die vagen Umrisse der Gebäude ausmachen, die weiter unten am Hang standen. Wie zuvor hatte er das Gefühl, dass das Meer nur eine düstere Leere unter dem Himmel war. Ein Vakuum.


      Der Regen rann an der Scheibe herab, aber Joe brauchte frische Luft. Er öffnete das Fenster zwei oder drei Zentimeter weit und wartete einen Moment, bis er sicher war, dass nicht zu viel Wasser eindringen würde.


      Als er ins Bett stieg, tauchte ein Bild von Danny Morton vor seinem inneren Auge auf: die rasende, ungläubige Wut in seinen Zügen, als Joe ihm im letzten Moment entwischt war.


      Er wird nicht aufgeben, dachte Joe. Nach dem heutigen Tag wird er noch fester entschlossen sein, seinen Rachedurst zu befriedigen.


      Aber vorläufig war Joe in Sicherheit. Er schloss die Augen und sagte sich, dass er heute Glück gehabt hatte und dass er auch weiterhin Glück haben würde: Wenn er und Danny Morton sich das nächste Mal Auge in Auge gegenüberstünden, würde Joe die Bedingungen diktieren.
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      Ein Anruf um Mitternacht. Diana lag im Bett, die Finger leicht um das Handy geschlungen, weil sie wusste, dass er anrufen würde. Sie hatte nichts zu sagen, aber besser so, als wenn er vorbeikäme und an die Tür hämmerte.


      »Bist du im Bett?«


      »M-hm«, erwiderte sie mit schläfriger Stimme in der Hoffnung, das Gespräch so kurz zu halten.


      »Allein?«


      »Sehr witzig.«


      »Er sieht gut aus, hab ich gehört.« Und als sie nicht darauf einging: »Aber nicht so gut wie ich?«


      »Genau.«


      »Bleibt er länger?«


      »Nur ein paar Tage.«


      »Auch wenn’s nur ein paar Tage sind, das ist nicht so toll, Di. Nicht ausgerechnet jetzt.«


      »Es wird keinen Unterschied machen.«


      »Woher willst du das wissen? Meine Existenz steht auf dem Spiel.«


      »Es war meine Entscheidung, ihn aufzunehmen. Glaubst du, dass Leon dir das übel nehmen wird?«


      Schweigen. Dann war die Antwort wahrscheinlich Ja.


      »Ich bitte dich, Schatz, ich will das einfach nicht riskieren. Wenn er davon hört und ich nicht auf dem Laufenden bin … na ja, du weißt doch, wie das aussehen wird.«


      »Ich kann ihn jetzt nicht vor die Tür setzen, Glenn. Und ich werde es nicht tun, nur um Leon bei Laune zu halten.«


      Ein leises »Ts-ts« drang an ihr Ohr. »Weißt du, du solltest besser aufpassen, was du sagst.«


      »Glenn, es ist spät, und ich bin müde.« Diana konnte die Atemlosigkeit der Panik in ihrer Stimme hören. »Können wir nicht morgen darüber reden?«


      »Oh, das werden wir. Ich will alles über ihn wissen.«


      »Ich hab dir doch gesagt, dass Joe schon vor Jahren bei der Polizei aufgehört hat.«


      »Er dürfte immer noch wie ein Polizist ticken. Und damit ist er in Leons Augen ein Problem. Genau wie dein Roy, hm?«


      »Hör auf damit. Warum sagst du so was?«


      »Ab und zu musst du daran erinnert werden. Ohne mich bist du nur eine Polizistenwitwe. Und in dieser Stadt ist das nicht gerade von Vorteil, nicht wahr?«


      Allein im dunklen Zimmer schüttelte Diana den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Es tut mir leid.«


      »Ich weiß, Schätzchen. Und mir tut es auch leid. Ich wollte nicht so streng klingen.«


      Sie hörte, wie er ihr einen Kuss schickte. Sie erwiderte ihn und versuchte, sich dabei nicht lächerlich vorzukommen. Dann legte sie das Handy weg und ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken. Da erst merkte sie, dass ihr die Tränen in den Augen standen.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie noch einmal in das leere Zimmer hinein. »Es tut mir so leid, Roy.«
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      Das Kreischen der Möwen weckte ihn und vertrieb einen Traum, von dem keine klaren Bilder zurückblieben. Für einen Augenblick war Joe wieder ein Kind, das am ersten Morgen der Ferien am Meer aufwachte: in Paignton, Weymouth oder Cromer. Dieses Geräusch stand für Optimismus und Lebensfreude: Schwimmen und Sandburgen und Eis – und eine ganze herrliche Woche lang Eltern, die öfter Ja als Nein sagten.


      Er schlug die Augen auf, blinzelte ein paarmal, erfasste seine Umgebung und sah plötzlich wenig Anlass für Optimismus und Lebensfreude. Er war achtunddreißig, lebte unter einer falschen Identität und war auf der Flucht vor Leuten, die ihn umbringen wollten. Nicht gerade die Zutaten für einen Traumurlaub.


      Und doch belastete ihn dieses Wissen aus irgendeinem Grund nicht ganz so sehr wie am Abend zuvor. Vielleicht war es die salzige Luft, die zum offenen Fenster hereinwehte. Allein die Tatsache, dass er am Meer war, schien ihm neuen Lebensmut einzuhauchen.


      Joe zog das Rollo hoch und wurde von einem herrlichen Ausblick auf See und Himmel begrüßt, eingerahmt von einem Flickenteppich aus Dächern und Schornsteinen in regennassem Rot und Grau. Er machte das Fenster ganz auf und lehnte sich hinaus. Die Luft war kühl und herrlich frisch. Er konnte das stete Tropfen des Wassers in den Regenrinnen hören, das ferne Rauschen der Brandung. Streifen von bläulichen und grauen Wolken überzogen den Himmel, sanft schimmernd, als würden sie von unten angestrahlt. Der abziehende Regen war nur noch ein gelblicher Dunstvorhang am Horizont.


      Er dachte an Ryan, dem das trockene Wetter sicher willkommen gewesen wäre, damit er das Haus in Clifton Village fertig streichen konnte. Joe merkte plötzlich, wie sehr ihm die Arbeit mit dem jungen Unternehmer fehlen würde.


      Apropos Arbeit – arbeitslos war er ja nun auch. Er zählte sein Geld: noch etwas über fünfundfünfzig Pfund. Damit würde er nicht weit kommen.


      Als er ins Bad ging, stellte er erleichtert fest, dass seine Unterhose auf dem Heizkörper inzwischen trocken war. Er zog seine eigene Jeans an, dazu eines der T-Shirts, die Diana ihm geliehen hatte, und trat hinaus auf den Flur. Es war halb acht – nicht zu früh zum Aufstehen.


      Als er die Treppe hinunterging, hörte er von unten Geräusche. Eine Unterhaltung zwischen einem Mann und einer Frau.


      Am Abend hatte Diana ihm kurz die Räumlichkeiten im ersten Stock beschrieben. Es gab vier Gästezimmer, zwei davon mit eigenem Bad. Dianas eigenes Schlafzimmer und Bad befanden sich am Ende des Flurs, abgetrennt durch eine gläserne Zwischenwand und eine Tür mit der Aufschrift »Privat«.


      Ein Fenster am Treppenabsatz ging auf den Vorgarten und den Parkplatz hinaus. Als Joe hinausschaute, sah er einen dunkelblauen Toyota Hilux in der Einfahrt stehen, quer über drei Stellplätze geparkt. Direkt dahinter stocherte ein junger Mann in Jeans und Kapuzenshirt gelangweilt mit der Schuhspitze in einem Büschel Pampasgras, während er eine Zigarette rauchte.


      Nach ein paar Sekunden drehte er sich um und spähte mit zusammengekniffenen Augen zum Haus. Sein Gesicht war hager, seine Miene mürrisch und instinktiv feindselig. Der Mann nahm Blickkontakt mit Joe auf, dann wandte er sich ab und spuckte demonstrativ ins Blumenbeet. Joe war sich sicher, dass das ihm galt.


      Gleich darauf fiel irgendwo im Erdgeschoss eine Tür ins Schloss, und Dianas frühmorgendlicher Besucher kam um die Hausecke geschlendert. Er war gut zwanzig Jahre älter als sein Begleiter: Anfang vierzig, groß und stämmig, mit harten, kantigen Gesichtszügen. Er trug einen gut geschnittenen grauen Anzug, ein kragenloses Hemd und braune Lederschuhe. Sein dichtes schwarzes Haar war ein wenig zerzaust und gerade eben lang genug, um ihm ein etwas unkonventionelles Aussehen zu verleihen.


      An dem Pick-up angekommen öffnete er die Fahrertür und hielt inne, während der jüngere Mann seine Zigarette wegwarf und etwas sagte, wobei er mit dem Kopf zum Haus deutete. Beide drehten sich zum Flurfenster um, genau in dem Moment, als Joe in Deckung ging.


      Er dachte an Roy Bamber, als er hörte, wie die Wagentüren zugeschlagen wurden und der Toyota davonfuhr. Als Sergeant mit achtzehn Dienstjahren auf dem Buckel hatte Roy den blutigen Anfänger Joe unter seine Fittiche genommen. Zu jener Zeit war Joe noch der festen Überzeugung gewesen, dass vorschnelle Urteile über andere Menschen oft ungerecht seien, manchmal borniert und von allerlei vorgefertigten Annahmen geprägt. Doch er hatte sehr schnell gelernt, dass in Roys Fall diese spontanen Einschätzungen in der Regel den Nagel auf den Kopf trafen.


      Nicht die Art Leute, die du dir gerne ins Haus holen würdest, hätte Roy wohl über diese beiden gesagt. Oder, um es kurz und bündig zusammenzufassen: Die bedeuten Ärger.


      Diana war in der Küche, wo sie gerade einen Teller und einen Kaffeebecher in die Spülmaschine stellte. In der Diele hatte Joe die Daily Mail auf der Fußmatte gefunden. Jetzt hielt er Diana die Zeitung hin, als sie sich umdrehte, um ihn zu begrüßen. Sie lächelte ein ganz klein wenig verlegen.


      »Morgen! Oh, die kannst du gerne lesen. Ich schau da kaum rein.«


      »Kann ich dir nicht verdenken. Dieses ewige Geschrei von wegen ›Es geht alles den Bach runter‹.«


      »Da hast du wohl recht. Ich abonniere sie nur wegen des Fernsehprogramms und der Klatschseiten.«


      Joe ging zum Tisch, wo Diana schon einen Krug mit Orangensaft und zwei Gläser hingestellt hatte. Er überlegte, ob er sie nach ihrem Besucher fragen sollte, wollte ihr aber nicht das Gefühl geben, dass er sie ausspionierte. Besser, er wartete ab, ob sie das Thema von sich aus ansprechen würde.


      »Ein warmes Frühstück?«


      Er zögerte. »Es kommt mir mehr und mehr so vor, als ob ich dir zur Last falle.«


      »Du weißt ja noch nicht, was ich dir dafür berechne«, gab sie zurück. »Hungrig?«


      »Wie ein Wolf.«


      »Dann also einmal das kornische Frühstück mit allem Drum und Dran.«


      Während er sein üppiges Frühstück verzehrte und Diana an einer hauchdünnen Scheibe Vollkorntoast knabberte, tauschten sie Erinnerungen aus, wobei sie einen großen Bogen um den Abend der Party machten und stattdessen lieber darüber spekulierten, was aus diversen halb vergessenen Kollegen und deren Ehepartnern geworden war.


      Dann kamen sie auf die Probleme zu sprechen, mit denen Geschäftsleute in der Rezession zu kämpfen hatten, und Joe erkannte seine Chance. »Was verlangst du eigentlich für eine Übernachtung?«


      »Bitte?«


      »Ich habe vor, dich zu bezahlen. Das hier ist schließlich ein B&B.«


      »Aber du wohnst hier als mein Gast. Und überhaupt, wo willst du das Geld hernehmen?«


      »Ich habe Geld. Ich komme bloß im Moment noch nicht dran.« Er beschloss, ein wenig vorzufühlen. »Normalerweise finde ich überall, wohin es mich verschlägt, irgendeinen Gelegenheitsjob.«


      »Tatsächlich?« Falls die Vorstellung, dass er länger bleiben wollte, Diana beunruhigte, wusste sie es gut zu verbergen. »Gibt es immer noch Leute, die mit Schwarzarbeit durchkommen?«


      »Mehr denn je, wenn die Zeiten schwierig sind.« Joe vermittelte ihr einen Eindruck von seinen Erfahrungen im vergangenen Jahr: Knochenarbeit auf Bauernhöfen in Norfolk, Lincolnshire und Humberside, ein paar Monate als Verkäufer in einem Eisenwarengeschäft, die glücklicherweise mit der strengsten Phase eines bitterkalten Winters zusammengefallen waren, und dann, noch vor Bristol, der undankbare Job als Küchengehilfe in einem exklusiven Hotel in Manchester.


      »Wenn du immer nach kurzer Zeit weiterziehst, wie hat Danny Morton dich dann aufspüren können?«


      »Ich weiß es nicht. Aber ich bin mir sicher, dass er mich nicht bis hierher hat verfolgen können. In dem Punkt musst du dir keine Sorgen machen.«


      Diana lächelte, aber es war die Art von tapferem Lächeln, zu dem man sich verpflichtet fühlt, wenn man einem Freund seinen Willen lassen will. Als sie fragte, ob er noch mehr Kaffee oder Toast wolle, lehnte er ab und sagte, er wolle ihr nicht länger im Weg sein.


      »Du kannst gerne meinen Wagen nehmen, wenn du ihn brauchst.«


      »Im Moment nicht, aber danke für das Angebot.« An der Küchentür hielt er inne. »Gibt es irgendetwas, was ich über Trelennan wissen sollte, ehe ich mich auf Erkundungstour mache?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Aber es lebt sich gut in der Stadt? Dir gefällt es hier?«


      Diana nickte. Aber sie wirkte unsicher, als ob sie glaubte, er nehme sie auf den Arm.


      Oder vielleicht, so kam es Joe später in den Sinn, lag es daran, dass er zwei verschiedene Fragen gestellt hatte und es auf jede eine andere Antwort gab.
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      Joe suchte keinen Ärger, aber manchmal fand der Ärger ihn. Irgendetwas in seinem Wesen schien derlei Dinge anzuziehen.


      Er und Diana hatten ihre Handynummern ausgetauscht; allerdings hatte sie ihn gewarnt, dass der Empfang hier bestenfalls lückenhaft sei. Aus einem Ständer mit Touristenbroschüren in der Diele wählte sie einen Flyer, der einen Stadtplan enthielt. Sie gab ihm auch einen Haustürschlüssel, worauf er das Fehlen einer Alarmanlage kommentierte.


      Sie lachte. »Wir sind doch nicht in London, Joe. Das ist eine sehr sichere Gegend hier.«


      Und tatsächlich, als er den Berg hinunterging, stand das Quad, das ihm am Abend zuvor aufgefallen war, immer noch unversehrt gleich hinter dem offenen Grundstückstor. Noch bemerkenswerter war, dass anscheinend nur eine Handvoll Häuser mit Alarmanlagen ausgestattet waren. Bei denen, die er entdecken konnte, handelte es sich um identische rautenförmige Kästen, marineblau gestrichen und mit den Buchstaben LRS beschriftet.


      Das Logo kam Joe irgendwie bekannt vor. Nachdem er eine Weile gerätselt hatte, fiel ihm ein, dass er es vielleicht auf dem Lieferwagen gesehen hatte, dessen Fahrer ihn so argwöhnisch beäugt hatte.


      Es war kurz nach neun, als er die Strandpromenade erreichte. Unter dem grauen Wolkenschleier herrschte eine gedämpfte Atmosphäre, als sei die Stadt noch nicht ganz wach. Die Luft war kühl und der Wind so böig, dass Joe froh um seine spießige beigefarbene Jacke war. Bis auf das eine oder andere Auto, das vorbeifuhr, war es sehr ruhig; weit entfernt von der hektischen Betriebsamkeit, die in Bristol herrschte.


      Er entfaltete den Stadtplan und verglich ihn mit der Szenerie, die sich ihm bot. Vom westlichen Ende des Hafens, wo er jetzt stand, setzte sich die Promenade noch einen knappen Kilometer weit fort und endete an einer Stelle, wo das Land direkt am Wasser steil anstieg. Im Osten, jenseits des Hafens, erstreckte sich ein weitläufiger naturbelassener Sandstrand: keine Mole, keine Promenade, kein Deich oder Damm.


      Der Strand wurde überragt von einer fast senkrechten Steilwand aus Granit. Weiter oben ging sie in einen Berghang über, der Joe an die deutschen Alpen erinnerte: dicht bewaldet mit dunklen Felsen, die feucht zwischen den Bäumen aufblitzten. Hier und da erblickte er stattliche Häuser oder Hotels, manche aus traditionellem kornischem Stein oder Schiefer, andere im Stil der viktorianischen Neugotik mit spitzen Türmchen und hohen, schmalen Giebeln.


      Er beschloss, sich vom Hafen weg nach Westen zu wenden und herauszufinden, ob er die Stadt innerhalb von ein paar Stunden umrunden könnte. Der Geschmack der Seeluft war belebend, und seine Muskeln verlangten nach einer Gelegenheit, dieses hervorragende Frühstück abzuarbeiten.


      An der Stelle, wo die Promenade an einem Parkplatz mit Ticketautomaten endete, wiesen Schilder auf einen Küstenwanderweg hin, der um die Halbinsel herum bis zur benachbarten Bucht führte. Ein Warnschild wies Spaziergänger darauf hin, dass der Weg bei Flut gefährlich war. Eine Erkundung für einen anderen Tag, entschied Joe.


      Er wandte sich landeinwärts und ging die Crabtree Lane entlang. Die Straße stieg zunächst nur sanft an, gesäumt von bescheidenen Bungalows zur Linken und Weideland zur Rechten. Die Felder waren von niedrigen Elektrozäunen umgeben, und auch Wasser- und Futtertröge wiesen darauf hin, dass hier Rinder oder andere Tiere gehalten wurden.


      Dann verschärfte sich jäh die Steigung, und die Straße beschrieb eine Reihe enger Kurven. Joe schätzte, dass er mindestens anderthalb Kilometer bergauf gegangen war, ehe das Gelände wieder flacher wurde. Das Weideland wich einem Golfplatz, der sich über die ganze Bergkuppe erstreckte, gesprenkelt mit kleinen, geheimnisvollen Wäldchen, die Bäume vom vorherrschenden Westwind verformt.


      Je weiter er sich dem höchsten Punkt näherte, desto eindrucksvoller wurden die Anwesen – alles Neubauten, im Stil der traditionellen kornischen Häuser gehalten, jedoch drei- oder viermal so groß. An manchen wurde für Ferienwohnungen geworben; bei vielen waren die Läden geschlossen. Hier hatte fast jedes Haus eine Alarmanlage – die blauen rautenförmigen Kästen von LRS.


      Eine erfolgreiche hiesige Firma, vermutete er. Und dann bog er um die Ecke, wo der Ärger ihn schon erwartete.


      


      Joe erfasste die Szene mit einem Blick. Ein Daimler-Leichenwagen parkte auf der Straße vor der Einfahrt eines großen, modernen Wohnhauses. Der Motor lief, weißer Rauch quoll aus dem Auspuff und wurde vom Wind verweht.


      Ein Mann saß am Steuer, den Kopf zum Gehsteig gewandt, wo zwei Gestalten in ein Handgemenge mit ungleichen Voraussetzungen verwickelt waren. Der eine war der groß gewachsene Mann mit der rosigen Haut, den Joe mit seinen Gehilfen aus dem Pub hatte kommen sehen. Jetzt war klar, was es mit dem formellen Aufzug auf sich hatte: Der Mann war Bestatter.


      Eine junge Frau bearbeitete ihn mit wirkungslosen Faustschlägen. Sie war kaum größer als ein Meter fünfzig mit eher kompaktem als schlankem Körperbau. Bekleidet war sie mit einer schwarzen Jeans und einer Denimjacke. Ihr schulterlanges Haar war glatt und dunkel mit rötlichen Strähnchen, und ihr Gesicht hätte man hübsch nennen können, wäre es nicht vor Wut und Verzweiflung verzerrt gewesen.


      »Sie lügen mich an«, schrie sie. »Sie haben sie gesehen, ich weiß es.« Ihr Akzent war osteuropäisch. Joe hatte bei seinem Hoteljob in Manchester viel davon mitbekommen, und er konnte sich vorstellen, dass sie aus einem der baltischen Staaten stammte.


      Fast hätte ihn sein Instinkt dazu verleitet, sich auf die beiden zu stürzen, um sie zu trennen, doch sein Selbsterhaltungstrieb übernahm rechtzeitig die Kontrolle. Er verbarg sich in einer Nische in der Einfahrt des Nachbargrundstücks genau in dem Moment, als dem Bestattungsunternehmer der Geduldsfaden riss.


      Eine riesige Hand packte die Frau an der Kehle, und er stieß sie heftig gegen den Daimler. Sie wollte etwas sagen, brachte aber nur ein heiseres Gurgeln hervor.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nichts weiß.« Er lehnte sich weiter vor und stieß eine Drohung aus, jedoch so leise, dass Joe nichts verstehen konnte.


      Er musste seinen Griff etwas gelockert haben, denn der Frau gelang es, nach Luft zu schnappen. »Mr Cadwell, bitte. Ich flehe Sie an …«


      »Ich kann es nicht mehr hören. Die blöde Schlampe interessiert mich nicht …«


      »Kamila. Ihr Name ist Kamila. Bitte …«


      Joe trat einen Schritt vor und hielt dann inne. Es war nicht nötig, dass er sich einmischte. Er war keine zehn Meter entfernt; nahe genug, um eingreifen zu können, wenn er den Eindruck hatte, dass die Frau ernstlich in Gefahr war.


      Der Wortwechsel wurde durch das Geräusch eines herannahenden Fahrzeugs unterbrochen. Ein Lieferwagen sauste an Joe vorbei und hielt mit quietschenden Reifen neben dem Daimler. Es war ein Ford Transit mit einem Logo, das Joe inzwischen vertraut war: die Buchstaben LRS in Weiß auf einer blauen Raute.


      Der Bestatter Cadwell ließ die Frau los. Sie drehte sich von ihm weg und hielt sich am Dach des Leichenwagens fest, während sie hustete und würgte. Cadwell trat einen Schritt zurück und strich seinen Anzug glatt. Ein sprödes, selbstgefälliges Lächeln spielte um seine Lippen, als er sich anschickte, die Neuankömmlinge zu begrüßen.


      Zwei Männer stiegen aus dem Transit. Der eine war um die dreißig, untersetzt, mit kurz geschorenen, fast grauen Haaren; der andere war jünger und schlanker und hatte dunkle Locken. Sie trugen die typischen Security-Uniformen: marineblaue Blousons und graue Hosen mit schweren Einsatzgürteln. Beide nickten Cadwell zur Begrüßung zu, der jedoch nur den Untersetzten zu beachten schien.


      »Morgen, Reece. Schön, Sie zu sehen.«


      »Was hat sie diesmal angestellt?«, fragte der Angesprochene. Im Gegensatz zu Cadwell sprach er mit breitem regionalem Akzent.


      »Noch mehr lächerliche Anschuldigungen«, erwiderte der Bestatter. Dann murmelte er noch etwas, worauf Reece angewidert das Gesicht verzog.


      Inzwischen war die junge Frau auf die Knie gesunken und schluchzte leise, eine Hand vor das Gesicht geschlagen. Der Wachmann mit den lockigen Haaren bückte sich und fasste ihren Arm. Zuerst dachte Joe, er sei um ihr Wohlergehen besorgt, doch dann packte er fester zu und zog sie gewaltsam hoch. Sie schrie.


      Joe konnte nicht länger zusehen. Sein Körper traf die Entscheidung für ihn und ließ ihn auf den Gehsteig springen, ehe sein Verstand nachkommen konnte.


      »Lassen Sie sie in Ruhe!«


      Cadwell und die beiden Wachmänner fuhren herum und starrten ihn an. Auch die Frau blickte sich um; sie wirkte eher verwirrt als dankbar.


      »Dieser Mann hat sie gerade angegriffen«, sagte Joe und deutete auf den Bestatter.


      Reece reckte das Kinn. »Was ist los?«


      »Ich war Zeuge eines tätlichen Übergriffs. Er hat sie an der Kehle gepackt.«


      Die Art, wie Reece nickte, gab Joe deutlich zu verstehen, dass die Sache ihn nicht im Geringsten interessierte. Er wandte sich Cadwell zu, der sagte: »Sie hat mir aufgelauert, als ich aus dem Haus kam. Hat mir wieder in den Ohren gelegen mit diesem verfluchten Mädchen …«


      »Sie ist meine Schwester!«, rief die junge Frau. Ihr Gesicht war verquollen, schwarze Mascara-Streifen zogen sich über die Wangen.


      »Ich habe ein Recht darauf, mich unbehelligt in dieser Stadt zu bewegen«, erklärte Cadwell. Bei Tageslicht wirkte seine Haut noch unnatürlicher glatt und rosig. Seine Augen waren groß und hell, beinahe farblos.


      Reece wechselte einen Blick mit seinem Kollegen und stieß dann die Frau weg.


      »Hau ab«, sagte er zu ihr. »Und wehe, wir erwischen dich hier noch einmal!«


      Sie hielt den Kopf gesenkt, während sie offenbar die Situation taxierte. Dann schniefte sie noch einmal laut, wie als Ersatz für eine ausgesuchte Beleidigung zum Abschied, und marschierte davon.


      »Sie können sich auch verpissen«, sagte Reece zu Joe.


      »Was?«


      »Bevor ich’s mir anders überlege.«


      »Sie sind zur Festnahme befugt, ja?«


      »Klar. Nennt sich Jedermann-Festnahmerecht.« Er trat einen Schritt auf Joe zu. »Sollen wir’s Ihnen beweisen?«


      Joe zuckte mit den Achseln. Die Stimme des gesunden Menschenverstands sagte ihm, dass er sich zerknirscht geben und sich so diskret wie möglich aus der Situation herausziehen sollte, solange er noch seine Anonymität wahren konnte. Es war ja nichts wirklich Schlimmes passiert.


      Ein guter Rat – aber dann hörte er sich selbst sagen: »Na los, versuchen Sie’s doch.«


      Reece sah seinen Kollegen an, der nur erwartungsvoll grinste, und wandte sich dann Cadwell zu. Der Bestatter schüttelte den Kopf, doch Reece schien es nicht zu registrieren.


      »Wer sind Sie denn überhaupt, Mann?«


      »Ich heiße Joe. Und wer sind Sie?«


      »Sie wohnen nicht in Trelennan.«


      »Klar erkannt, Einstein. Ich bin hier zu Besuch.«


      »Ach ja? Dann sollten Sie Ihren Besuch nicht mehr allzu lange ausdehnen. Denn wenn Sie mir noch einmal über den Weg laufen, werden Sie es schwer bereuen, das können Sie mir glauben.«


      Einen Moment lang fixierten sie sich schweigend. Dann ließ Cadwell ein ungeduldiges Knurren hören und sagte: »Ich habe zu tun. Lasst uns doch diesen kleinen Zwischenfall vergessen, ja?«


      Reece zog sein Handy aus dem Futteral. »Soll ich Meldung machen?«


      »Wenn Sie wollen«, antwortete Cadwell. »Ich spreche ihn später noch.«


      »Alles klar.« Mit einem letzten hasserfüllten Blick auf Joe kehrte Reece zu dem Lieferwagen zurück. Der Leichenwagen fuhr zuerst los, gefolgt von dem Transit, dessen Fahrer Joe im Rückspiegel beobachtete, bis die Kurve ihn aus seinem Blickfeld verschwinden ließ.


      Joe drehte sich um und blickte die Straße hinunter, doch die Frau war schon nicht mehr zu sehen. Er überlegte, ob er ihr nachgehen sollte, entschied dann aber, dass es nicht klug wäre, sich noch weiter einzumischen.
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      Die Berichte gingen in rascher Folge ein und verdarben Leon die Stimmung an einem Morgen, der eigentlich ein reines Vergnügen hätte werden sollen. Als Erster rief Glenn an – das Gespräch war ebenso kurz wie einseitig. Leon konnte keine Fragen stellen oder Befehle erteilen, es sei denn verschlüsselt, und Glenn war zwar einer der helleren Köpfe in Leons Team, aber so helle nun auch wieder nicht.


      »Sie schwört, dass er kein Problem darstellt, aber ich weiß nicht so recht. Ich habe den Eindruck, dass sie vielleicht etwas verschweigt.«


      »Wie meinst du das?«


      »Die Art und Weise, wie er so einfach aus dem Nichts hereingeschneit ist. Kein Anruf, nichts. Und auch ohne Anhang, obwohl Di sagt, er sei verheiratet und habe zwei Kinder. Bei dem Thema war sie auch ein bisschen komisch. Vince Hocking sagt, der Typ sei zu Fuß gekommen und habe keinerlei Gepäck dabeigehabt. Nur die Kleider, die er am Leib trug.«


      »Das klingt allerdings interessant.«


      »Nicht wahr? Ich hab mir gedacht, das kann doch nur eines bedeuten …«


      »Red weiter.«


      »Er muss irgendwie in Schwierigkeiten stecken. Vielleicht ist er auf der Flucht?«


      »Ja, das wäre möglich.«


      »Ich habe sie ganz direkt gefragt, womit er seinen Lebensunterhalt verdient. Sie schwört, dass er schon vor Jahren den Polizeidienst quittiert hat und sich heute mit Malerjobs und dergleichen durchschlägt. Aber du kennst ja den Spruch: einmal Bulle, immer Bulle. Was meinst du, Leon?«


      »Oh, ich bin da ganz entspannt, langfristig gesehen.« Das war natürlich gelogen, und Glenn hätte wissen müssen, dass es nichts brachte, Leon mit Fragen zu löchern, die er nicht offen beantworten konnte.


      Leon beendete das Gespräch in einem munteren, optimistischen Ton. »Danke, dass du mich auf dem Laufenden hältst, Glenn!« Was übersetzt hieß: Du elender Versager, ich reiß dir den Arsch auf.


      Mehr konnte er im Moment nicht tun. Leon saß im Fond seines E-Klasse-Mercedes unterwegs nach Exeter zu einem wichtigen Fototermin. Er hatte den Benz gewählt, weil er nobel war, ohne zu protzig zu wirken, und er hatte Warren als Chauffeur genommen, weil der eine gepflegtere Erscheinung abgab als die meisten seiner Angestellten.


      Dem Anlass entsprechend hatte Leon sich besondere Mühe gegeben, wie der seriöse und wohlhabende Geschäftsmann zu erscheinen, der er ja schließlich auch war. Er hatte sich eigens für den Termin einen neuen Anzug gekauft, ein schlichtes dunkelgraues Ted-Baker-Modell. Dazu gehörte eigentlich auch eine Weste, aber das wäre doch ein bisschen zu weit gegangen.


      Im Alltag fühlte sich Leon wesentlich wohler, wenn er in einem Jogginganzug aus Polyester herumlaufen konnte, und damit entsprach er auch viel eher dem Bild, das die Leute von ihm hatten: ein gerissener Hund, ein primitiver Proll, der das große Los gezogen hatte. Er bestärkte die Leute in dieser Meinung, weil es umso befriedigender war, wenn er sie dann zwang, alles zurückzunehmen. Und heute würde er wieder mal ein hervorragendes Beispiel dafür liefern.


      Während er sich ein wenig in Tagträumen darüber erging, saß der Typ, der ihn daran hinderte, frei zu sprechen, neben ihm auf dem Rücksitz. Er tat so, als bewundere er die vorbeiziehende Landschaft, und warf Leon neugierige Seitenblicke zu, wann immer er sich unbeobachtet glaubte.


      Sein Name war Giles Quinton-Price. Er war Mitte fünfzig, ein sabbernder Trottel mit fettigen Haaren und einer eigenartig knödeligen Stimme, die es fertigbrachte, zugleich tief und quietschig zu klingen. Es trieb Leon in den Wahnsinn, aber er konnte nicht einfach auf Durchzug schalten oder ihm sagen, er solle die Klappe halten. Er konnte ihm auch nicht einfach eins auf die Fresse geben und ihn in den nächsten Straßengraben schmeißen.


      Denn Giles war Journalist bei einer überregionalen Tageszeitung und schrieb einen Sonderbeitrag über Leon und Trelennan. Er begleitete Leon schon seit zwei Tagen auf Schritt und Tritt, und so würde es auch noch mindestens einen weiteren Tag gehen. Leon wusste nicht, wie lange er das alles noch ertragen konnte – dieses knarzende Lachen, das einem in den Ohren wehtat, und seine saudummen Fragen.


      Wie zum Beispiel diese: »Sie haben wohl gerade Probleme mit dem Personal?«


      »So was Ähnliches.«


      »Die lieben Mitmenschen! Können einem den letzten Nerv rauben, was?«


      Leon nickte. Solche Armleuchter wie du ganz bestimmt.


      »Na ja«, meinte Giles, »aber ein Tag wie dieser macht das doch alles wieder wett, oder?«


      »Das kann man wohl sagen.« Leon versuchte, nicht sarkastisch zu klingen, und merkte dann, dass er gar nicht sarkastisch war. Das machte in der Tat einiges wett, wenn man sich zusammen mit dem Polizeipräsidenten ablichten ließ. Damit konnte er es dem Proletenpack aus der Trelawny-Siedlung so richtig zeigen, das ihn von Anfang an abgeschrieben hatte. Und noch mehr den ganzen Bullen, die ihn im Lauf der Jahre zu Fall zu bringen versucht hatten. Jetzt würde er ihrem Boss die Hand schütteln und damit allen zeigen, dass Leon mit ihm auf Augenhöhe war – ein Moment, den er so richtig auskosten würde.


      Und das Geschäft würde es auch ankurbeln. Gute Publicity bedeutete, dass noch mehr Geld hereinkam. Sauberes Geld, das man ohne Bedenken ausgeben konnte. Mit dem man ungeniert um sich werfen konnte, wenn man wollte.


      Alles ganz anders als in den frühen Tagen.


      Der zweite Anruf kam von Derek Cadwell. Kein Angestellter im engeren Sinne, aber einer, der schneller schaltete als Glenn. Ein Mann, der stets seinen eigenen Vorteil im Sinn hatte.


      »Diese Ausländerschlampe war schon wieder vor meinem Haus.«


      »Hast du mit ihr geredet?«


      »Ich hab’s versucht. Aber sie will ja nicht hören.«


      »Kenn ich. Manchmal dauert es eben ein bisschen, bis die Nachricht ankommt.«


      Derek senkte die Stimme. »Du kannst nicht offen reden? Oh – dieser Journalist ist bei dir.«


      »Genau.«


      »Verdammt. Wir müssen das in Ruhe besprechen. Sie hat mich regelrecht attackiert.«


      »Melde dich bei Clive und mach ein Treffen für den späten Nachmittag aus.«


      »Danke.« Eine Pause – da kamen noch mehr schlechte Nachrichten. »Während unserer Auseinandersetzung hat sich noch jemand anders eingemischt. Ein Fremder. Machte einen ziemlich zwielichtigen Eindruck. Er nannte sich Joe.«


      »Ach ja?«, erwiderte Leon. Er merkte, wie Giles angestrengt lauschte, um mitzubekommen, was am anderen Ende gesagt wurde.


      »Eine unserer Patrouillen war gleich zur Stelle. Reece und der andere Bursche. Ich muss sagen, dieser Joe schien von den beiden nicht sonderlich beeindruckt zu sein.«


      »Ich würde mir keine Gedanken machen. Den hab ich schon auf dem Schirm.«


      »Ach ja? Du weißt, wer er ist?«


      »Wie gesagt, klär das mit Clive. Wir reden heute Nachmittag weiter.«


      Leon steckte sein Handy ein. Er wusste, dass er sich jetzt nicht damit aufhalten durfte, aber wegen des Mädchens musste er etwas unternehmen. Niemand sonst in Trelennan würde je ein böses Wort über ihn verlieren, aber die Frau war eine gefährliche Spinnerin und laberte jedem die Ohren voll, der bereit war, ihr zuzuhören. Und ein Einfaltspinsel wie Giles würde nicht unbedingt merken, dass das alles nur dummes Geschwätz war.


      Und dann war da dieser Typ. Es musste derselbe sein, den Glenn beschrieben hatte. Ein Exbulle, der ohne Auto und Gepäck bei Diana aufkreuzte und sich bei ihr häuslich einrichtete. Möglich, dass er auf der Flucht war, und wenn es so war, dann musste Leon herausfinden, warum. Niemand war so gut im Wittern von Chancen wie Leon.


      Aber in einem Punkt hatte Glenn recht. Einmal Bulle, immer Bulle. Und in dem Fall stellte der Typ keine Chance dar, sondern vielmehr ein Ärgernis. Eine Bedrohung.


      Einen Moment lang vergaß Leon das Bild, das er abgeben wollte, und ließ einen langen, tiefen Seufzer entweichen, worauf Giles bedauernd mit der Zunge schnalzte.


      »Der Preis der Größe ist Verantwortung«, erklärte er mit dramatischer Intonation, als ob er aus einem Theaterstück oder einer Rede zitierte.


      »Wie wahr«, sagte Leon. Er fixierte den Journalisten und fügte hinzu: »Zumal, wenn man wie ich von Idioten umgeben ist.«
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      Joe versuchte den Zwischenfall mit den Leuten vom Sicherheitsdienst zu vergessen. Er erkundete eine Abfolge von engen Gassen am südlichen Rand der Stadt. Hinter der Kuppe und somit des umwerfenden Seeblicks beraubt tauchte eine große Sozialsiedlung aus den Fünfziger- oder Sechzigerjahren des vorigen Jahrhunderts auf. Die Häuser waren aus Beton-Fertigteilen erbaut. Es gab ein paar verwahrloste Vorgärten mit den üblichen kaputten Fahrrädern und ausrangierten Matratzen, aber die meisten Grundstücke waren gut gepflegt. Joe sah jede Menge Topfpflanzen und Satellitenschüsseln, die der Aufmerksamkeit der ortsansässigen Vandalen entgangen waren.


      Oder vielleicht gab es ja gar keine Vandalen. Joe kam an ein paar leer stehenden Häusern vorbei, deren Türen und Fenster mit Brettern vernagelt waren, aber selbst diese waren nicht mit Graffiti besprüht und wiesen keinerlei Spuren von Bränden oder Einbruchsversuchen auf. Trelennan mochte wie andere Städte seine wohlhabenden und ärmeren Viertel haben, aber die Menschen, die hier wohnten, schienen erstaunlich wohlerzogen zu sein.


      Und auch hier fiel ihm auf, dass es keine Alarmanlagen gab. Das LRS-Logo war nirgends zu sehen.


      Jenseits der Sozialsiedlung setzte sich die Stadtgrenze entlang des Höhenkamms fort. Hier, an der südöstlichen Ecke, war der Hang viel steiler als auf der Westseite. Das war das bewaldete Gebiet, das Joe von der Uferpromenade aus gesehen hatte: die Alpenlandschaft mit ihren verstreuten, abgeschiedenen Anwesen und ein oder zwei Luxushotels, die sich zwischen den Bäumen verloren.


      Joe grinste schief. Er war jetzt eindeutig wieder auf LRS-Terrain. Die Alarmanlagen der Firma waren überall, und dann kam auch noch einer ihrer Transporter die Parallelstraße entlanggefahren. An der Kreuzung bremste er ab, während der Fahrer Joe prüfend ansah. Nicht Reece oder sein Kumpel, aber es hätte der Mann sein können, den Joe am Abend gesehen hatte.


      Joe ging weiter. Die Straße verlief in Serpentinen mit steinernen Stützmauern unterhalb der mit Farn und Stechginster bewachsenen Böschungen. Schilder ermahnten die Autofahrer zurückzuschalten. Es gab keinen Gehsteig, und Joe musste sich jedes Mal dicht an die Mauer drücken, wenn ein Auto vorbeikam.


      Ein Rauschen machte ihn auf einen schnell fließenden Bachlauf aufmerksam. Joe spähte über die Mauer und sah das klare, gurgelnde Wasser unter der Straße hindurchfließen. Danach war er sich sicher, dass er das Plätschern des Bachlaufs stets als fernes, unterschwelliges Hintergrundgeräusch hören konnte, während er in die Stadt hinunterging.


      Als er aus dem Schutz der Bäume heraustrat, wehte ihm der böige Wind voll ins Gesicht – ein Effekt, den die Einheimischen wahrscheinlich als »erfrischend« bezeichneten. Aber die Wolkendecke riss allmählich auf, erste Sonnenstrahlen stahlen sich hindurch, und Joe spürte, wie sich seine Stimmung hob.


      Am oberen Ende der High Street blieb er vor einem großen Bürogebäude mit einem religiösen Buchladen im Erdgeschoss stehen. Die Fassade des Blocks lag zurückgesetzt hinter einer Kolonnade. Joe trat hinter eine der Backsteinsäulen, wo er geschützt und ungestört war. Er vergewisserte sich, dass sein Handy Empfang hatte, und sah dann auf die Uhr: kurz nach elf.


      Perfekt.


      Es war Joes neues Telefon, also würde Maz die Nummer nicht erkennen, aber er rief seinen Exkollegen auf einem Handy an, das der eigens für ihn reserviert hatte. Wie erwartet war Maz beim Essen, als er sich meldete.


      »Na, schmeckt’s?«


      »Mmh, Sahne-Donut«, schnurrte Maz genüsslich.


      »Lecker. Ich würde dich normalerweise nicht bei deinem zweiten Frühstück stören, aber mir ist gerade ein Gesicht aus der Vergangenheit über den Weg gelaufen.«


      »Du machst Witze.« Am anderen Ende war ein Hustenanfall zu hören.


      »Mensch, Maz, verschluck dich nicht an deinem Donut.«


      »Zu spät.« Er hustete noch einmal. »Was ist passiert?«


      Joe fasste die Ereignisse kurz zusammen. Danny Morton, die Verfolgungsjagd durch Bristol und Joes Flucht. Wohin er anschließend gefahren war, erwähnte er mit keinem Wort.


      »Wie zum Teufel haben die dich gefunden?«


      »Keine Ahnung. Fällt dir dazu irgendwas ein?«


      Es war einen Moment still. Und dann: »O Mann, du glaubst doch nicht, dass ich …?«


      »Nein. Ich meine nur, dass ich außer dir mit niemandem direkten Kontakt hatte.«


      »Aber du hast mir nie gesagt, wo du warst.« Maz klang entrüstet. »Du hast vom Südwesten gesprochen, nicht von Bristol.«


      »Ich weiß …«


      »Und ich hab dir von deiner Mutter erzählt. Wolltest du dich nicht bei ihr melden?«


      »Doch. Ich habe sie aus einer Telefonzelle in Wales angerufen. Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Und ich habe meinem Bruder eine E-Mail geschickt. Ich mache dir überhaupt keinen Vorwurf, Maz. Aber irgendetwas ist hier im Gange.«


      »Wie meinst du das?«


      »Du erinnerst dich noch an das letzte Mal – den Grund, weshalb meine Tarnung aufgeflogen ist?« Joe wollte es nicht laut aussprechen – dass er nämlich von einem Polizeibeamten verraten worden war, der von Doug Morton bezahlt wurde –, und Maz verstand, dass er vorsichtig sein musste.


      »M-hm.«


      »Ich frage mich, ob so etwas Ähnliches wieder passiert ist. Vielleicht haben sie etwas von ›Südwesten‹ aufgeschnappt, haben das als Ausgangspunkt genommen und einfach einen Glückstreffer gelandet.«


      »Aber das würde für jemanden aus dem unmittelbaren Umfeld sprechen.« Maz stöhnte. »Ich bin echt verdammt vorsichtig, Joe.«


      »Dann haben sie vielleicht die E-Mails zurückverfolgt, aber dazu hätten sie auf jeden Fall massive Hilfe von außen gebraucht. Die Mortons sind nicht gerade die großen Technikfreaks.«


      »So oder so, gut ist das nicht.«


      »Wem sagst du das?« Joe betrachtete abwesend eine Auswahl von religiösen Traktaten im Schaufenster. Das, an dem sein Blick hängen blieb, trug den Titel Beten für ein Wunder?


      »Bist du vorläufig in Sicherheit, während ich herauszufinden versuche, was passiert ist?«


      »Ich glaube schon, aber das ist nicht meine Hauptsorge. Was ist, wenn sie Helen und die Mädchen ausfindig gemacht haben?«


      Maz fluchte leise. »Da hätte ich schon etwas gehört. Ich bin sicher, dass es ihnen gut geht.«


      »Und du hast keine Ahnung, wo sie sind?«


      »Nein. Was immer es hier an undichten Stellen geben mag, dieses Geheimnis ist nach wie vor bombensicher.«


      »Das hoffe ich doch. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, Maz, aber ich bin fast erleichtert, dass du sie nicht gefunden hast.«


      Hinterher befürchtete Joe, dass er seinen Freund vielleicht beleidigt hatte, und doch ließ sich diese kleine rebellische Stimme in seinem Kopf einfach nicht zum Schweigen bringen. Hatte Maz, und sei es auch vollkommen unbeabsichtigt, irgendetwas gesagt oder getan, was Danny Morton nach Bristol gelockt hatte?


      Wieder einmal in Gedanken versunken ging er den Berg hinunter. Die High Street war belebt, aber das Straßenbild war deutlich anders als in dem Teil Bristols, wo er gewohnt hatte. Die Straßen von Clifton wimmelten von wohlhabenden, modisch gestylten jungen Müttern, und man sah auch viele Studenten. In Trelennan waren die Einwohner, am nationalen Durchschnitt gemessen, wohl immer noch recht vermögend, aber sie waren älter – und hatten mit der neuesten Mode nicht so viel am Hut.


      Und das war noch freundlich ausgedrückt, dachte Joe, als er merkte, wie leicht es ihm sein spießiger Blouson machte, mit der Menge zu verschmelzen. Es gab nur wenige Studenten – überhaupt sah er kaum jemanden unter dreißig. Ein paar gehetzt wirkende Mütter mit Babys und kleinen Kindern, dazu eine Handvoll Touristen, auch diese überwiegend älter. Auch gab es so gut wie keine ethnische Vielfalt, aber das war wahrscheinlich nicht so ungewöhnlich für eine Kleinstadt im englischen Südwesten. Und doch, irgendetwas an der Mischung ließ ihm keine Ruhe.


      Eine erfreuliche Abwechslung vom Gewohnten waren die Läden. Bis auf einen Co-op und eine Boots Drogerie war fast keine der unvermeidlichen Einzelhandelsketten vertreten, die zunehmend eine Innenstadt wie die andere aussehen ließen.


      Nachdem er diese Beobachtung gemacht hatte, kam Joe sich vor wie ein Heuchler, als er feststellen musste, dass Boots tatsächlich genau der Laden war, den er brauchte.


      Er kaufte eine Zahnbürste, Deo, Rasiergel und eine Packung billige Einwegrasierer. Zwei Kassen waren geöffnet, an jeder saß eine junge Frau. Die eine bediente gerade eine Kundin, während die andere mit einem Mann in der Uniform des Sicherheitsdienstes schwatzte und lachte.


      Als der Wachmann merkte, dass ihre Aufmerksamkeit abdriftete, drehte er sich um, und Joe erkannte Reece’ Partner, den Mann mit dem Lockenkopf. Er wölbte die Brust und warf Joe einen einschüchternden Blick zu. Vollkommen ungerührt hielt Joe dem Blick stand, und nach ein paar Sekunden war es der Wachmann, der sich abwandte.


      Joe bezahlte seine Toilettenartikel und verließ den Laden. Er versuchte das Gefühl zu verdrängen, dass er unwissentlich einen Konfrontationskurs eingeschlagen hatte, den er besser vermieden hätte.


      Sein nächster Zwischenstopp war der kleine Platz, genauer gesagt die Bücherei – falls sie geöffnet hatte. In den vergangenen zwei Jahren waren ihm öffentliche Büchereien nahezu unentbehrlich geworden, und es deprimierte ihn, dass sie permanent in ihrer Existenz bedroht waren.


      Laut dem Schild an der Tür war diese hier an zwei Tagen in der Woche geschlossen, doch heute hatte sie geöffnet. Als Joe eintrat, beschlichen ihn bereits Zweifel. Sollte er es wirklich riskieren, hier online zu gehen, nach dem, was er Maz am Telefon erzählt hatte?


      Dann trat er an den Schalter und sah, wer dahintersaß. Doch da war es schon zu spät, sich umzudrehen und wieder zu gehen, ohne dass es wie ein persönlicher Affront ausgesehen hätte. Sie hatte ihn auch schon erkannt.
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      Es war die Frau, die er am Abend zuvor nach dem Weg gefragt hatte. Offenbar zögerte sie ebenso sehr wie Joe, die Bekanntschaft zu vertiefen, denn sie begrüßte ihn mit einem spröden Lächeln.


      »Hallo, so sieht man sich wieder«, sagte Joe. »Darf ich es wagen, Ihnen noch eine Frage zu stellen?«


      Das Lächeln wurde ironisch, aber auch einen Tick herzlicher. »Kommt drauf an, was es ist.«


      »Ich würde gern einen der Computer benutzen.«


      »Das kostet drei Pfund sechzig die Stunde – es sei denn, Sie haben einen Bibliotheksausweis?«


      »Äh, nicht von hier. Ich brauche ihn nur für zehn Minuten.«


      »Also, die erste halbe Stunde ist für Mitglieder frei.« Sie vergewisserte sich demonstrativ, dass niemand in Hörweite war, und fuhr dann fort: »Ich denke, ich kann da mal eine Ausnahme machen. Weil Sie es sind.«


      »Danke.«


      Sie war schmaler, als Joe sie in Erinnerung hatte; vielleicht weil sie am Abend zuvor einen dicken Mantel getragen hatte. In einer eng anliegenden lila Hemdbluse über einem dünnen schwarzen Pulli wirkte sie schlank und zierlich. Ihr Gesicht wurde von sehr dunklen Haaren eingerahmt, die zu einem Pagenschnitt frisiert waren. Sie hatte feine, sehr symmetrische Züge und einen blassen Teint, der die Lachfalten um die Augen und den Mund deutlich erkennen ließ.


      Joe korrigierte seine Schätzung ihres Alters um ein paar Jahre nach oben – Mitte dreißig, hätte er gesagt. Aus diesen großen dunklen Augen sprach viel Lebenserfahrung, gepaart mit Intelligenz und spöttischem Humor. Die Augen einer Frau, die einem im nächsten Moment einen Kuss oder eine Ohrfeige geben könnte, so unvermittelt, dass man erst hinterher wüsste, welches von beiden es gewesen war.


      »Sie müssen trotzdem noch die Anmeldung ausfüllen«, sagte sie, und während sie das Formular hervorkramte, wandte Joe sich ab. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er sie ein wenig zu intensiv angeschaut hatte.


      Die Bücherei war in einem modernen Gebäude untergebracht, das dringend einen neuen Anstrich nötig gehabt hätte. Doch die zweckmäßigen Metallregale waren reichlich bestückt, und die Bücher selbst schienen in gutem Zustand zu sein. Joe konnte mehrere Besucher sehen, die in den Regalen stöberten, und in der Kinderabteilung las eine Frau zwei Knirpsen aus einem Bilderbuch vor. Er nahm an, dass niemand an der Inneneinrichtung herummäkeln würde, solange die gesamte Einrichtung in ihrer Existenz gefährdet war.


      Er füllte das Formular aus, das ihm gereicht wurde, und gab als Namen Joe Carter an. Ein Telefon klingelte auf dem Tisch unter dem Tresen.


      »Stadtbücherei Trelennan, Ellie Kipling am Apparat.«


      Joe gab die Anmeldung zurück und vertrieb sich die Zeit bis zum Ende des Telefonats, indem er sich einen Ständer mit Touristenbroschüren ansah. Er griff gerade nach einem Faltblatt über eine Attraktion, die sich »Muschelhöhle« nannte, als er Ellie sagen hörte: »Ja, es wurde heute Morgen abgegeben. Ich habe es für Sie zurückgelegt.«


      Sie legte den Hörer auf und sagte zu Joe: »Die ist wirklich beeindruckend. Sollten Sie sich unbedingt ansehen.«


      »Wo ist sie denn?«


      »Oben auf dem Berg hinter der Stadt. Nur zwanzig Minuten zu Fuß von hier.«


      »Okay. Da schau ich sicher mal vorbei.«


      Sie registrierte sein Interesse mit Genugtuung. »Sind Sie länger hier?«


      »Ein paar Tage.«


      »Diana hat sich doch sicher gefreut, Sie zu sehen?«


      Joe nickte. Er war sich nicht sicher, ob der sarkastische Unterton zu der Frage gehörte oder ob das einfach der normale Klang ihrer Stimme war.


      »Wir sind alte Bekannte.«


      »Tatsächlich? Muss aber sehr lange her sein.« Als Joe sie fragend ansah, fügte sie hinzu: »Weil Sie nicht wussten, wo sie wohnt.«


      »Ach so, verstehe. Nein. Wir hatten uns irgendwie aus den Augen verloren.«


      »Offenbar. Dann ist Ihnen sicher auch aufgefallen, wie sie sich verändert hat?«


      Joe hatte das Gefühl, in eine Falle gelockt zu werden. »Ja, eine erstaunliche Wandlung.«


      »Nicht wahr? Ich finde, sie sieht fabelhaft aus – für ihr Alter.« Mit einem ironischen Augenzwinkern nahm sie der Bemerkung jeden Anflug von Boshaftigkeit. Joe brachte es einfach nicht fertig, in Dianas Namen Anstoß daran zu nehmen.


      Er streckte die Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ellie. Ich heiße Joe.«


      »Ich weiß. Steht ja auf der Anmeldung.« Sie überraschte ihn, indem sie plötzlich etwas verschämt dreinsah. »Tut mir leid, wenn ich gestern Abend etwas kurz angebunden war.«


      »Kurz angebunden? Regelrecht feindselig, würde ich sagen. Obwohl das in dieser Stadt offenbar ziemlich normal ist.«


      Er hatte es mit einem Lächeln gesagt, doch Ellie nahm die Bemerkung ernst. »Wie meinen Sie das?«


      Joe schilderte die Auseinandersetzung, deren Zeuge er geworden war. Als er den Bestatter erwähnte, blies Ellie die Wangen auf, als müsse sie den Drang unterdrücken, sich zu übergeben.


      »Derek Cadwell ist nicht gerade das charmanteste Exemplar der Spezies Mann.«


      »Die junge Frau war offenbar der festen Überzeugung, dass er etwas über ihre vermisste Schwester weiß.«


      »M-hm. Alise ist ein bedauernswerter Fall. Sie sitzt hier oft stundenlang und studiert die Vermissten-Websites. Und ansonsten schlägt sie im Hafencafé die Zeit tot.«


      »Und was ist mit ihrer Schwester?«


      »Offenbar spurlos verschwunden. Ob sie jemals hier war oder nicht, weiß ich nicht. Alise tut sich keinen Gefallen, wenn sie Leute beschuldigt, ohne Beweise zu haben.«


      »Und glauben Sie, dass irgendjemand ihr helfen würde, wenn es möglich wäre?«


      Ellie spitzte die Lippen. »Was für eine merkwürdige Frage. Wieso?«


      »Nun, nach meinen bisherigen Erfahrungen wird man hier nicht gerade mit Freundlichkeit überschüttet.«


      Einen Moment lang glaubte Joe, sie würde sich über die Unterstellung entrüsten und ihre Heimatstadt vehement verteidigen, doch sie sah ihn nur an und nickte dann betrübt.


      »Nein. Es ist schon ein merkwürdiger Ort.«


      Sie kam hinter dem Tresen hervor, leichtfüßig wie eine Tänzerin. Joe folgte ihr zu den Computerterminals, seine Einkäufe in der einen Hand und das Faltblatt in der anderen. Er konnte es ja schlecht wieder weglegen, nachdem Ellie ihm die Höhle empfohlen hatte.


      Die sechs PCs waren in der Mitte des Raums platziert, vermutlich um die Benutzer davon abzuhalten, sich auf fragwürdigen Websites herumzutreiben. Nur ein Computer war besetzt. Ein Mann in den Sechzigern mit roten Wangen und einer Knollennase mit lila Äderchen tippte mit verblüffender Behändigkeit auf der Tastatur herum, wobei er dann und wann leise schnaubte oder seufzte. Obwohl es in der Bücherei warm war, trug er einen marineblauen Mantel und einen Filzhut. Er schnalzte missbilligend mit der Zunge, als Ellie Joe einen Stuhl ihm gegenüber ihm zuwies.


      »Ich muss mich hier sehr konzentrieren«, sagte er verschnupft.


      Ellie fertigte ihn kurzerhand ab. »Das hier sind öffentliche Computer, Mr Bastian, und sie stehen jedem zur Verfügung, der sie benutzen will.«


      Joe nahm Platz. Ellie beugte sich über den Tisch und verbarg sich hinter dem Monitor vor den Blicken des Mannes.


      »Ich würde ja nichts sagen«, flüsterte sie, »aber er kommt nur her, um Beschwerdebriefe an den Stadtrat zu schreiben, und die Hälfte davon betrifft das Büchereiangebot.«


      Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Joe allein klarkam, verweilte sie noch einen Moment, und Joe nutzte die Gelegenheit, um beiläufig zu bemerken: »Was mir auch aufgefallen sind, ist dieses Logo mit der Aufschrift ›LRS‹. Die scheinen mit ihren Transportern und Wachleuten ja überall zu sein. Ich nehme an, das ist eine hiesige Firma?«


      »O ja.« Ellie flüsterte immer noch. »Leon Race. Das hier ist Leons Stadt.«
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      Es war eine kühne Behauptung, wenn auch mit sanfter Stimme vorgetragen. Ehe Joe fragen konnte, wie sie das meinte, ließ ein lautes Klopfen sie beide zusammenfahren. Ein Mann stand an der Ausleihtheke – füllige Statur und Wohlstandsbauch, eine lederne Aktenmappe unter den Arm geklemmt.


      »Unser Unruhestifter Nummer zwei«, murmelte Ellie mit leicht hämischem Unterton. »Mit ein bisschen Glück neutralisieren sie sich gegenseitig.«


      Der Mann entdeckte Ellie und winkte sie zu sich. Gleich darauf fiel sein Blick auf Mr Bastian, den Beschwerdenschreiber, und er schien zurückzuschrecken.


      »Stadtrat Rawle!«, rief Ellie. Beim Klang des Namens schreckte Bastian auf. Er erhob sich halb von seinem Stuhl und starrte den Stadtrat mit grimmiger Konzentration an. Dann zog ihn der angefangene Brief wieder zurück, und er begann wie wild auf die Tastatur einzuhacken.


      Während Ellie und Rawle sich halblaut unterhielten, fiel Joe das steife, wichtigtuerische Gehabe des Mannes auf. Seine Körpersprache machte deutlich, dass er glaubte, Ellie lasse es am gebührenden Respekt vor seiner Person mangeln. Entweder das, oder er fühlte sich in Gegenwart einer attraktiven Frau unwohl.


      Joe wandte sich dem PC zu und öffnete zwei Internetseiten. Auf der einen suchte er nach der Website der Muschelhöhle, auf der anderen rief er Hotmail auf und loggte sich in seinen Account ein.


      Er hatte eine einzige neue Nachricht – vor zwei Tagen von seinem Bruder geschickt. Ihre Mutter hatte den ersten Zyklus der Chemotherapie hinter sich und hielt sich tapfer. Machte Witze darüber, dass sie sich, falls nötig, eine Perücke kaufen würde.


      Joe hätte gerne geantwortet. Er war sich fast sicher, dass es unbedenklich wäre, dass seine Mail nicht zurückverfolgt werden könnte, dass niemand den Computer seines Bruders gehackt hatte. Zu neunundneunzig Prozent sicher.


      Aber nicht zu hundert.


      Also schickte er die E-Mail nicht ab. Er starrte auf den Bildschirm und fragte sich, ob er je wieder in einer normalen Welt mit unkomplizierten Beziehungen und offener Kommunikation leben würde.


      Mit lautem Gepolter schob Bastian seinen Stuhl zurück und stand auf. Als ob ihm der Hut und der Mantel noch nicht genügten, schlang er sich nun auch noch einen Schal um den Hals. Widerlicher Schweißgeruch schlug Joe entgegen, als der Mann vorbeiging und auf Ellie und Rawle zusteuerte, geradezu zitternd vor Begierde, sie zu unterbrechen. Nach wenigen Sekunden trat Ellie zur Seite und erlaubte Bastian, sich dazwischenzuschieben. Seine einleitenden Worte waren so laut, dass die ganze Bücherei mithören konnte.


      »Stadtrat Rawle, was das Protokoll der Sitzung des Finanzausschusses betrifft – vielleicht könnten Sie mich da aufklären, was gewisse Details …«


      Als Ellie auf ihn zukam, wechselte Joe unauffällig von der Hotmail-Website auf die der Muschelhöhle. Ellie sah ihn an und grinste schelmisch.


      »Rawle ist einer von denen, die regelrecht Spaß dran haben, mit dem Rotstift zu wüten. Soll er sich ruhig mal vor einem unserer engagiertesten Benutzer rechtfertigen.« Ihr Blick fiel auf die Website. »Vertrauen Sie der Broschüre nicht?«


      »Es klingt faszinierend, aber …« Joe zuckte mit den Achseln. »Ich bin ein bisschen klaustrophobisch.«


      »Oh, aber es ist sehr geräumig da unten. Und gut ausgeleuchtet.«


      »Schon, aber es ist unter der Erde. Sie können mich in einen Schrank einsperren oder in eine Flugzeugtoilette – meinetwegen in einen großen Koffer –, ohne dass ich Probleme bekomme. Aber unter der Erde …« Er schüttelte den Kopf.


      »Na ja, wenn Sie jemanden brauchen, der Ihnen die Hand hält …«


      »Ich werde es mir merken.« Er hielt einen Moment inne. »Was haben Sie gemeint mit Ihrer Bemerkung über Leon Race?«


      »Ach, nichts weiter.« Sie trat einen Schritt zur Seite und blickte sich um. »Er ist der Inhaber von LRS, das ist alles.«


      »Aber er ist ziemlich wichtig?«


      Ellie nickte. Wieder sah sie hinter sich. Rawle wurde immer noch von dem kritischen Bürger bedrängt. Das Entsetzen malte sich in seinem Gesicht, als er sich rückwärts in Richtung Ausgang bewegte.


      »Hartnäckig wie eine Bulldogge, Ihr Mr Bastian«, bemerkte Joe.


      »Ja. Er bildet sich einiges darauf ein, dass er unsere gewählten Amtsträger zur Rechenschaft zieht.«


      »Irgendjemand muss es ja tun«, meinte Joe. »Aber dann ist es Leon Race, der hier eigentlich die Macht hat?«


      »Also, dazu möchte ich nicht mehr sagen.« Ein kurzes, nervöses Lachen. »Woher soll ich wissen, ob Sie nicht einer seiner Spione sind?«


      »Hat er denn Spione?«


      »Das war ein Witz«, erwiderte Ellie. »Aber Trelennan ist eine kleine Stadt. Die Leute tratschen gern. Ich könnte wetten, dass sie sich schon die Mäuler über Sie und Diana zerreißen. Wenn eine alte Liebe plötzlich bei ihr vor der Tür steht …«


      »Ein alter Freund«, korrigierte Joe sie. »Und außerdem gibt es doch einen neuen Mann in ihrem Leben, oder nicht?«


      Ellie errötete. »Was?«


      »Ich meine Diana. Wenn ich das richtig mitbekommen habe, hat sie einen … Freund.«


      »Hat sie es Ihnen nicht erzählt?«


      »Noch nicht. Und ich wollte nicht neugierig sein.«


      »In diesem Fall steht es mir nicht zu, darüber zu sprechen«, sagte Ellie.


      »Okay. Aber da Sie den ganzen Klatsch und Tratsch erwähnten, dachte ich, Sie …«


      »Ahem!« Rawle hatte inzwischen die Flucht ergriffen, während Bastian an der Theke stand und finstere Blicke in Ellies Richtung warf. Hinter ihm wartete ein älteres Paar, beide mit mehreren Büchern in der Hand.


      »Tut mir leid«, sagte Ellie. »Wenn Sie etwas über Dianas Liebesleben wissen wollen, sollten Sie sie wirklich besser selbst fragen.«


      Ellie war immer noch beschäftigt, als Joe die Bücherei verließ. Er hob die Hand zum Winken, doch sie blickte nicht auf.


      Draußen erwartete ihn eine angenehme Überraschung: strahlender Sonnenschein und sogar ein Hauch von herbstlicher Wärme. Mit einem Mal wirkte die Stadt bunter und einladender. nicht mehr so abweisend, wenn auch nicht direkt freundlich.


      Am unteren Ende der Straße, direkt gegenüber der Hafenmauer, fand Joe das Café, das Ellie erwähnt hatte. Als er stehen blieb, um die Speisekarte im Fenster zu lesen, konnte er den Bachlauf unter der Straße rauschen hören. Ein paar Teenager beugten sich über die Mauer, spuckten ins Hafenbecken und warfen Blätter hinein. Es war der einzige leise Anflug von Rebellion, den Joe seit seiner Ankunft beobachtet hatte, und er fand es auf merkwürdige Weise beruhigend.


      Weniger angenehm war die Tatsache, dass er die Speisekarte studieren und überlegen musste, ob er sich einen Kaffee und einen Scone leisten konnte. Als er durch die Scheibe spähte, sah er die junge Frau, Alise, dort sitzen. Das nahm ihm die Entscheidung ab – und auch, dass er es noch ein paar Stunden länger vermeiden wollte, Diana zur Last zu fallen.


      Eine Glocke erklang, als er die Tür öffnete. Das Café war klein und urig, nicht einmal ein Dutzend Tische verteilten sich in dem engen Raum. Viele Bilder an den Wänden, die meisten mit Seemotiven, alle mit kleinen Preisschildern versehen. Auf den Tischen lagen geblümte Decken, und auf jedem standen eine laminierte Speisekarte, eingeklemmt zwischen Salz- und Pfefferstreuer, ein Porzellanschälchen mit Zuckerwürfeln und eine Vase mit Trockenblumen.


      Zwei weitere Tische waren besetzt, einer mit einem jungen Paar in Motorradkombis, der andere mit zwei älteren Damen. Alise saß in der Ecke und las eine Lokalzeitung. Joe trat neben sie und deutete auf den Stuhl gegenüber.


      »Sie heißen Alise, nicht wahr? Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


      Sie blickte auf und starrte dann auf den freien Nebentisch, als fragte sie sich, ob Joe blind oder schwer von Begriff war.


      Er sagte: »Ich bin heute Morgen vorbeigekommen, als Sie den Streit mit dem Bestatter hatten.«


      Ihre Augen verengten sich. Joe wurde plötzlich von Schuldgefühlen geplagt, als er sich erinnerte, wie Cadwell sie an der Kehle gepackt hatte.


      »Ich wünschte, ich wäre Ihnen eine größere Hilfe gewesen.«


      Sie zuckte mit den Achseln und murmelte etwas, das er nicht recht verstand. Er beschloss, noch einen letzten Versuch zu unternehmen.


      »Ich habe gehört, wie Sie Cadwell nach Ihrer Schwester gefragt haben.«


      Sie stürzte sich regelrecht auf die Bemerkung, als hätte sie ihr einen Energieschub gegeben. »Sie haben Kamila gekannt? Wissen Sie, wo sie jetzt ist?«


      Ihre Verzweiflung löste in Joe einen Schauder des Wiedererkennens aus. Genau so hatte er sich am Abend zuvor gefühlt, als er Diana gefragt hatte, ob sie von Helen gehört habe.


      Wieder einmal ignorierte er sein stets verlässliches Bauchgefühl, zog sich einen Stuhl heraus und setzte sich.


      »Leider nein«, sagte er. »Aber ich würde gerne hören, was passiert ist.«
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      Kaum etwas im Leben kann so sehr an den Kräften zehren wie die vergebliche Suche nach einem vermissten Angehörigen. Seit seiner Zeit als Polizist konnte Joe dies auf nüchterne, distanzierte Weise verstehen, doch aus eigener Erfahrung konnte er es noch unmittelbarer nachempfinden. Mit jeder falschen Spur, jeder Sackgasse geht wieder etwas mehr Energie verloren, und am Ende bleibt man erschöpft, entmutigt und sogar verbittert zurück. Er wusste, dass die Betroffenen mit der Zeit einen regelrechten Groll auf den vermissten Menschen entwickeln konnten, dem sie die Schuld an ihrem Unglück und ihrem Versagen gaben.


      All dies konnte Joe bei Alise beobachten. Er sah es in ihrer Körpersprache, in den Falten in ihrem Gesicht, in ihrem Lächeln, das immer irgendwie aufgesetzt wirkte. Vor allem sah er es in der langen Pause, die nun eintrat, während sie abzuwägen versuchte, wie viel sie preisgeben sollte. Die Geschichte vom Verschwinden ihrer Schwester zu erzählen würde kostbare psychische Energie aufzehren, und nachdem sie diese Prozedur schon viele Male durchgemacht hatte, war ihr sicherlich daran gelegen, diese Energie nicht zu vergeuden.


      Während sie noch überlegte, näherte sich die Bedienung, eine kräftige Frau in den Fünfzigern mit kurzen Haaren, die zu einer festen Dauerwelle frisiert und aus unerfindlichen Gründen grellorange gefärbt waren. Joe bestellte Kaffee und einen Scone, Alise noch eine Kanne Tee. Dann, nachdem ihre Entscheidung gefallen war, schilderte sie die Situation in einer stakkatoartigen Aufzählung.


      »Kamila ist zwanzig, drei Jahre jünger als ich. Wir kommen aus Lettland. Ich wohne seit vier Jahren in England. In London. Kamila ist letzten Sommer nach England gekommen. In Lettland studiert sie Betriebswirtschaft. Ich habe ihr geholfen, Job in Hotel zu finden. Sehr lange Arbeitszeiten. Schlechte Bezahlung. Nette Leute, aber auch viele grobe, gemeine Leute.«


      Joe nickte. Das konnte er nur bestätigen.


      »Aber das ist gute Möglichkeit, Englisch zu lernen. Sie bleibt ein paar Monate, dann geht sie zurück nach Lettland. An Weihnachten sie arbeitet ein paar Wochen, dann nach Hause zum Studieren. Ostern, dasselbe. Dann, im Juni, sie lernt im Hotel einen Mann kennen. Er bezahlt sie, damit sie Urlaub nehmen kann. Er ist viel älter. Ein reicher Mann.«


      Alise zog eine Grimasse, als ob die bloße Vorstellung sie anwiderte. Die Kellnerin brachte ihre Bestellung, und Alise nahm ihre Erzählung wieder auf.


      »Sie fahren zu einem Ort in wunderschöner Landschaft, ein Dorf in … in den Cots-wolds?« Sie betonte den Namen, als ob er absurd klänge – was, wie Joe zugeben musste, auch irgendwie stimmte.


      »Wir telefonieren, und sie ist so glücklich. Sie will nach dem Urlaub nicht nach Lettland zurück. Aber die nächste Woche ich rede mit ihr, und plötzlich alles ist anders. Sie hat mit diesem Mann Schluss gemacht, will mir aber nicht sagen, warum. Nur dass sie nicht mehr zusammen sind.«


      »Aber sie ist nicht nach London zurückgegangen? Oder nach Lettland?«


      Alise schüttelte den Kopf. »Sie sagte, sie hat genug Geld, um noch mehr von England zu sehen. Das will sie tun und dann nächstes Jahr weiterstudieren.« Alise zögerte und schniefte ein paarmal.


      »Bei diesem Gespräch sie hat mir Angst gemacht. Wenn sie dieses Geld hat, es könnte in Lettland viel mehr nützen. Wir arbeiten immer sehr hart; sparen, was wir können. Für unsere Zukunft«, fügte Alise hinzu. Ihre Stimme drohte zu versagen, als sie das letzte Wort betonte.


      »Und sie ist nach Trelennan gegangen?«, fragte Joe. Er fühlte sich in einen Vernehmungsraum auf dem Revier zurückversetzt, wo er einer traumatisierten Zeugin Informationen zu entlocken versuchte.


      »Zuerst noch andere Orte«, antwortete Alise. »Cardiff, Bristol. Jeden Tag ich schicke SMS. Manchmal ich bekomme Antwort. Manchmal nichts.« Ein zittriger Seufzer. »Dann fährt sie zu entferntestem Ort … etwas mit ›Ende‹?« Sie runzelte die Stirn und versuchte sich an den Namen zu erinnern.


      »Land’s End?«


      »Ja. Dann Newquay. Es gefällt ihr dort. Viele Surfer, viele nette Typen. Sie sagt, sie will vielleicht dortbleiben, sich Arbeit in Hotel suchen. Ich freue mich so für sie. Das klingt eher wie normale Kamila.« Sie schlug sich in einer Geste der Erleichterung die Hände vors Herz. »Dann höre ich, dass sie wieder jemanden kennengelernt hat. Mit ihm will sie nach Trelennan gehen. Ich frage sie, wirst du dort Arbeit finden?«


      Ihre Stimme klang wieder belegt. Die Motorradfahrer starrten Joe ein wenig verächtlich an.


      »Kamila sagt, Arbeit ist nicht nötig. Dieser Mann ist sehr mächtig. Dieser Mann wird für alles bezahlen.«


      »Klingt zu gut, um wahr zu sein.«


      Alise nickte eifrig. »Das sage ich ihr auch. Ich sage ihr, sei vorsichtig. Kamila ist nicht mehr Kind, aber sie ist … unerfahren. Nicht klug?« Sie tippte sich an die Stirn, als kramte sie in ihrem Gedächtnis nach einem treffenderen Wort.


      »Naiv. Arglos.«


      »Arglos, ja. Ich selbst, ich bin hart. Ich habe gelernt, bei jedem zu fragen: Was willst du wirklich? Aber Kamila ist nicht so.« Sie beugte sich herab, nahm ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und putzte sich die Nase. »Danach, keine Anrufe mehr. Keine SMS. Schweigen.«


      Joe seufzte. »Was hat sie Ihnen von diesem Mann erzählt?«


      »Nichts. Weil ich bin ältere Schwester, es könnte sein, dass ich sie zu sehr … zu viel kontrolliere, Sie verstehen?« Ein reumütiges Lächeln. »Sie nennt mich Hexe. Es war der achtundzwanzigste August, das letzte Mal, dass ich mit ihr spreche, und wir sagen schreckliche Dinge. Wir streiten, als ob wir hassen einander, und jetzt ich will sie nur finden und ihr sagen, wie sehr ich sie liebe, meine kleine Schwester.«


      Die Tränen strömten Alise über die Wangen. Joe gab ihr Zeit, sich zu fangen, während er über das, was sie ihm erzählt hatte, nachgrübelte. Er wusste, dass er auch nicht im Traum daran denken sollte, sich einzumischen, doch zugleich wollte er ihr einen Hoffnungsschimmer geben; irgendetwas, das ihre Suche in eine bestimmte Richtung lenken könnte.


      »Und sie hat nie irgendetwas gesagt, das Ihnen helfen könnte, den Mann zu identifizieren?«


      »O doch«, erwiderte Alise, und er begriff, dass sie sich diese Information bewusst aufgespart hatte. »Sie hat mir aus Versehen seinen Namen verraten. ›Du müsstest Leons Auto sehen‹, hat sie gesagt.«


      »›Leons Auto‹«, echote Joe.


      »Leon Race. Es war Leon Race, der meine Schwester entführt hat.«


      Die Anschuldigung hing in der Luft wie Rauch: unübersehbar, giftig, gefährlich. Joe blickte sich im Café um. Die Biker hielten Händchen über dem Tisch und waren ganz mit sich selbst beschäftigt. Die beiden älteren Frauen unterhielten sich lautstark. Joe lauschte eine Weile: Sie sprachen über den Golfurlaub einer Freundin in Portugal, eine kriselnde Ehe. Zwar schienen sie ganz in ihr Thema vertieft, doch Joe spürte, dass eine der Frauen mit zehn Prozent ihrer Aufmerksamkeit nicht bei der Sache war und regelmäßig auf der Suche nach etwas Interessanterem den Blick durch den Raum schweifen ließ.


      Joe erinnerte sich an Ellies Bemerkung über Leons Spione, die sie sogleich wieder zurückgenommen hatte. Er senkte die Stimme, als er fragte: »Sind Sie sich da sicher? Es war ganz bestimmt Trelennan?«


      »Ganz bestimmt Trelennan. Und ganz bestimmt Leon.«


      »Aber Sie haben keine Beweise?«


      Alise sah ihn mit verächtlicher Miene an und schnippte mit den Fingern, als ob sie einen Zaubertrick vorführte. »Wo soll ich Beweise finden?«


      »Aber Sie sind zur Polizei gegangen?«


      »O ja. Zuerst sie wollten nichts davon hören. Sie ist erwachsene Frau, haben sie gesagt, ist in der Lage, für sich selbst zu entscheiden. Ich sage, ich gehe zur Zeitung, zur BBC. Also sie haben Nachforschungen angestellt, aber in Newquay …«


      »Weil sie dort zuletzt gesehen wurde.« Joe sah ihren finsteren Blick und fügte hinzu: »Was nur vernünftig ist. Es wäre der beste Ausgangspunkt.«


      »Vielleicht. Aber dort sie haben nichts gefunden. Weil sie nach Trelennan gegangen ist.«


      »War sie schon hier, als Sie das letzte Mal mit ihr gesprochen haben?«


      Alise zögerte, und Joe wusste, dass sie mit dem Gedanken spielte zu lügen. »Nein. Kurz bevor sie abgereist ist, hat sie mich angerufen, ohne dass Leon davon wusste. Wegen der ganzen Nachrichten, die ich für sie hinterlassen hatte.«


      »Fanden Sie das nicht merkwürdig, dass sie es für nötig hielt, Sie heimlich anzurufen?«


      »Natürlich. Ich sage ihr, dass ich Angst um sie habe. Aber für sie bin ich Hexe und mische mich in ihre Angelegenheiten ein. Sie sagt, ich bin eifersüchtig … weil sie so hübsch ist, und ich bin unattraktiv.«


      Joe stöhnte mitfühlend. »Solche Auseinandersetzungen hatte ich auch mit meinem Bruder. Das hat nichts zu bedeuten. Und außerdem sind Sie sehr wohl attraktiv«, fügte er, vielleicht ein wenig zu hastig, hinzu.


      Alise grinste und sagte ohne falsche Bescheidenheit: »Verglichen mit ihr, ich bin hässlich.«


      Sie kramte in ihrer Tasche und holte ein ramponiertes Foto im Format 10x15 hervor. Es war an irgendeinem Strand aufgenommen und zeigte ein gertenschlankes rehäugiges Mädchen mit langen dunklen Haaren, das strahlend in die Kamera lächelte. Sie sah umwerfend aus.


      Joe betrachtete das Foto. »Und was hat die Polizei als Nächstes unternommen? Sind sie auch hierhergekommen?«


      »Ja, irgendwann schon. Sie sagen, sie haben mit Leon gesprochen, und er weiß nichts. Ist nicht in Newquay gewesen. Hat Kamila nie gesehen.«


      »Er hat ein Alibi für diesen letzten Tag – den Tag, als Sie mit ihr gesprochen haben?«


      »Ja. Er sagt, er war hier in Trelennan mit vielen Leuten. Hauptsächlich Männer, die für ihn arbeiten, aber auch Derek Cadwell. Und ein Politiker, Rawle. Alle bestätigen, was er sagt.«


      Joe seufzte. Bei so einem soliden Alibi würde die Polizei keine Veranlassung sehen, weiter zu ermitteln.


      »Sie sagen mir, sie wird in die Vermisstenkartei aufgenommen, aber ich kann sehen, dass es ihnen egal ist. Vielleicht ist sie in ihr Heimatland zurückgegangen, sagen sie, und eigentlich wollen sie, dass sie verschwunden bleibt. Sie wollen auch, dass ich verschwinde.«


      »Und Sie halten es nicht für denkbar, dass sie nach Hause zurückgegangen ist?«


      »Ohne es mir zu sagen? Oder unserer Mutter, unseren Verwandten? Nein, das kann nicht sein.«


      »Na gut. Aber sie könnte irgendwo anders in Großbritannien sein.«


      »Ihr Telefon ist tot. Die Polizei sagt, es ist ausgeschaltet. Nach Newquay gab es kein Signal mehr.«


      »Vielleicht ist es kaputt, und sie hat sich ein neues gekauft. Vielleicht hat sie sich nicht gemeldet, weil sie wütend auf Sie ist?«


      »Dann sie würde mit anderen Leuten reden. Mit anderen Verwandten oder mit ihren Freunden in Lettland.«


      »Hatte sie hier ein Bankkonto?«


      »Ja, aber es ist fast leer. Die Polizei sagt, seit August hat niemand mehr etwas eingezahlt oder abgehoben.«


      »Okay. Das ist ein gewichtiges Indiz dafür, dass etwas passiert ist. Aber Sie wissen trotzdem nicht sicher, dass Leon sie hierhergebracht hat. Sie könnte es sich anders überlegt haben. Oder vielleicht ist die Beziehung auch auseinandergegangen, genau wie die davor.«


      Alise verschränkte fest die Arme, als wollte sie ihn abwehren. »Sie wollen mir nicht glauben. Sie suchen nach Gründen, mich eine Lügnerin zu nennen, eine Närrin.«


      Sie hatte die Stimme erhoben, und jetzt starrte das Bikerpärchen wieder Joe an. Genau wie die älteren Frauen.


      »Ich versuche nur gründlich zu sein«, sagte er. »Sie müssen von Beginn an jede Möglichkeit in Betracht ziehen, weil Sie sonst Gefahr laufen, irgendwelchen Phantomen nachzujagen.«


      »Ha. Glauben Sie, ich bete nicht jeden Abend, dass es einen harmlosen Grund für ihr Verschwinden gibt? Glauben Sie, ich hoffe nicht, dass sie irgendwo anders ist, glücklich und wohlauf? Damit ich diesen schrecklichen Ort verlassen und nach Hause zurückgehen kann, zu meinem Job, meinem eigenen Leben?«


      Wieder begann sie zu weinen. Sie nahm das Taschentuch, das sie zuvor schon benutzt hatte, faltete es, bis es extrem klein war, und schaffte es dennoch, sich damit die Nase zu putzen.


      Betroffen streckte Joe die Hand aus und tätschelte ihr kurz die Schulter. »Es tut mir leid. Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht glaube.«


      Alise seufzte. »Sie müssen diese Fragen stellen, ich weiß.«


      »Wo arbeiten Sie?«


      »Bei Versicherung in der City. Ich bin Aktuarin.«


      Joe hatte seine Verblüffung wohl unzureichend kaschiert, denn sie sah ihn spöttisch an. »Sie haben gedacht, ich putze die Toiletten?«


      »Nein. Aber ich bin überrascht, dass Sie für Ihre Nachforschungen so lange freibekommen.«


      »Ich habe meinen ganzen Jahresurlaub aufgebraucht und dazu noch etwas Sonderurlaub aus familiären Gründen. Und sie haben mich gewarnt, dass sie mich feuern, wenn ich nicht in einer Woche wieder da bin. Ich bin gut in meinem Job, aber ihre Geduld ist fast am Ende. Ich muss Kamila sehr bald finden. Auch wenn sie tot ist …«


      Alise verstummte und zuckte nur mit den Achseln. Die Tränen waren versiegt, und an ihre Stelle war ein ruhiger, nüchterner Pragmatismus getreten, der Joe frösteln ließ, obwohl er ihn auf einer anderen Ebene absolut verstand.


      »Wenn sie tot ist, will ich sie wenigstens begraben können.«
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      Im Allgemeinen war Leon wie die meisten Menschen der Meinung, dass Sonnenschein eine gute Sache sei. Gut fürs Geschäft in einer Stadt, die auf Tourismus angewiesen war. Gut für die Stimmung – daher solche Ausdrücke wie »ein sonniges Gemüt« oder »ein strahlendes Lächeln«. Und gut für Fotos, für Außenaufnahmen einer Gruppe von wichtigen, aber nicht besonders attraktiven Männern in mittleren Jahren, die darauf bedacht waren, eine Aura von Macht und Wohlstand auszustrahlen.


      Und so war Leon zumindest aus dem letztgenannten Grund froh, als das Wetter umschlug und die Sonne herauskam. Sie ließ die kleine Gruppe von Würdenträgern in einem hellen, optimistischen Licht erscheinen, als sie mit gewölbter Brust dastanden, sich steif die Hände schüttelten und mit falschem Lächeln in die Kamera starrten.


      Leon hatte keinen Zweifel, dass er mindestens ebenso mächtig und erfolgreich wirkte wie alle anderen – und fast ebenso seriös. Eine gelungene Aktion, von der sein Ruf und sein Prestige auch in Zukunft noch profitieren würden. Und das Timing war insofern optimal, als Giles mit dem wiehernden Lachen Zeuge war und alles in seinen Artikel einarbeiten konnte.


      Doch auf der Heimfahrt war der Sonnenschein nicht ganz so freundlich. Beim Büfett, während irgend so ein Arschkriecher von der Handelskammer ihn belaberte, hatte er schon das Gefühl gehabt, dass eine Migräne sich anbahnte. Ein paarmal hatte er alles nur noch verzerrt gesehen wie in einem Spiegelkabinett auf dem Jahrmarkt. Und in seiner Kehle stieg ein vages Übelkeitsgefühl auf.


      Er hatte die Anzeichen ignoriert. Manchmal, wenn er es vermied, sich aufzuregen, gelang es ihm mehr oder weniger, es durch schiere Willensanstrengung niederzuhalten. Aber das bedeutete, nicht über diese verdammte Alise Briedis nachzudenken oder über diesen Neuankömmling.


      Während der Rückfahrt setzte sich der Schmerz allmählich in seinem Schädel fest, noch verstärkt durch die Sonnenstrahlen, die durch die Scheiben drangen. Die getönten Fenster des Benz konnten nichts dagegen ausrichten, ebenso wenig wie Leons Zweihundert-Pfund-Sonnenbrille von Oakley.


      Als der Wagen in die breite, gekieste Auffahrt einbog, hielt Leon sich an der Kopfstütze des Beifahrersitzes fest und unterdrückte mit größter Mühe den Drang, sich zu übergeben.


      Giles schluckte hörbar. »Leon …?«


      Warren, der am Steuer saß, erklärte: »Der Chef hat fürchterliche Kopfschmerzen.«


      »Migräne«, sagte Leon. Das einzig Gute daran war, dass er keine Ausrede brauchte, um den Journalisten loszuwerden.


      Als die Welle der Übelkeit abebbte, stieg Leon aus und stellte sich mit dem Rücken zur Sonne. Er erblickte Glenn in der Haustür; mit seiner ganzen Körpersprache schien er »Krise!« zu schreien. Leon neigte den Kopf zur Seite und forderte Glenn diskret auf, wieder ins Haus zu gehen. Dann wandte er sich Giles zu und erzählte ihm, er müsse sich unbedingt noch die Spielhalle ansehen.


      »Das Ding war die reinste Bruchbude. Ich habe sie gekauft und Glenn mit der Renovierung beauftragt. Wir haben eine Snackbar eingerichtet und einen größeren Parkplatz angelegt. Und den Stadtrat dazu überredet, nebenan noch einen Skatepark und einen Basketball-Court zu bauen. Wir haben sogar ein paar junge Leute eingestellt, von diesen … wie muss man die jetzt nennen? ›Menschen mit speziellen Bedürfnissen?‹«


      Giles verzog das Gesicht. »Ja, leider, seit die Schergen der Political Correctness uns in ihrem stalinistischen Klammergriff haben.«


      »Stimmt. Nicht ganz richtig im Kopf, so haben wir damals dazu gesagt. Aber sie leisten anständige Arbeit. Kein Stress wegen Mindestlohns. Die könnte ich mit Gummibärchen bezahlen, und sie wären mir noch dankbar.«


      Nachdem er den Journalisten vom Hals hatte, eilte Leon ins Haus. Er sah Pam, seine Haushälterin, und tippte sich mit dem Finger an den Kopf. Dann wollte Glenn schon loslegen. Leon brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen und verschwand in der Toilette, die direkt von der Diele abging. Wie sich herausstellte, war der Drang, sich zu übergeben, nur aufgeschoben gewesen.


      Nachdem er sich ausgekotzt hatte, spülte er sich den Mund mit kaltem Wasser aus und spritzte sich ein paar Tropfen ins Gesicht. Pam brachte die Maxalt Packung und ein Glas. Er drückte eine 10-mg-Tablette aus der Blisterfolie und schärfte ihr ein, dass sie gefälligst schnell zu wirken habe.


      Damit sollte dieses Problem erledigt sein. Jetzt zum nächsten.


      »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


      »Ich dachte, du würdest es wissen wollen.«


      »Klar, aber wie sollte ich denn antworten, wo dieser Giles mir praktisch auf dem Schoß saß? Schalt in Zukunft gefälligst dein Gehirn ein.«


      »Tut mir leid, Leon.« Mit einem missmutigen Seufzer folgte Glenn Leon durch die geräumige Diele. Das Geräusch ihrer Schritte auf den Steinfliesen dröhnte in Leons Schädel. Er warf einen Blick in eines der Wohnzimmer und entdeckte Kestle, den pickligen Rotschopf, der gebannt auf seinen Nintendo DS starrte.


      »Warum sind Sie nicht in Truro?«


      Kestle antwortete mit Panik in der Stimme: »Marc übernimmt heute diese Tour. Meine Schicht ist gerade zu Ende.«


      »Ach ja? Dann machen Sie uns doch mal was zu trinken, okay? Ich nehme das Übliche, und sagen Sie Pam, sie soll mir ein Käsesandwich und Chips bringen. Jede Menge Chips.«


      »Hat die Stadt denn keinen Festschmaus für euch aufgefahren?«, fragte Glenn.


      »Nur ein bisschen Fingerfood. Vol-au-vents und so’n Kram.« Leon schnaubte. »Andererseits – alles von unseren Steuergeldern bezahlt, also hätte ich mich nur geärgert, wenn es Kaviar und Steaks gegeben hätte.«


      »Ich wette, das heben die für sich selbst auf«, bemerkte Glenn finster.


      »Ja, ja, kann schon sein.« Leon ging nicht darauf ein; er wusste, dass Glenn sich nur bei ihm einschleimen wollte. »Ist ja auch egal, ich hab ja eh das meiste davon in die Kloschüssel gespuckt.«


      Obwohl es oben noch ein kleines privates Arbeitszimmer gab, befand sich Leons Hauptbüro im Erdgeschoss: ein riesiges Zimmer mit einem Schreibtisch, zwei Sofas und einem Konferenztisch, der einem Dutzend Personen Platz bot.


      Derek Cadwell saß auf einem der Sofas wie ein schwerfälliger bleicher Zombie und balancierte steif eine Teetasse auf seinem Knie. Clive Fenton saß hinter dem Schreibtisch, einen Ellbogen auf einen Stapel Papiere gestützt, vor sich zwei eingeschaltete Laptops. Fenton war ebenfalls ein schwerer Mann, nicht ganz so groß wie Cadwell und auch keine so groteske Erscheinung, aber extrem übergewichtig. Haare wie der Flaum eines Entenkükens, aufwendig toupiert und gebürstet, um sie voller wirken zu lassen.


      Fenton war Leons rechte Hand – auch wenn Glenn sich wahrscheinlich einbildete, dass er selbst diese Position einnahm. Aber Fenton war wirklich ein kluger Kopf, und zudem verfügte er über einen soliden Erfahrungsschatz in juristischen Dingen sowie in Buchhaltung. Tadellose Qualifikationen, und außerdem war er unheimlich gut mit Zahlen, wenn auch nicht ganz so gut wie Leon selbst. Im Kopfrechnen konnte niemand Leon das Wasser reichen.


      Beide Männer begrüßten ihn herzlich. Beide merkten, dass etwas nicht stimmte.


      »Migräne im Anzug«, sagte er.


      »Vielleicht solltest du dich ein wenig hinlegen«, schlug Glenn vor.


      Leon setzte sich an den Besprechungstisch. »Später. Zuerst will ich ganz genau wissen, womit wir es zu tun haben.« Er sah, wie Glenn den Mund aufmachte, also sagte er: »Du zuerst, Derek.«


      Wie sich herausstellte, wussten sie beide kaum Neues zu berichten. Leon war nicht begeistert.


      Kestle kam mit Tee und Kaffee herein, dazu Cranberrysaft für Leon, der sich nichts aus heißen Getränken machte. Leon nahm vorsichtig einen Schluck. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen und dennoch irgendwie Heißhunger, was eine häufige Begleiterscheinung seiner Migräneanfälle war.


      »Ich will mehr über diesen Joe Carter wissen«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf Glenn. »Denkst du, dass Diana dir was verheimlicht?«


      Glenn zuckte mit den Achseln, seine Wangen waren knallrot. »Das will ich doch nicht hoffen …«


      »Ich auch nicht. Also finde es raus. Ich erwarte nicht, dass du es aus ihr rausprügelst, aber du kannst mehr in Erfahrung bringen als das. Sag ihr, sie soll sein Zimmer durchsuchen, sonst machst du es. Ich will wissen, was er in seinem Geldbeutel hat und in seinem Handy. Da muss doch irgendwas sein.«


      Glenn nickte, wirkte aber nicht allzu enthusiastisch. Pam servierte das bestellte Sandwich und eine Auswahl an Chips: Salt-and-Vinegar, Cheese-and-Onion und Quavers, seine Lieblingssorte. Leon schnappte sich eine Tüte, riss sie auf und schlang den Inhalt hinunter.


      »Also, was ist jetzt mit diesem verfluchten Mädchen?«, sagte Cadwell. »So geht es nicht weiter, dass ich die ganze Zeit für dich den Kopf hinhalte.«


      »Ist mir schon klar«, gab Leon zurück. »Aber dieser Journalist hängt an mir wie eine Klette.«


      »Langfristig gesehen könnte sein Artikel die Situation natürlich verschärfen«, warf Fenton ein. »Wenn du dadurch bekannter wirst, könnte es sie dazu ermutigen, noch lauter zu schreien.«


      Leon pfriemelte die Reste der Chips aus seinen Backenzähnen, während er über Fentons geschraubte Worte nachdachte. Schließlich signalisierte er mit einem Grunzen sein Einverständnis. »Guter Einwand.«


      »Dann muss sie verschwinden«, sagte Cadwell. »So einfach ist das.«


      »Wohl kaum einfach«, entrüstete sich Glenn stellvertretend für Leon.


      Cadwell zuckte mit den Achseln, als sei es unter seiner Würde, auf irgendeine Bemerkung von Glenn zu reagieren. Er wandte sich an Leon: »Deine Freunde bei der Polizei können doch ein paar Augen zudrücken, oder?«


      Irgendetwas an seinem Ton brachte Leon in Rage. »Das wird nicht nötig sein, wenn wir es geschickt anstellen.« Er riss eine Tüte Salt-and-Vinegar auf und stopfte sich eine Handvoll Chips in den Mund. Als er merkte, wie Cadwell bei dem Geräusch das Gesicht verzog, kaute er so laut, wie er nur konnte, mit weit offenem Mund, sodass die Krümel durch die Gegend flogen. »Wenn wir es machen, müssen wir schnell handeln.«


      »Einverstanden«, erwiderte Fenton. Die anderen nickten.


      »Heute Abend.« Leon schluckte und leckte sich die Lippen. »Und zuerst will ich mit ihr reden.«
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      Bei einer neuen Runde Tee und Kaffee stellte Joe Alise noch weitere Fragen zu ihrem Leben. Etwa, ob sie in London so etwas wie ein Netz von Bekannten habe, das sie unterstützte.


      »Nur meinen Freund«, antwortete sie und schnaubte abschätzig. »Er arbeitet in derselben Firma, in IT-Abteilung. Wir waren zwei Jahre zusammen, haben von Heiraten gesprochen. Dann Kamila ist verschwunden, aber Jason macht sich keine Sorgen. Er findet, Kamila ist verwöhnte Zicke.«


      »Was hat Kamila von ihm gehalten?«


      »Ha. Sie sagt mir immer, ich kann besseren Mann finden. Sie hat recht. Als Polizei hier war und mit Leon gesprochen hat, ich rufe ihn an, und Jasons Reaktion ist nur …« Sie mimte ein Gähnen und machte mit den Fingern eine Bla-bla-Geste. »Also habe ich Schluss gemacht.«


      »Tut mir leid, das zu hören.«


      »Besser, gleich herauszufinden, dass er Idiot ist, als ihn erst noch zu heiraten.«


      Ihre unverblümte Antwort brachte Joe zum Lachen, und einen Augenblick später stimmte Alise ein.


      »Und Sie?«, fragte sie. »Sie sind neu in der Stadt?«


      »Ich wohne bei einer Freundin. Sie ist die Inhaberin des B&B ›Dolphin‹.«


      Alise verzog das Gesicht. »Als sie erfahren haben, warum ich hier bin, niemand von diesen Leuten wollte mir Zimmer geben. Sie wissen alle, dass ich beschuldige Leon. In ihren Augen, ich bin der Feind, also sie wollen nichts mit mir zu tun haben.«


      Das hier ist Leons Stadt. Auch wenn Ellie diese Aussage später heruntergespielt hatte, neigte Joe zu der Annahme, dass sie spontan die Wahrheit gesagt hatte und ihr erst hinterher Zweifel gekommen waren, ob sie nicht besser geschwiegen hätte.


      Er sah sich wieder im Café um. Die zwei Frauen waren soeben gegangen, und die Neugierigere von beiden hatte Joe auf dem Weg nach draußen mit einem hochmütigen Blick bedacht. Das Bikerpärchen war nach wie vor ganz mit sich selbst beschäftigt. Die Bedienung stand hinter der Theke und deckte einen Kuchen mit Frischhaltefolie ab.


      »Es sind doch sicher nicht alle so, oder?«


      Alise deutete mit einer wegwerfenden Geste zum Fenster. »An manchen Tagen, es kann wunderschön aussehen, aber das hier ist keine freundliche Stadt. Niemand interessiert sich für einen. Niemand will einem helfen.«


      Es folgte eine lange, wohlüberlegte Pause. Joe wusste, was kommen würde. Er konnte es nicht verhindern. Konnte ihr nicht verdenken, dass sie es sagte.


      »Aber Sie sind interessiert. Werden Sie mir helfen?«


      Er wusste, dass er ihre Bitte ausschlagen sollte, aber es beschämte ihn, dass er tatenlos zugesehen hatte, wie Cadwell sie gewürgt hatte. Jetzt, im Lauf dieses Gesprächs, hatte er in den professionellen Modus umgeschaltet, hatte das Rohmaterial des Falls gesammelt, als ob er sich anschickte, die Ermittlungen aufzunehmen. So würde Alise es zweifellos empfinden – er hatte Erwartungen geweckt, die er nicht erfüllen konnte.


      Und so vermied er es fürs Erste, ihr zu antworten, und lenkte sie mit einer weiteren Frage ab.


      »Was wissen Sie über den ersten Mann, den Ihre Schwester kennengelernt hat? Den, der sie in die Cotswolds mitgenommen hat?«


      »Ich weiß seinen Namen, aber sonst nichts. Sie denken, wir sollten mit ihm reden?«


      »Ist er von der Polizei vernommen worden?«


      »Nein, ich … habe ihn nicht erwähnt.« Sie errötete, plötzlich von Schuldgefühlen geplagt. »War das Fehler von mir?«


      »Ganz und gar nicht. Ich bin sicher, dass er nichts mit der Sache zu tun hat, aber es wäre ein Anfang. Sagten Sie nicht, dass er Kamila in dem Hotel kennengelernt hat, wo sie arbeitete?«


      »Ja. Palace Garden Hotel, Nähe Piccadilly.«


      »Gibt es dort irgendwelche Freunde von Kamila? Irgendjemanden, der in den Büchern nachsehen und seine Adresse oder eine Telefonnummer herausfinden könnte?«


      Alise begann seinem Gedankengang zu folgen; sie lächelte und nickte bereits, ehe Joe die Frage ausgesprochen hatte.


      »Ja. Da gibt es einen Mann. Er hat Kamila auch gemocht. Er macht sich Sorgen um sie.« Sie strahlte Joe an. »Das ist gut. Ich bin nie auf die Idee gekommen. Danke.«


      Joe lächelte – ein wenig gequält, weil er sich immer weiter in eine Ecke manövrierte. Das Schlimmste war, dass ein Teil von ihm sich gar nicht sonderlich daran störte.


      »Ich rufe ihn heute Nachmittag an«, fuhr Alise fort. »Geben Sie mir Ihre Handynummer, ja?«


      Er nannte sie ihr und beruhigte sich mit dem Gedanken, dass es keinen ernsthaften Schaden anrichten könnte. Da kam ihm ein neuer Gedanke.


      »Wissen Sie, wo Leon wohnt?«


      Alise stutzte ein wenig. »Es ist auf dem Berg über der Stadt. Da gibt es eine Höhle, für die Touristen. Sie folgen dem Schild zur Höhle. Leons Haus ist direkt davor.« Sie betrachtete ihn eine Weile, und ihre Augen wurden feucht. »Die ganze Zeit schon es ist mein Traum, endlich jemanden zu finden, der mir zuhört.«


      Joe fühlte sich des Lobes nicht würdig. Die Stimme der Vorsicht erinnerte ihn daran, dass Ellie Kipling, die ansonsten kein großer Fan von Leon zu sein schien, sich nichtsdestoweniger abfällig über Alise’ Anschuldigungen geäußert hatte. Joe fragte sich, ob er deswegen so empfänglich für eine rührende Geschichte wie ihre war, weil aus seiner Perspektive auch seine eigene Frau und seine Kinder spurlos verschwunden waren.


      »Was ist mit Derek Cadwell?«, fragte er, als ihm einfiel, dass Ellie wenigstens Alise’ Abscheu gegenüber dem Bestatter geteilt hatte.


      »Cadwell und Leon arbeiten zusammen in vielen Dingen.« Alise kreuzte die Finger, um ihre Aussage zu verdeutlichen. »Sie sollten mit einem Mann namens Patrick Davy sprechen. Er hat ein paar Häuser weiter von hier eine Galerie. Fragen Sie ihn, ob Derek Cadwell ist ein …«


      Sie brach ab, als die Glocke über der Tür ertönte und ein Mann das Café betrat. Er war jung und elegant gekleidet. Joe glaubte einen der Männer wiederzuerkennen, die er am Abend zuvor zusammen mit Cadwell aus dem Pub hatte kommen sehen.


      Er beachtete Joe kaum, doch als er Alise entdeckte, fuhr er zusammen, als hätte man ihn geschlagen. Nachdem er drei Kaffee und eine heiße Schokolade zum Mitnehmen bestellt hatte, starrte er sie beide finster an und begann dann eine Nachricht in sein Handy zu tippen.


      Alise griff nach ihrer Handtasche und fischte ein Portemonnaie heraus. »Ich muss jetzt gehen.«


      Es gab einen gutmütigen Streit um die Rechnung. Alise wollte alles übernehmen, da sie vor Joes Eintreffen schon ein Mittagessen gehabt hatte. Sie einigten sich auf halbe-halbe, und Joe musste sich unter Schmerzen von einem weiteren Zehner trennen. Jetzt blieben ihm noch rund vierzig Pfund.


      Kaum waren sie draußen, sagte Alise: »Das war Ben. Er arbeitet für Cadwell.«


      »Habe ich mir schon gedacht.« Joe folgte Alise den Gehsteig entlang, und beide blinzelten im strahlenden Sonnenschein. Alise wies auf ein großes Haus an der Ecke.


      »Die Galerie. Aber heute Nachmittag sie ist geschlossen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über Joes Schulter. »Ben verlässt das Café«, flüsterte sie.


      Joe drehte sich um und sah den jungen Mann die Straße überqueren, in der Hand ein Papptablett mit seinen Getränken. Er stieg in einen Vauxhall Astra, der an der doppelten gelben Linie vor der Hafenmauer parkte.


      »Sie sagten, Cadwell sei einer der Zeugen gewesen, die Leon ein Alibi gegeben haben.«


      »Ja. Aber das ist noch nicht alles. Noch längst nicht.«


      Alise’ Ton erschien Joe unnötig dramatisch. Er fragte sich, ob sie bestimmte Aspekte der Geschichte ausschmückte, um sich seinen Beistand zu sichern.


      »Die Arbeit, die er macht«, zischte sie ihm ins Ohr.


      Joe nickte. Während der letzten paar Minuten hatte sich ein grausiger Gedanke in seinem Hinterkopf geformt. Wenn Kamila ermordet worden war – und das war sicherlich die unausgesprochene Vermutung –, dann wäre jemand aus Cadwells Branche sehr nützlich, wenn es um die Beseitigung der Leiche ging.


      »Wenn Sie das meinen, von dem ich glaube, dass Sie es meinen, dann ist das eine sehr schwere Anschuldigung.«


      »Er würde alles tun, was Leon von ihm verlangt«, sagte Alise und blickte sich ängstlich um. Die Straße war ruhig, nur eine Handvoll Touristen spazierten die Promenade entlang. »Er hat keine Wahl. Leon kennt seine Geheimnisse.«


      »Was für Geheimnisse?«


      Alise beobachtete Joe ganz genau – vielleicht weil sie eine skeptische Reaktion befürchtete. »Dinge, die er macht … mit den Toten.«


      »Was?«


      »Leon hat im Bestattungsinstitut eine Kamera versteckt. Deshalb Cadwell muss jetzt alles für ihn tun.«


      Joe reagierte so, wie sie es erwartet haben musste. »Wenn das wahr wäre, dann wäre er von einem Tag auf den anderen aus dem Geschäft. Alle würden ihn meiden.«


      »Sie hüten sein Geheimnis sehr gut. Nur ganz wenige Menschen wissen davon.«


      »Und wie haben Sie es dann herausgefunden?«


      Sie hatte auch mit dieser Frage gerechnet und schüttelte betrübt den Kopf. »Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


      »Sie verlangen ja einen ganz schönen Vertrauensvorschuss von mir.«


      »Bitte, Joe. Ich kann es Ihnen nicht sagen«, wiederholte sie. »Aber ich weiß, dass es stimmt. Ich schwöre es.«
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      Jenny Foster.


      Sie hatte einen Namen, eine Identität – und einen mörderischen Durst.


      Sie wusste noch ganz genau, wer sie war, hatte aber – glücklicherweise – keine Erinnerung an das, was mit ihr passiert war.


      Die Wunde zwischen ihren Beinen verheilte. Das wusste sie, weil ihr Entführer es ihr gesagt hatte. Aber der Heilungsprozess war von einem schmerzhaften Brennen und Pochen begleitet. Wenn jemand sie dort anfasste, hatte sie das Gefühl, in Flammen zu stehen.


      Sie wusste das, weil er sie wieder angefasst hatte. Er hatte versucht, sie zu vergewaltigen, aber ihre Schreie hatten ihm die Lust verdorben. Selbst als er ihr einen Lappen in den Mund stopfte, drang der Schrei ihr wie Schweiß aus jeder Pore und vibrierte in ihren Knochen.


      »Noch ein, zwei Tage«, sagte er, als er von ihr herunterstieg, seine üble Laune mit einem Tritt an ihr ausließ und sich den Reißverschluss hochzog. »Dann bist du so gut wie neu.«


      Er hatte sie zweimal besucht. Das erste Mal war die versuchte Vergewaltigung. Er hatte eine batteriebetriebene Taschenlampe mitgebracht, die zwar nur ein schwaches Licht spendete, aber einen unglaublichen Effekt auf sie hatte. Sie war beinahe bereit, die Schmerzen zu erdulden, die er ihr zufügte, nur weil er sie von der Dunkelheit erlöst hatte.


      Sie hatte so gut wie kein Zeitgefühl. Zwischen ihrem Erwachen aus der Bewusstlosigkeit und seinem Besuch hatten vielleicht nur wenige Stunden gelegen, aber sie glaubte, dass es wahrscheinlich länger gewesen war – ein Tag oder so. Als er ging, nahm er die Taschenlampe mit. Sie war vollkommen verloren.


      Die Zeit bis zum zweiten Besuch kam ihr dagegen viel kürzer vor – nur wenige Stunden nach dem ersten. Sie war jetzt klarer im Kopf, auch wenn von der Austrocknung ihr Schädel dröhnte, als ob da drin ein Dutzend Schlagzeuger um die Wette trommelten. Sie wusste, wer sie war. Sie begriff zumindest teilweise, was mit ihr geschehen war.


      Diesmal brachte er neben der Taschenlampe noch einen Eimer voll Wasser, ein Handtuch und etwas zu essen mit.


      »Alles klar?«, knurrte er, offenbar wegen irgendetwas verstimmt.


      Jenny merkte, dass sie Geräusche von sich gab – ein Schluchzen und Wimmern. Sie zwang sich, damit aufzuhören, und er brummte etwas, als er den Eimer neben ihr abstellte, so heftig, dass etwas überschwappte. Sie schnappte erschrocken nach Luft, als das kalte Wasser auf ihre Haut klatschte, und drehte sich zu ihm um. Da versetzte er ihr einen brutalen Tritt, und sie riss den Mund weit auf zu einem stummen Schrei.


      Sie durfte ihn nicht ansehen. Das hatte sie schon bei seinem ersten Besuch gelernt.


      »Du blöde Kuh«, sagte er. »Trink was davon, und dann wasch dich. Hinterher kannst du den Eimer als Klo benutzen.« Sie registrierte, wie er in die Hocke ging und sich über sie beugte, spürte seinen heißen Atem im Gesicht. »Und wasch dir das Blut von den Titten. Hast du denn gar keine Selbstachtung?«


      Er öffnete die Tür, und sie sah, wie das schwache Licht in der Dunkelheit hin und her wackelte, während es sich von ihr entfernte.


      »Lass mir die Taschenlampe da.«


      »Fick dich selber.«


      »Damit ich etwas sehen kann, wenn ich mich wasche. Bitte.«


      Sein Zögern machte ihr klar, was hier auf dem Spiel stand: Wenn er auch nur die geringste Schwäche zeigte, musste sie das unbedingt ausnutzen. Es könnte eine kleine, aber bedeutsame Verschiebung in den Kräfteverhältnissen bewirken.


      Er legte die Taschenlampe hin, stapfte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


      Jenny wartete ein paar Sekunden, und dann weinte sie vor Freude über das Ausmaß ihres Triumphs.
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      Joe ging durch die Innenstadt zurück, wählte dann aber eine andere Route als am Morgen, um den Berghang zu erklimmen. Er hatte sich nicht ausdrücklich dazu verpflichtet, Alise zu helfen. Es war einfach nur eine Art, die Zeit totzuschlagen, sagte er sich. Vollkommen harmlos.


      Schließlich erreichte er wieder ebenes Terrain und stieß auf ein Schild, das für das spannende Abenteuer eines Besuchs in der hundert Meter entfernten Muschelhöhle warb. Er befand sich wieder in dem Villenviertel, aber Alise’ Beschreibung war zu ungenau, um Leons Anwesen unter den anderen großen Häusern herauszukennen, die sich allesamt hinter hohen Mauern und dichter Bepflanzung versteckten.


      Weil ihm gerade nichts Besseres einfiel, schlenderte er auf die Touristenattraktion zu. Sie lag inmitten einer kleinen ungepflegten Grasfläche, die mit Brennnesseln überwuchert und von einem Maschendrahtzaun umschlossen war. Es gab keinen Parkplatz, aber vor dem Zaun standen mehrere Autos und ein Minibus.


      Das Besucherzentrum war in einem heruntergekommenen fensterlosen Gebäude untergebracht, das vielleicht einmal ein Viehstall gewesen war, mit Mauern aus verwitterten Steinen und einem moosbewachsenen Dach. Joe trat durch die gläserne Doppeltür in einen Raum von knapp zehn mal zehn Metern mit Fotos in Postergröße an den Wänden, Auslagen und einem Souvenirbereich mit Tischen, auf denen die üblichen Touristenartikel präsentiert wurden: Töpferwaren und Keramik, exotische Steine und Kristalle, Tassen, Postkarten und überteuertes Konfekt.


      Der einzige andere Mensch im Raum war ein Mitarbeiter, ein hoch aufgeschossener Mann in den Fünfzigern mit graumeliertem blondem Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war. Er beäugte Joe argwöhnisch, ehe er ihn mit einem Nicken begrüßte.


      Neben dem Ticketschalter lockte ein offener Durchgang. Joe schlenderte hinüber und riskierte einen Blick. Eine Steintreppe führte fünf oder sechs Meter in die Tiefe und verschwand dann hinter einer Biegung, erhellt von einer Reihe schwacher Glühbirnen an der Decke der Höhle.


      Joe schauderte. Ganz und gar nicht sein Ding.


      »Ich garantiere Ihnen, Sie werden schwer beeindruckt sein«, versicherte der Mann ihm. Er sprach mit tiefer, ruhiger Stimme, die an einen Therapeuten oder Priester denken ließ. »Für manche ist es eine Erfahrung, die ihr ganzes Leben verändert.«


      Joe lächelte, schüttelte dann aber den Kopf. »Ein andermal vielleicht.«


      Er verdrückte sich unauffällig und kam sich dabei ein klein wenig lächerlich vor. Hatte Ellie sich nicht erboten, ihm die Hand zu halten?


      Hmm. Sie war eine kratzbürstige Frau mit so manchen unsympathischen Zügen und regelrecht gehässig, wenn es um Diana ging, und doch …


      Sie hatte zweifellos etwas in ihm berührt. Etwas, das lange brachgelegen hatte.


      Er zog die Luft zwischen den Zähnen ein und marschierte weiter. »Und doch« war gefährlich. »Und doch« könnte ihm viel Ärger bescheren.


      Joe entdeckte bald, dass die Straße nirgendwohin führte. Sie endete in einem kreisförmigen Wendeplatz, hinter dem sich ein kleines Wäldchen mit undurchdringlich wirkendem Brombeer- und Schlehengestrüpp anschloss.


      Er ging zurück, wie er gekommen war, und als er an der Muschelhöhle vorbeikam, bemerkte er einen kleinen Fußweg, den er beim ersten Mal übersehen hatte. Er war mit Unkraut zugewachsen, doch Joe stapfte darüber hinweg. Da vernahm er ein Geräusch, das immer lauter wurde, je weiter er dem gewundenen Pfad folgte: Es war das Rauschen von schnell fließendem Wasser.


      Das Gebüsch zu beiden Seiten überragte ihn und nahm ihm die Sicht, bis er nach einer letzten abrupten Biegung auf eine kleine Lichtung stieß. Quer über den Weg war ein zweieinhalb Meter hoher Stahlzaun gezogen, behängt mit einer Sammlung von Warnschildern: Zutritt verboten, Privat und Achtung: Erdrutschgefahr.


      Wie es aussah, setzte sich der Weg hinter dem Zaun fort und wand sich mit steilem Gefälle den felsigen, baumbestandenen Abhang hinunter. Joe vermutete, dass er zu den Sandstränden am Ostende der Stadt führte. Wenn ja, müsste man beim Abstieg eine atemberaubende Aussicht haben.


      Er trat dicht an den Zaun und spähte hindurch. Zu seiner Rechten konnte er ein Stück Küste und einen kleinen Ausschnitt der unbewegten See ausmachen. Direkt vor ihm schien ein tiefer, aber schmaler Spalt im Berghang zu klaffen, und von dort kam mit ziemlicher Sicherheit das Tosen des Wassers.


      Dann fiel ihm ein Lichtblitz ins Auge: Sonnenstrahlen, die von einer Glasscheibe reflektiert wurden. Ein Haus erhob sich am Rand der engen Schlucht mit einer Veranda, die die ganze Rückseite einnahm, und einer Holzterrasse an der einen Ecke, die zu einer Aussichtsplattform erweitert war. Joe konnte die Stützpfeiler aus Stahl sehen, die unterhalb der Plattform schräg in den Fels getrieben waren.


      Ein Mann stand auf der Terrasse. Joe glaubte zu erkennen, dass er die Uniform eines LRS-Wachmanns trug. Jetzt hob der Mann ein Fernglas an die Augen und richtete es auf Joe, der ihm in einem Anflug von Sarkasmus zuwinkte, um dann noch demonstrativ eine Weile die Aussicht zu genießen, ehe er sich langsam abwandte.


      Joe war wider Willen beeindruckt, als er die Straße erreichte und sah, dass ein LRS-Transporter ihn erwartete.


      Der Fahrer war ein untersetzter Mann in den Dreißigern. Rasierter Schädel, Ziegenbärtchen und das unnötig aggressive Gebaren eines Nachtclub-Türstehers. Er stand auf dem Gehsteig, die Arme vor der massigen Brust verschränkt.


      »Der Fußweg ist gesperrt«, sagte er.


      »Das habe ich auch schon gemerkt.«


      »Und es ist Privatgelände.«


      »Nicht dort, wo ich war.«


      »Sie wollten es gerade unbefugt betreten.«


      Joe zuckte mit den Achseln. Er sah keinen Sinn darin, mit jemandem zu streiten, der auf Krawall gebürstet war. Besser, es gleich auszufechten, dann wäre die Sache erledigt.


      Der Mann deutete mit einer Kopfbewegung auf den Transporter. »Einsteigen.«


      »Was?«


      »Der Grundstückseigentümer will Sie sprechen.«


      »Warum?«


      »Das wird er Ihnen schon selbst sagen.« Er trat einen Schritt zurück, öffnete die Beifahrertür und nickte noch einmal mit dem Kopf. Rein mit dir.


      »Wer ist der Grundstückseigentümer?«


      Der Mann starrte ihn finster an und machte deutlich, dass er Joe viel lieber die Nase zu Brei schlagen als seine Fragen beantworten würde.


      »Leon Race.«
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      Die Fahrt zu Leons Haus dauerte keine zwei Minuten, und davon ging die meiste Zeit für das Wenden des Transporters drauf.


      Joe hätte sich weigern können mitzukommen, aber er vermutete, dass das auf lange Sicht mehr Probleme verursachen könnte. Wenn alles stimmte, was er bisher gehört hatte, dann war anzunehmen, dass er früher oder später sowieso auf Leons Radar auftauchen würde. Trotz des aggressiven Gebarens, das der Fahrer an den Tag legte, hatte Joe nicht das Gefühl, dass ihm ernste Gefahr drohte, und in diesen Dingen konnte er sich normalerweise auf seinen Instinkt verlassen.


      Das Anwesen war durch ein massives Stahltor gesichert. Dahinter führte eine breite, gekieste Auffahrt zwischen laubübersäten Rasenflächen hindurch. Entlang der hohen Grundstücksmauer aus verwittertem gelbem Stein standen alte Bäume.


      Das Haus selbst, erbaut aus dem gleichen hellen Stein, war eine stattliche, symmetrisch angelegte georgianische Villa mit dunklem Schieferdach und massigen Schornsteinen an beiden Giebeln. Der Efeu, der sich bis zu den oberen Fenstern emporrankte, vermittelte den Eindruck eines Hauses, das schon seit langer Zeit in der Landschaft verwurzelt war und vielleicht eines Tages von ihr verschlungen würde.


      Rechts vom Haus umschloss eine weitere hohe Steinmauer einen Küchengarten. An diese schloss sich ein hässlicher moderner Carport an, unter dem mehrere Pkws und Transporter standen. Joes erste Reaktion war, sich zu fragen, wie der Besitzer es geschafft hatte, einen solchen Schandfleck genehmigt zu bekommen – bis ihm wieder einfiel, wer der Besitzer war.


      Der Transporter kam hinter einem E-Klasse-Mercedes zum Stehen, und Joe stieg aus. Ein zweiter Wachmann wartete im Eingang auf ihn. Er sah aus, als sei er noch keine zwanzig, dünn und picklig, mit dunkelroten Haaren und einem scheußlichen Rasurbrand am Hals.


      »Leon Race?«


      Der junge Mann glotzte ihn mit offenem Mund an, bis er begriff, dass Joe ihn auf den Arm nahm. »Ich heiße Kestle.«


      Joe zuckte mit den Achseln: Von mir aus. Sie betraten eine große Diele, wo er angewiesen wurde, seine Tasche abzustellen und die Jacke auszuziehen.


      »Ich muss Sie abtasten«, sagte Kestle.


      »Sie machen Witze.«


      »Das sind die Vorschriften.« Der Wachmann drehte den Kopf, als ob er Ausschau nach Verstärkung hielte. Wie aufs Stichwort kam ein fettleibiger Mann in mittleren Jahren auf sie zugewatschelt. Die Sohlen seiner eleganten Halbschuhe klapperten auf den Steinfliesen; dazu trug er eine Nadelstreifenhose und ein rosa Hemd, über dessen Kragen sein Halsspeck quoll wie ein Kuchen aus der Backform.


      »Den kleinen Gefallen sollten Sie Mr Race tun«, sagte er. Er hatte einen weichen regionalen Akzent, und seine Stimme klang nach verstopften Nebenhöhlen. »Ich bin Clive Fenton.«


      Sie gaben sich die Hand, dann gestattete Joe Kestle eine rasche, oberflächliche Suche. Der junge Mann übersah mehrere Stellen, an denen Joe eine Waffe hätte verstecken können.


      Fenton führte ihn durch die Eingangshalle in einen Raum, der wie eine Art Empfangszimmer wirkte. Der glänzende Parkettboden war mit mehreren Orientteppichen ausgelegt; die Einrichtung bestand aus verschiedenen Sofas und Sesseln sowie einem mittelgroßen Plasmafernseher, aber nichts deutete darauf hin, dass das Zimmer häufig benutzt wurde. Auf einem Couchtisch lag ein Stapel Zeitungen, hauptsächlich Boulevardblätter, und dann gab es noch einen großen metallenen Rollschrank, der aussah, als ob er eher in ein Büro gehörte. Keine Bilder an den Wänden, kein Schmuck und keine persönlichen Gegenstände.


      Fenton machte die Tür hinter ihnen zu. Der einzige andere Mann im Zimmer stand am Fenster und sah einem Gärtner zu, der mit einem Laubsauger in der Hand durch das Gras stapfte.


      »Wenn der Kerl noch ein bisschen langsamer macht, rostet er echt ein.« Er richtete seinen unzufriedenen Blick auf Joe. »Ich bin Leon Race. Und Sie sind …?«


      »Joe Carter.«


      »Hallo, Joe Carter. Ich wüsste gerne, warum Sie mir nachspionieren.«


      Leon entsprach nicht so recht dem Bild, das Joe im Geiste von ihm geformt hatte. In manchen Punkten gewiss: die Kälte in seiner Stimme, der stahlharte Glanz seiner Augen. Aber rein vom Äußeren her war Leon Race eine verwirrende Erscheinung. Er war um die eins fünfundachtzig groß, wog dabei mindestens zwei Zentner und brachte es irgendwie fertig, zugleich schwabbelig und muskulös auszusehen.


      Er hatte ein rundes Gesicht mit Pausbacken, zarte weiße Haut, blaue Augen und feines, seidiges Haar von strohgelber Farbe. Bekleidet war er mit einem olivgrünen T-Shirt und einer blauen Jogginghose aus Polyester. Seine riesigen Füße steckten in schneeweißen Turnschuhen, was vielleicht seinen federnden Schritt erklärte. Selbst wenn er auf der Stelle stand, wippte er ständig auf den Zehen auf und ab.


      Auch seine Hände waren groß und ausdrucksstark, permanent in Bewegung. An beiden Zeigefingern prangten klobige Platinringe.


      »Ich habe nicht spioniert«, sagte Joe. »Ich habe dieses Haus überhaupt erst entdeckt, als ich Ihren Mann mit dem Fernglas gesehen habe.«


      »Sie haben versucht, einen Weg auf mein Grundstück zu finden.« Leon klang eher streng als aggressiv. Joe hatte den Eindruck, dass das hier ein Spiel war, eine Art Test.


      »Ich habe die Muschelhöhle besucht«, sagte er und zog das zerknitterte Faltblatt aus der Tasche. »Ich habe den Trampelpfad entdeckt und wollte sehen, was man von dort für eine Aussicht hat. Aber dank Ihres Zauns hat sich das ja erledigt.«


      Leon wartete darauf, dass er fortfuhr, aber Joe kannte dieses Spielchen nur zu gut. Er schwieg.


      Da warf Leon unvermittelt den Kopf in den Nacken und lachte, als wären er und Joe alte Freunde.


      »Sie ahnen ja nicht, was ich wegen dieses Zauns schon für einen Stress hatte. Diese verfluchten Wanderer oder was auch immer.« Er zwinkerte. »Am Ende mussten wir einen Erdrutsch inszenieren, um die Stadt davon zu überzeugen, dass es dort nicht sicher ist. Damit waren wir sie endlich los, was, Clive?«


      Fenton richtete seine Antwort an Joe. »Es ist natürlich wirklich gefährlich.«


      Leon tippte sich mit dem Zeigefinger an den Nasenflügel. »Ein sehr kluger Mann, mein Mr Fenton. Wollen Sie sie sehen?«, fügte er so rasch hinzu, dass Joe ihn nur verdutzt anschauen konnte.


      »Was soll ich sehen?«


      »Was denken Sie denn? Die Aussicht, Mann!«


      Leon marschierte mit großen Schritten zur Tür hinaus und durch die Diele in ein anderes, größeres Zimmer, das als Büro genutzt wurde. Joe folgte ihm, während Fenton, den das Tempo seines Chefs ordentlich ins Schnaufen brachte, die Nachhut bildete.


      Hinter dem Schreibtisch führte eine doppelte Glastür nach draußen. Leon zog die Vertikallamellen zur Seite und riss die Tür weit auf. Greller Sonnenschein und das Geräusch von Wasser, das auf Felsen einprasselte, drangen von draußen herein. Sie traten auf die Veranda, die Joe von der anderen Seite der Schlucht aus gesehen hatte. Sie nahm zwei Seiten des Hauses ein, und an verschiedenen Stellen führten Stufen hinunter auf eine tiefere Ebene der Hartholzterrasse.


      Leon ging zur Aussichtsplattform in der Ecke. Sie war von einem hohen Geländer umgeben und mit schmiedeeisernen Gartenmöbeln ausgestattet. Fenton, schon ganz außer Puste und rot im Gesicht, schnappte sich einen der Stühle und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer darauf nieder.


      Der Blick war genauso beeindruckend, wie Joe es erwartet hatte. Vor seinen Augen breitete sich der weite Bogen der Bucht aus mit der Stadt, die sich zur Linken an die Bergflanke schmiegte, und den felsigen, baumbestandenen Hängen zur Rechten. Die Motorboote im Hafen wirkten wie Spielzeugschiffchen. Das Meer war von einem so tiefen, glänzenden Blau, dass man hätte meinen können, seine sanften Wellen schlügen an einen karibischen Strand.


      Leon winkte ihn näher. »Kommen Sie her.«


      Joe trat zu ihm ans Geländer und beugte sich darüber. Eine enge Schlucht verlief entlang der Grundstücksgrenze und zerteilte den unteren Abschnitt des terrassenförmig angelegten Gartens. Der Bachlauf weitete sich zu einem tiefen, schäumenden Becken, strömte dann über eine Felskante und bildete einen etwa sechs Meter hohen Wasserfall, der zwischen den Bäumen am Hang unter ihnen verschwand.


      Joe ertappte sich dabei, wie er seine Überlebenschancen ausrechnete, sollte Leon ihn plötzlich über die Kante stürzen. Er glaubte nicht, dass es passieren würde, hielt aber gleichwohl das Geländer fest gepackt.


      »Ist das der Bach, der in die Stadt hinunterfließt?«, fragte er.


      »Mehr oder weniger. Der Bachlauf teilt sich oben am Berg. Vor ungefähr zweihundert Jahren wurde dieser Graben ausgehoben, um eine Mühle zu betreiben, die gleich dort unten stand. Am Fuß des Hügels fließt er unterirdisch und vereinigt sich dann mit dem Hauptarm, der in den Hafen mündet.«


      »Es ist überwältigend«, sagte Joe.


      Leon nickte, doch von dem jovialen Gastgeber war schon wieder nichts mehr zu spüren. Er drehte sich um, betrachtete eingehend den Hang und zeigte auf die Stelle, wo Joe gestanden hatte.


      »Wollen Sie mir vielleicht verraten, warum Sie mein Haus beobachtet haben?«


      »Das habe ich nicht. Ich hatte keine Ahnung, wer hier wohnt.«


      »Aber Sie haben von mir gehört. Sie wissen, wer ich bin?«


      Joe hob die Schultern. »Ihr Name ist hier und da gefallen.«


      Leon wechselte einen Blick mit Fenton und schnaubte. »Kann ich mir denken.«


      Joe entschied, dass würdevolles Schweigen in diesem Fall die beste Antwort wäre. Er lehnte sich mit dem Rücken an das Geländer, sodass er in Fentons Richtung sah, aber auch Leon noch aus dem Augenwinkel beobachten konnte. Nur für alle Fälle.


      »Was führt Sie wirklich hierher, Mr Carter?«, fragte Fenton.


      »Nach Trelennan, meinen Sie? Ich besuche eine alte Freundin.«


      »Diana Walters«, sagte Leon und ignorierte Joes Verblüffung, als empfände er es fast als Beleidigung, dass Joe davon ausgegangen war, er wisse es nicht. »Und in welcher Beziehung stehen Sie zu ihr?«


      »Wie ich schon sagte, wir sind alte Freunde.«


      »Was ist mit ihrem Mann? War er auch ein ›alter Freund‹ von Ihnen?«


      »Das war er, ja.«


      »Und vielleicht auch Ihr Kollege bei der Polizei?«


      Joe stieß sich vom Geländer ab, wandte sich Leon zu und richtete sich zu voller Größe auf. Er bemühte sich, eine Gelassenheit auszustrahlen, die er nicht wirklich empfand, als er in Leons Augen blickte und sagte: »Das geht Sie nichts an. Warum zum Teufel müssen Sie wissen, wer ich bin oder was ich hier tue? Es sei denn, Sie haben etwas zu verbergen.«


      Er wartete ein paar Sekunden und genoss die schockierte, ungläubige Reaktion der beiden Männer.


      »Und?«, fragte er. »Haben Sie etwas zu verbergen?«
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      Alise war ganz aufgeregt, als sie die SMS abschickte. So lange war sie allein auf sich gestellt gewesen, und es war ein wunderbares Gefühl, einen Verbündeten zu haben; jemanden, der bereit war, an ihrer Seite zu kämpfen.


      Nicht dass Joe es ihr ausdrücklich versprochen hätte. Sie durfte nicht die Bodenhaftung verlieren. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass zu viel Hoffnung einen auch aus der Bahn werfen konnte; zumal wenn das erhoffte Ergebnis am Ende ausblieb.


      Aber Joes Interesse an ihrer verzweifelten Lage schien aufrichtig zu sein. Er besaß eine ruhige Stärke, die sie beeindruckt hatte. Er war ein Mann, der nicht lauthals mit seinen Fähigkeiten prahlte; er würde einfach tun, was getan werden musste.


      Und da war eine gewisse Härte – ein eiserner, unbeugsamer Zug, der ebenso gefährlich wie nützlich war. Sie hatte ihn bei Männern beobachtet, die sie zu Hause gekannt hatte. Der eine war bei der Militärpolizei gewesen; der andere ein berüchtigter Drogenschmuggler in Riga, der von seinem russischen Lieferanten erschossen worden war. Joe hatte auch diesen Blick – einen Blick, der zu sagen schien, dass nicht einmal er selbst wusste, wozu er fähig war, bis es zu spät war.


      Aber hübsche Augen hatte er auch, dachte sie und errötete innerlich. Warme Augen.


      Andererseits war es auch möglich, dass sie sich in ihm täuschte. Wenn Joe erst einmal begriff, womit er es zu tun bekäme, würde er vielleicht beschließen, die Finger davon zu lassen.


      Du denkst zu negativ … Sie gab sich im Geiste eine Ohrfeige. Hör auf damit.


      Die letzte Stunde hatte sie an der Promenade gesessen, doch jetzt wurde die Luft rasch kühler. Sie stand auf und überquerte die Straße. Gehen war die beste Methode, sich warm zu halten.


      Sie war als inoffizielle Untermieterin in einem Haus untergekommen, dessen Eigentümer, ein knausriger und argwöhnischer Mann, im Erdgeschoss wohnte. Ihre Mitbewohnerin, Karen, arbeitete bis fünf Uhr. Um diese Zeit war der Vermieter gewöhnlich im Pub. Alise wartete immer um die Ecke, bis die Luft rein war und sie ungesehen ins Haus schlüpfen konnte.


      Eine belastende Wohnsituation, die noch zu allem anderen hinzukam. Die Nachmittage waren am schlimmsten, wenn sie sich überlegen musste, wie und wo sie die endlose Wartezeit überbrücken sollte. Vielleicht war es ja gut, dass ihrem Arbeitgeber allmählich die Geduld ausging. Noch eine Woche, und wenn sie dann immer noch keine Fortschritte gemacht hätte, sollte sie vielleicht nach London zurückkehren …


      Sie begann die Crabtree Lane hinaufzugehen in der vagen Absicht, am Haus des Bestatters vorbeizugehen. Zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt bemerkte sie den Transporter nicht, der hinter ihr an den Straßenrand fuhr. Sie hörte nicht das leise Klicken, als zuerst die Beifahrertür geöffnet wurde und dann eine der Hecktüren.


      Der Transporter war weiß und schmucklos, ohne Aufschrift, die Kennzeichen mit Schmutz und Öl verschmiert. Drei Männer stiegen lautlos aus, alle in Schwarz gekleidet, mit Sonnenbrillen und Baseballkappen. Einer hatte ein Messer dabei. Er rechnete nicht damit, dass er es brauchen würde, aber wenn es sein musste, würde er es benutzen.


      Als Alise sie endlich hinter sich wahrnahm, war es zu spät. Sie merkte nur noch, wie es plötzlich dunkel wurde, alle Geräusche gedämpft, als sie ihr eine Art Kapuze oder Decke über den Kopf warfen. Eine Hand legte sich fest über ihren Mund, starke Arme zerrten sie rückwärts. Sie stieß mit dem Absatz gegen den Bordstein, spürte, wie ihr der Schuh über die Ferse rutschte und herunterfiel. Ein Mann sagte: »Der Schuh!«, und ein anderer erwiderte: »Hab ihn.« Und da wurde ihr klar, dass sie mindestens zu zweit waren, eher noch mehr: Es war ein Team.


      Ein Team war losgeschickt worden, sie zu holen, sie am helllichten Tag von der Straße weg zu entführen. Das konnte nur eines bedeuten.


      Es war vorbei. Sie hatte Kamila nicht helfen können, und jetzt würde sie das gleiche Schicksal erleiden.


      Leon starrte Joe an. Sein Blick war wild, und er wippte auf den Fersen, als wolle er jeden Moment auf Joe losgehen. Dann drehte er sich um und vollführte mit den Fäusten ein primitives Trommelsolo auf dem Geländer. Die ganze Terrassenkonstruktion hallte von dem Geräusch wider, das mit dem Tosen des Wasserfalls wetteiferte. Als Leon sich wieder umwandte, war er ruhiger.


      »Ganz schön mutig, so eine Frage zu stellen«, sagte er in sachlichem Ton. »Und auch verdammt unverschämt.«


      »Ich verstehe nicht, warum Sie sich so für mich interessieren.«


      »Sie haben mit Leuten gesprochen. Mit Ellie Kipling. Und mit dieser verrückten Russin.«


      »Alise?«, fragte Joe. »Wie kommen Sie darauf, dass wir über Sie gesprochen haben?«


      »Weil es das Einzige ist, worüber sie redet. Das und ihre verdammte Schwester.«


      Joe zuckte mit den Achseln. »Sie glaubt, dass es zwischen den beiden Themen eine Verbindung gibt.«


      »Ja, aber nur, weil sie eine Schraube locker hat. Hat sie Ihnen erzählt, dass sie sogar die Polizei hierhergeholt hat? Die haben mich vernommen. Meine Freunde und Geschäftspartner belästigt. Scheißpeinlich und eine absolute Zeitverschwendung für alle Beteiligten. Ich habe ihre Schwester nie im Leben gesehen, und ich bezweifle, dass die Ärmste je einen Fuß in diese Stadt gesetzt hat.«


      »Das akzeptiert Alise nicht.«


      »Nein. Und wie nennt man einen Menschen, der sich weigert, die Realität zu akzeptieren? Verrückt.«


      »Auf mich wirkte sie ganz und gar nicht verrückt.«


      »Nun, dann einigen wir uns eben darauf, dass wir uns nicht einig sind.« Leon zog zwei Stühle heran, setzte sich auf den einen und deutete auf den anderen. »Sagen Sie, Joe, was machen Sie eigentlich beruflich?«


      Joe rückte den zweiten Stuhl noch etwa dreißig Zentimeter von Leon weg, ehe er sich hinsetzte. »Dies und das. In letzter Zeit habe ich hauptsächlich Malerarbeiten gemacht.«


      Leon nickte nachdenklich. »Wie lange wollen Sie hierbleiben?«


      »Ich habe mich noch nicht entschieden.« Joe fragte sich, ob er jetzt seinen Marschbefehl bekommen würde. Bis Sonnenuntergang haben Sie die Stadt verlassen, sonst bekommen Sie die Konsequenzen zu spüren …


      »Also, wenn Sie noch eine oder zwei Wochen in der Gegend sind, hätte ich vielleicht Arbeit für Sie.«


      Auf dem falschen Fuß erwischt starrte Joe Leon eine Weile an, während er auf den Haken an der Sache wartete. Leon konnte es sehen, und er grinste amüsiert.


      »Hat Ihnen schon jemand erklärt, was ich mache?«


      »Nicht so richtig. Aber ich habe Ihren Sicherheitsdienst schon in Aktion gesehen.«


      Joes ironischer Ton schien bei Leon nicht anzukommen, der stolz entgegnete: »Den habe ich vor zehn Jahren aus dem Nichts aufgebaut. Jetzt haben wir vierzig Mann, die in einem halben Dutzend Städten in der Region Patrouillen fahren. Über achthundert Haushalte, die sich für unseren persönlichen 24-Stunden-Service entschieden haben. Tausende andere mit Alarmanlagen. Mir ist es zu verdanken, dass es in Trelennan praktisch keine Kriminalität gibt.«


      »Sehr beeindruckend.«


      Diesmal bemerkte Leon den Anflug von Sarkasmus. Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Das ist das Kerngeschäft. Ich biete auch Security für Pubs und Clubs, Konzerte und Sportereignisse an. Ich besitze selbst einige Pubs, außerdem ein Taxiunternehmen und die Spielhalle hier in Trelennan und einen Warenautomaten-Vertrieb mit Kunden überall im Südwesten.«


      »Was ist mit dem Bestattungsinstitut?«


      »Das gehört nicht mir, aber der Inhaber, Derek, ist ein Freund von mir.« Leon hielt inne, verärgert über die Unterbrechung. »Die Sache ist jedenfalls die, dass ich immer Leute brauche, die kurzfristig verfügbar und bereit sind, zu unregelmäßigen Zeiten zu arbeiten. Ist bar auf die Hand okay für Sie?«


      Joe nickte so unverbindlich, wie er nur konnte. »Möglicherweise.«


      »Sie würden hauptsächlich als Fahrer eingesetzt. Auslieferung und Leute von A nach B fahren. Cornwall ist eine tolle Gegend zum Wohnen, aber das öffentliche Verkehrsnetz ist beschissen.« Er schnaubte. »Was sagen Sie dazu?«


      »Ich werde auf jeden Fall darüber nachdenken. Danke für das Angebot.«


      Leon sah aus, als ob er Joe die Antwort übel nähme. Er sah zu Fenton, der keine Miene verzog.


      »Gut. Tun Sie das.« Leon stand auf und gab so zu verstehen, dass die Unterredung beendet war.


      Als sie sich zum Haus umdrehten, um hineinzugehen, registrierte Joe eine Bewegung an einem Fenster im Obergeschoss. Es sah aus, als hätte jemand sich hastig in Deckung gebracht. Das Nachbild, das in Joes Augen zurückblieb, kam ihm bekannt vor.


      Ein Telefon klingelte, als sie durch das Büro gingen. Fenton nahm den schnurlosen Apparat und reichte ihn Leon.


      »Reece?«, sagte Leon. »Was gibt’s?« Als sie die Diele erreichten, beschleunigte er seine Schritte und vergrößerte den Abstand zu Joe. Er hörte eine Weile zu. »Nein, ich habe verstanden.« Wieder lauschte er. Sah auf seine Uhr. »Noch nicht. Sagen wir, so gegen acht.«


      Er beendete das Telefonat und warf den Apparat Fenton zu, der ungeschickt herumfuchtelte und ihn fallen ließ.


      »Spiel niemals Kricket, Dickerchen«, brummte Leon.


      An der Haustür empfing der rothaarige Wachmann einen anderen Besucher, einen Mann von Mitte fünfzig, schlank; gepflegte, etwas verweichlichte Erscheinung und eine unverkennbar überhebliche Ausstrahlung. Joe hörte Leon leise aufstöhnen, ein merkwürdiger Kontrast zu der herzlichen Begrüßung, die sich anschloss.


      »Giles! Sie sind ja früh zurück. Ich hoffe, Sie haben sich das volle Programm gegönnt?«


      »Ich glaube schon.«


      »Fantastisch. Hey, darf ich vorstellen, das ist Joe …« Er packte Joes Schulter. »… Carter, nicht wahr?«


      Joe nickte. Er bezweifelte sehr, dass Leon seinen Nachnamen vergessen hatte.


      Leon fuhr fort: »Joe ist möglicherweise der neueste Zugang in unserem Team.«


      »Gratuliere.« Giles klang begeistert, aber sein Blick war gelangweilt. Er begrüßte Joe mit einem schlaffen Händedruck, machte sich aber nicht die Mühe, sich vorzustellen.


      »Ich bin gleich bei Ihnen«, sagte Leon.


      »Ich hoffe, es geht Ihnen besser?«, erkundigte sich Giles.


      »Einigermaßen.«


      »Waren Sie krank?«, fragte Joe, während Fenton Giles wegführte.


      »Migräne. Aber ich hab’s der Sau gezeigt.« Sein Blick fiel auf Joes Einkaufstüte. Er hob sie auf und schaute hinein, bevor er sie Joe überreichte. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie sich entschieden haben, ja?«, grinste er.


      »Das werde ich.«


      Joe ging hinaus. Während er über die Einfahrt zur Straße ging, musste er dem Drang widerstehen, sich umzudrehen, um zu sehen, ob er beobachtet wurde. Seine einziger Gedanke war: Was in aller Welt ist da gerade passiert?


      Er nahm den kürzesten Weg zurück in die Stadt. Als er die High Street erreichte, summte sein Handy – eine SMS von Alise. Sie hatte mit jemandem im Hotel Piccadilly gesprochen und den Mann identifiziert, mit dem ihre Schwester zusammen gewesen war. Er hieß Jamie Pearse. Es gab auch eine Telefonnummer und eine Adresse, allerdings nicht in den Cotswolds, sondern in Poundbury in Dorset.


      Joe schrieb eine kurze Antwort: Danke, Alise. Das ist ein guter Anfang. Wir sprechen uns bald.


      Als er weiterging, war er regelrecht aufgekratzt. Fast war er versucht zu pfeifen, aber nur fast. Und immer noch dachte er: Was in aller Welt ist da gerade passiert?
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      Das erste Zimmer, das von der Diele abging, war die sogenannte Stiefelkammer. Als Leon sie in der Broschüre des Maklers gesehen hatte, war ihm die Vorstellung, dass manche Leute glaubten, ein eigenes Zimmer für ihre Schuhe und Mäntel zu brauchen, absurd erschienen. Der reine Wahnsinn.


      Nachdem das Haus ihm gehörte, war der Raum sogleich umfunktioniert worden. Er bot gerade eben genug Platz für einen einzelnen L-förmigen Schreibtisch mit einem halben Dutzend Monitoren, auf denen die Aufnahmen seines Netzwerks von Überwachungskameras eingingen. Ein ideales Kommandozentrum.


      Leon vertraute darauf, dass Fenton den Journalisten beschäftigt hielt, und begann die Tür zu öffnen, als er plötzlich auf Widerstand stieß. Ein unterdrückter Schrei ertönte, und dann erblickte er Glenn, der erschrocken zurückwich und sich die Nase hielt.


      »Du Tollpatsch«, sagte Leon ohne Groll.


      »Ich wollte dich gerade holen gehen.« Glenn schniefte und suchte seine Hand nach Blutflecken ab.


      »Wirst es schon überleben.« Leon sah Derek Cadwell an, der sich in der hintersten Ecke herumdrückte wie ein sinistrer Hutständer. »Sie haben sie geschnappt.«


      »So schnell?«


      »Sie haben die Gelegenheit erkannt und gleich genutzt. Aber sie werden sie bis heute Abend behalten müssen. Können sie ja schlecht herbringen, solange Giles in der Nähe ist.«


      Cadwell nickte, tief in Gedanken versunken. Glenn durchbrach das Schweigen mit einer Frage. »Stimmt es, dass du Dianas Freund einen Job angeboten hast?«


      »Ja.« Leon starrte Glenn an. »Hast du Probleme damit?«


      »Nein, aber … Das ist doch riskant, oder?«


      »Wieso? So haben wir die Kontrolle darüber, wohin er geht und was er tut. Es ist die beste Methode, ihn im Auge zu behalten. Eigentlich ideal.«


      Er rieb sich die Hände, während er an Glenn vorbeiging und sich an den vierten Mann im Raum wandte. »Zeig mir die Bilder.«


      Der Mann am Schreibtisch war Phil Venning, ein dünner, mürrischer Waliser. Er hatte ungewöhnlich kleine Ohren, von vollkommen anderer Farbe und Beschaffenheit als seine übrige Haut; es sah aus, als hätte man sie einem Kind abgeschnitten und ihm an den Kopf genäht.


      »Wir haben ein paar prächtige Aufnahmen«, sagte er. Er zeigte Bilder von Joe, wie er auf die Haustür zuging. Dann drückte er eine andere Taste, und man sah Joe mit Fenton in der Diele. Und schließlich draußen auf der Terrasse, lässig ans Geländer gelehnt.


      »Die Fotos sind sogar noch besser«, sagte Glenn und tippte auf eine Nikon DSLR-Kamera, die über ein USB-Kabel mit dem Computer verbunden war.


      Venning öffnete einen Ordner auf einem anderen Monitor. Leon ging in die Hocke und betrachtete die Vorschaubilder, dann wählte er die Diashow-Einstellung.


      Ein Kopfbild von Joe füllte den Bildschirm aus, aufgenommen mit dem Teleobjektiv, gleich nachdem er auf dem Fußpfad entdeckt worden war. Es folgten mehrere Aufnahmen aus einem Fenster im Obergeschoss heraus, die zeigten, wie Joe aus dem Transporter stieg. Und dann noch zwei von ihm auf der Terrasse, ebenfalls aus dem oberen Fenster fotografiert.


      Leon tippte auf ein Bild von Joe neben dem Transporter. »Das ist das beste. Schneidet es zurecht und druckt es aus. Ich will, dass jeder unserer Leute eins davon kriegt. Und mailt es an alle, mit denen wir zu tun haben; sie sollen es in ihren Netzwerken verbreiten. Irgendjemand muss doch wissen, wer ›Joe Carter‹ ist.«


      »Glaubst du, dass das sein richtiger Name ist?«, fragte Cadwell.


      »Ich bezweifle es.« Er sah Glenn durchdringend an. »Es ist dein Job, das herauszufinden.«


      Glenn nickte. »Ich glaube nach wie vor, dass er auf der Flucht ist.«


      »Mag sein«, erwiderte Leon. »Ich habe die Sachen gesehen, die er in der Stadt gekauft hat. Rasierzeug, Deo. Er ist eindeutig irgendwo überstürzt aufgebrochen.«


      »Die Frage ist: Wovor läuft er davon?«, meinte Cadwell.


      »Nee, die Frage ist, vor wem?« Leon grinste und sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Wir finden raus, wer hinter ihm her ist, und er gehört uns.«


      Joe wurde einfach nicht schlau aus Leons Angebot. Falls er Joe verdächtigte, auf Alise’ Seite zu stehen, warum sollte er ihm dann einen Job anbieten? Wollte er damit nur Verwirrung stiften? Oder Joe in Zugzwang bringen?


      So oder so, es ließ darauf schließen, dass Leon nichts zu verbergen hatte – oder jedenfalls nichts, von dem er glaubte, dass Joe es herausfinden könnte. Die Demonstration von Leons Macht – die Tatsache, dass er bereits von Joes Gesprächen mit Ellie und Alise gewusst hatte – sollte ihm jedenfalls eine Warnung sein.


      Joe wäre verrückt, das Angebot auch nur in Erwägung zu ziehen. Warum hatte er es dann nicht rundweg ausgeschlagen?


      Die Antwort wurde ihm ganz deutlich vor Augen geführt, als er in zwei Secondhandläden in der High Street stöberte. Sogar die meisten der hier angebotenen Kleidungsstücke überstiegen sein Budget. Er brauchte Geld.


      Als er am B&B ankam, war Dianas Auto nirgends zu sehen. Joe öffnete mit dem Schlüssel, den sie ihm gegeben hatte, und kam sich anfangs vor wie ein Einbrecher, aufgeschreckt von jedem unvertrauten Knarren und Knacken des leeren Hauses.


      Er schaltete die Kaffeemaschine ein und hatte es sich gerade mit der Zeitung bequem gemacht, als er die Haustür hörte. Diana rief »Hallo« und kam in die Küche gestapft, schwer beladen mit Einkäufen. Sie stellte die Lebensmittel auf die Arbeitsfläche und hielt Joe eine Tragetüte eines Herrenbekleidungsgeschäfts hin.


      »Ich hoffe, es passt alles. Ich musste raten.«


      In der Tüte fand er ein Sakko, zwei Hemden und Unterwäsche. Es musste Kleidung im Wert von ein paar hundert Pfund sein. Er inspizierte sie, gerührt von Dianas Großzügigkeit, während es ihn zugleich anwiderte und wütend machte, was aus ihm geworden war: ein Fall für die Fürsorge.


      »Ich werde für das alles bezahlen.«


      »Nein. Die Kleider sind ein Geschenk. Meine Art, mich für meine Reaktion von gestern Abend zu entschuldigen.«


      »Du musst dich für nichts entschuldigen.«


      »O doch.« Diana schenkte sich einen Kaffee ein und setzte sich zu ihm an den Tisch. »Weißt du, bei mir hat sich eine Menge verändert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Und ich meine nicht nur Roys Tod.« Sie verschränkte die Hände und spielte nervös mit den Fingern. »Mein Gott, das hört sich jetzt furchtbar an, aber ich habe die Vergangenheit hinter mir gelassen. Ich musste sie hinter mir lassen.«


      »Natürlich.« Joe lächelte. »Ich glaube, ich habe deinen jungen Verehrer heute Morgen gesehen, als er aus dem Haus ging.«


      Es schien ihr äußerst peinlich zu sein. »Er hat nicht hier übernachtet. Er ist nur kurz vorbeigekommen, als ich das Frühstück machte …«


      »Di, es ist in Ordnung. Niemand hat dir vorzuschreiben, mit wem du zusammen bist.«


      »M-hm.« Sie nahm die Hände auseinander, betrachtete sie mit ernster Miene und zuckte dann mit den Achseln. »Tut mir leid. Ich bin es nicht gewohnt, über Beziehungen zu sprechen. Und mit dir fällt es mir irgendwie besonders schwer.«


      »Weil ich mit Roy befreundet war?«


      »Unter anderem. Aber auch …« Sie errötete. »Oh, ich weiß, es war nur ein dummer Fehltritt im Rausch. Ich habe es sofort bereut. Und du sicher auch. Aber …« Sie wandte sich ab und atmete tief durch. »Ein Teil von mir hat es nicht bereut. Ein Teil von mir hat sich gewünscht, da wäre mehr gewesen.«


      Joe ließ ihre Worte eine Weile wirken. Er hatte das Gefühl, dass es unsensibel wäre, wenn er zu prompt antwortete.


      »Also, wenn du’s genau wissen willst – mir ist es ganz ähnlich ergangen.«


      Wieder eine bedeutungsschwere Pause. Dann lachte sie. »Oje, das ist ja so peinlich.«


      »Sollen wir das Thema wechseln? Ich hatte nämlich einen ganz schön ereignisreichen Tag.«


      


      Zuerst schilderte er die Auseinandersetzung zwischen Alise und Derek Cadwell und gab dann sein Gespräch mit Alise wieder. Er überlegte gerade, wie er die eine oder andere heikle Frage formulieren sollte, als Diana eine davon von sich aus beantwortete.


      »Sie war vor ein paar Wochen hier und wollte wissen, ob ich irgendwelche Gäste gehabt hätte, auf die die Beschreibung ihrer Schwester passte. Sie hat mir ein Foto des Mädchens gezeigt, aber ich konnte ihr nicht helfen.«


      Joe nickte. Jetzt kam die wirklich unangenehme Frage. »Hat sie dich nach einem Zimmer gefragt?«


      »Nein, nicht dass ich wüsste. Wieso?«


      »Sie hat mir erzählt, dass sie hier im Ort auf ziemliche Ablehnung gestoßen ist. Niemand war bereit, ihr ein Zimmer zu vermieten.«


      »Das ist ja furchtbar. Es könnte natürlich zu einer Zeit gewesen sein, als ich ausgebucht war. Anfang September hatte ich das Haus ziemlich voll.« Ihre Stimme wurde ein wenig zittrig, und sie räusperte sich.


      »Du weißt, dass sie behauptet, eine bestimmte Person hier in Trelennan sei dafür verantwortlich? Ein Mann namens Leon Race.«


      »Ich habe die Gerüchte gehört, ja.« Sie schien noch mehr sagen zu wollen, presste dann aber die Lippen zusammen.


      Joe sagte: »Alise glaubt, dass da eine Verschwörung im Gange ist, in die Leon und Derek Cadwell verwickelt sind.«


      Um die Situation zu überspielen, hatte Diana einen Schluck Kaffee genommen. Die Tasse wackelte in ihrer Hand, als sie sie absetzte.


      »Leon Race ist kein Heiliger. Nach allem, was man so hört, war er in seiner Jugend ein ziemlicher Rabauke, und es ist ihm auch egal, wer das weiß. Und Derek, bei seinem Beruf und seinem unvorteilhaften Äußeren …« Sie schüttelte den Kopf. »Aber sie sind beide sehr erfolgreich. Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie in eine so schreckliche Geschichte verwickelt sein sollten. Wenn dieses Mädchen …«


      »Alise.«


      »Wenn Alise irgendwelche Beweise hätte, dann hätte die Polizei die Sache doch wohl gründlich untersucht, oder nicht? Und wenn nicht, muss man sich fragen – so hart es auch klingt –, ob sie sich nicht total verrannt hat.«


      »Das ist sogar sehr wahrscheinlich«, pflichtete Joe ihr bei. »In gewisser Weise hoffe ich sogar, dass es so ist. Ich hatte nämlich selbst auch eine interessante Begegnung mit Leon Race.« Er schilderte, wie er von einer Patrouille des Sicherheitsdienstes abgefangen worden war und wie er dann zu dem Schluss gekommen war, dass es eine Gelegenheit sei, sich seine eigene Meinung über den Mann zu bilden.


      »Und was ist deine Meinung?«


      »Er ist offensichtlich sehr intelligent. Nicht gebildet im klassischen Sinne, aber gewieft. Stark. Charismatisch. Und jemand, dem man besser nicht in die Quere kommt. Ich habe mich mit einer Frau in der Bücherei unterhalten – Ellie Kipling. Sie hat angedeutet, dass Leon hier so was wie der Oberindianer ist.«


      Diana wurde schlagartig blass. Es ging so schnell, dass Joe sich zwingen musste, sie nicht anzustarren.


      »Ich kenne Ellie«, sagte sie mit gespreizter, fast roboterhafter Stimme. »Sie ist eine Frau mit einer lebhaften Fantasie.«


      »Die vielen Bücher?«, sagte Joe, um die Sache herunterzuspielen. Aber Diana lächelte nicht. Verunsichert von ihrem Blick fuhr er dennoch fort. »Leon hat mir einen Job angeboten.«


      Der nächste Schock. Diana entgegnete prompt: »Du wirst ihn doch nicht annehmen?«


      »Du findest, ich sollte es nicht tun?«


      »Ich dachte, du wolltest hier untertauchen. Sollte man da nicht alles vermeiden, was …?« Sie zuckte mit den Achseln und ließ ihn raten, was sie nicht über die Lippen gebracht hatte. Was Ärger bedeutet? Was einen in Gefahr bringt?


      »Ich weiß. Vielleicht ist es nicht besonders vernünftig. Aber hier bin ich Joe Carter. Niemand außer dir ahnt etwas von meiner wahren Identität. Solange es so bleibt, sollte ich nichts zu befürchten haben.«


      Er wartete auf ihre Einwände. Sie rang mit etwas, wollte es aber nicht offen aussprechen.


      »Es ist eine Frage der Prioritäten«, fuhr er fort. »Für mich ist es das Sicherste, wenn ich noch eine Weile warte, ehe ich meine Sachen aus Bristol hole. Und ich bin fest entschlossen, dir in der Zwischenzeit nicht auf der Tasche zu liegen. Ich muss Geld verdienen.«


      »Joe, wie oft muss ich das noch sagen? Du bist hier als ein Freund.«


      »Trotzdem, ich möchte das nicht ausnutzen. Oder dich in Verlegenheit bringen, zumal mit deinem neuen Freund.«


      Diana schnaubte. »Sei nicht albern. Herrgott noch mal, ich bin einundfünfzig. Wir sind doch keine Teenager mehr.«


      »Stimmt. Und für eine Beziehung ist man nie zu alt.« Er lächelte, als er sah, wie sie sich entspannte und ihre Wangen wieder ein wenig Farbe bekamen. »Willst du mir nicht von ihm erzählen?«


      Verlegen antwortete sie: »Er heißt Glenn. Und er ist einige Jahre jünger als ich. Dreiundvierzig. Früher hatte er ein Baugeschäft, aber er hat den Beruf gewechselt.« Sie wirkte verlegen, aber auch, wie Joe fand, ein wenig amüsiert.


      »Erzähl mir nicht, dass er Polizist geworden ist?«, sagte Joe. Schon als er den Satz aussprach, wurde ihm klar, dass die wahre Antwort ganz anders lauten würde.


      »Nein«, sagte Diana. »Glenn arbeitet für Leon Race.«
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      Leon hatte es nicht bewusst darauf angelegt, die Beherrschung zu verlieren, wenn sie sich Alise vornahmen. Er musste aber die Möglichkeit vorhergesehen haben, denn er hatte beschlossen, sie in einem Zimmer mit blanken Eichendielen zu befragen. Er hatte die Sofas an die Wand rücken und unter dem einfachen Küchenstuhl, auf dem sie sitzen würde, eine dicke Plastikfolie auslegen lassen.


      Den Journalisten hatten sie mit Whisky abgefüllt, ihm die Ohren vollgequatscht, bis seine Augen glasig wurden, und ihn dann in sein Hotel verfrachtet. Leon nahm noch eine Maxalt und gönnte sich ein kurzes Nickerchen. Er wachte auf, als sie gerade fünf Minuten unterwegs waren; sein Kopf war klar, und er war ganz ruhig. Als er in die Dusche stieg, um sich zu erfrischen, stellte er fest, dass er steif wurde, wenn er nur an Alise dachte, hilflos an den Stuhl gefesselt.


      Nach dem Duschen schmierte er Hydrocortisonsalbe auf eine trockene Hautstelle in der Leistengegend. Die Salbe war angenehm kühl, was ihn noch mehr erregte. Er zog ein T-Shirt und eine frische Jogginghose an, blieb aber barfuß. Er liebte das Gefühl, auf verschiedenen Bodenbelägen zu gehen: Teppich, Holz, Stein. Plastikfolie.


      Als er nach unten ging, hatten sie sie schon abgeladen und vorbereitet. Sie war bei Bewusstsein, ihre Haare und Kleidung unordentlich und verdreckt, ihr Gesicht totenbleich, die Augen riesengroß mit dunklen Säcken darunter. Kein hübsches Mädchen, fand Leon. Augen, Nase, Mund, alles zu groß, zu derb. Kein Gesicht, bei dem man zweimal hinschaute, oder das einem lange in Erinnerung blieb.


      Sie hatten ihre Füße an die Stuhlbeine gefesselt und ihr die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden. Ihr Mund war mit Paketklebeband verschlossen. Sie sah ihn durch die offene Tür und reagierte mit Entsetzen. Dann blitzte etwas anderes auf: ein verzweifelter Appell, nicht an Leon gerichtet, sondern an den Mann, der hinter ihm aufgetaucht war.


      Es war Glenn, und er wirkte unruhig. Eine Hand tief in die Tasche geschoben, als wollte er Taschenbillard spielen.


      »Ich muss dann mal los«, sagte er.


      »Willst du nicht bleiben? Wird bestimmt lustig.«


      »Ich habe Di versprochen, dass ich vorbeikomme.«


      »Stehst ja ganz schön unter ihrer Fuchtel.«


      Glenn sah ihn finster an. »Du wolltest doch mehr Informationen von Diana, oder nicht?«


      »Was denn, willst du sie etwa auch an einen Stuhl fesseln? Da will ich aber dabei sein.«


      »Lass das.« Glenn zog sich zurück, während Fenton herbeigewatschelt kam, um sich seinen Platz in der ersten Reihe zu sichern.


      »Na los, lauf schon zu deinem Frauchen.« Leon setzte eine besorgte Miene auf und sah auf die Uhr. »Solltest dich vielleicht lieber beeilen.«


      »Wieso?«


      »Na ja, weil sie inzwischen bestimmt mit Joe vögelt, nicht wahr?«


      »Wenn du Glück hast, erwischst du sie in flagranti«, warf Fenton ein.


      »Beim In-Diana-Spielen«, sagte Leon und lachte meckernd.


      Sie sahen Glenn nach, als er davonschlich wie der einzige Junge in der Clique, der zu einer bestimmten Zeit zu Hause sein muss. Fenton rieb sich die Hände, und seine Augen funkelten vor Gier, als er sagte: »Sind wir so weit?«


      »Derek ist noch nicht da. Wir fangen ohne ihn an.«


      Sie betraten das Wohnzimmer. Alise wurde von zwei Männern aus dem Team bewacht, das sie gekidnappt hatte, Reece und Todd. Leon gab Reece ein Zeichen, während Fenton sich auf ein Sofa niederließ und mit seinen gewaltigen Hinterbacken hin und her ruckelte, bis er bequem saß.


      Das Mädchen ließ ein kehliges Wutschnauben hören, das zu einem schrillen Schrei wurde, als sie ihr das Klebeband vom Mund rissen.


      »Hör auf, so einen Krach zu machen«, warnte Leon sie. Er kniete sich vor ihr auf die Plastikfolie und sah ihr direkt in die Augen. Sie zuckte zurück. Der Stuhl knarrte und wackelte, und er dachte schon, sie würde ihn umkippen. Aus der Nähe konnte er ihre panische Angst riechen. Er konnte sehen, wie sie mit aller Kraft dagegen ankämpfte.


      »Du bist hier, weil du nicht aufhörst, Lügen über mich zu verbreiten.«


      »Es sind keine Lügen!«, schrie sie. Und dann spuckte sie ihn an: eine so trotzige und zugleich sinnlose Geste, dass sie ihn vollkommen überrumpelte.


      Der Speichel landete auf seiner Nase und Wange; Leon fühlte, wie er auf seiner Haut abkühlte. Die rasende Wut stieg in ihm auf wie eine Art Übelkeit, die ihn überwältigte. Er holte mit der Faust aus und schlug ihr mitten ins Gesicht.


      Roy Bamber hatte seinen Ausstand im Festsaal eines Pubs im Bezirk Westminster gefeiert. Es war eine wilde, ausgelassene Party, und alle waren betrunken – wie nicht anders zu erwarten, wenn eine Schar von zumeist altgedienten Polizisten zusammenkam, um den Weggang eines der ihren zu feiern.


      Irgendwann im Lauf des Abends waren, begrüßt von lüsternem Gejohle, plötzlich zwei Stripperinnen aufgetaucht. Es war eine Überraschung, organisiert von einer kleinen Gruppe von Roys Kollegen, die für ihre derben Scherze berüchtigt waren. Diana und einige der anderen Ehefrauen waren verständlicherweise weniger begeistert.


      Obwohl er sich geschworen hatte, sich zurückzuhalten, kippte Joe am Ende doch einen Whisky nach dem anderen in sich hinein. Es war das Jahr 2003, als seine Töchter noch klein waren und ein freier Abend ein seltenes Vergnügen darstellte, das man gerne einmal exzessiv auskostete. In letzter Minute hatte es ein Problem mit dem Babysitterdienst gegeben, weshalb er allein hingegangen war – was jedoch, wie Joe hinterher klar wurde, keine Entschuldigung war für das, was er getan hatte.


      Es war kurz nach Roys sentimentaler, aber rührender Abschiedsrede passiert, in der er keinen Zweifel daran gelassen hatte, wie froh er war, den Dienst quittieren und in Cornwall ein neues Leben beginnen zu können. Bedauerlicherweise hatte er dabei Diana kaum erwähnt – kein Hinweis auf die Stütze, die sie ihm während seiner gesamten Berufslaufbahn gewesen war, oder auf die Rolle, die sie bei seinem spannenden neuen Vorhaben spielen würde.


      Die Wirkung des Alkohols hatte bei Joe schlagartig eingesetzt. Er war vor die Tür getreten, um frische Luft zu schnappen, und hatte Diana in Tränen aufgelöst gefunden. Er konnte sich kaum erinnern, worüber sie geredet hatten, aber ein Satz war ihm die ganzen Jahre über im Gedächtnis haften geblieben: »Es ist seine Zukunft, Joe, nicht meine.«


      Er hatte sie in den Arm genommen. Im Rückblick war er sich sicher, dass er sie nur hatte drücken wollen, eine harmlose Geste des Beistands. Doch auf die Umarmung folgte ein Kuss und dann noch einer, lang und innig und leidenschaftlich, bis sie sich endlich voneinander lösten, geschockt und schwer atmend, eingeholt von der Realität, als hätte jemand einen Kübel Eiswasser über ihnen ausgeleert.


      Hinterher hatten ihn die Schuldgefühle lange verfolgt, wetteifernd mit dem halb eingestandenen Wunsch, es noch einmal zu tun. Aber Joe war glücklich verheiratet und hatte kleine Kinder, und er hatte nicht die Absicht, Helen oder Roy zu hintergehen. Er sagte sich, dass es ein bedauerlicher Fehltritt war, schob es auf den Alkohol und dankte Gott, dass niemand sie gesehen hatte.


      Seitdem war nichts mehr in der Art passiert, und tatsächlich hatte Joe in letzter Zeit kaum noch daran gedacht. Aber jetzt, als sie zusammen beim Essen saßen, dachte er unentwegt daran. Diana hatte darauf bestanden, ihm eine warme Mahlzeit zu kochen, ein pikantes Hähnchen-Risotto.


      »Das ist wirklich köstlich«, lobte er sie. »So gut hat schon lange niemand mehr für mich gekocht.«


      »Hör schon auf«, sagte Diana. »Es bricht mir das Herz, wenn ich daran denke, wie das Schicksal dich und Helen auseinandergerissen hat.«


      Sie sprachen ein paar Minuten lang über die Situation – so lange, wie Joe es ertragen konnte –, und dann schlug er vor, nach dem Essen noch einen Abstecher ins Pub zu machen. »Ich kann es mir gerade so leisten, eine Runde auszugeben.«


      Sie lachte. »Nettes Angebot, aber Glenn kommt später noch vorbei.«


      »Ah.« Seltsamerweise fühlte er sich, als hätte er eine Abfuhr erhalten. »Ich geh vielleicht trotzdem noch auf ein Bier.«


      »Glenn und ich setzen uns wahrscheinlich mit einer Flasche Wein vor den Fernseher. Nicht gerade die aufregendste Art, den Abend zu verbringen, aber du kannst uns gerne Gesellschaft leisten.«


      Joe lehnte höflich ab, und Diana bedrängte ihn nicht. »Sag mal, wieso wohnt ihr beiden eigentlich nicht zusammen?«, fragte er.


      »Gar nicht so leicht zu beantworten die Frage. Er hat hier ganz in der Nähe seine eigene Wohnung. Und ich würde das B&B nur ungern aufgeben. Es ist uns beiden einfach lieber so.«


      »Solange ihr glücklich seid …«


      »Ist Glück nicht im Grunde ein Mythos?« In Dianas Stimme schwang ein Hauch Bitterkeit. »In meinem Alter jedenfalls. Da muss man zufrieden sein mit dem, was man kriegen kann.«


      Der Abend war kalt. Der Wind hatte aufgefrischt und jagte Wolken über den Himmel, und es sah so aus, als sei das trockene Wetter von heute nur ein Intermezzo gewesen. Joe beschloss, das Harbour Lights am Fuß der High Street auszuprobieren mit der Begründung, dass er heute schon genug bergauf und bergab marschiert war.


      Er schob die Tür auf und fand sich in einem original altmodischen Pub. Viel Holz und Leder und Messing, aber alles auf einladende Art abgenutzt und nicht so hergerichtet, dass es den Vorstellungen irgendeines Designers von einem englischen Traditionsgasthaus entsprach.


      Es war nicht viel los; nur rund ein Dutzend Gäste unterschiedlichen Alters verloren sich in dem Lokal. Im Hintergrund lief leichte Klassik in dezenter Lautstärke. Zwei Spielautomaten blinkten verlassen vor sich hin. Auf einer Schiefertafel waren ein paar einfache Speisen aufgelistet, und es gab eine gute Auswahl an traditionellen Ales.


      Der Barkeeper war klein und dicklich und hatte in seinem weißen Rüschenhemd mit der engen schwarzen Weste darüber etwas von einem Piraten. Doch der breite Midlands-Akzent, mit dem er Joe begrüßte, zerstörte sofort das Bild vom kühnen Freibeuter in spanischen Gewässern.


      Während Joe ein Pint Tribute bestellte, registrierte er, dass er die Aufmerksamkeit des einsamen Gasts an der Theke auf sich zog. Es war ein Mann in mittleren Jahren, an dessen dürrer Gestalt die Calvin-Klein-Jeans und das edle maßgeschneiderte Sakko irgendwie fehl am Platz wirkten.


      Als er den Kopf drehte, erkannte Joe den Mann, dem er in der Diele von Leons Haus begegnet war. Seine Augen waren getrübt, und er schien Probleme zu haben, den Blick zu fokussieren, obwohl seine Körperhaltung völlige Nüchternheit ausstrahlte. Ein bis zur Vollkommenheit verfeinertes Talent zur Verstellung, vermutete Joe.


      »Wir sind uns doch heute schon mal begegnet, nicht wahr?«, sagte der Mann mit kaum merklichem Lallen. »Jim Sowieso?«


      »Joe. Darf ich Ihnen einen ausgeben?«


      »Aber ja doch. Dachte schon, Sie würden nie fragen.«
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      Von der Wucht des Faustschlags kippte der Stuhl um. Alise schrie, als sie mit dem Kopf auf den Boden knallte. Leon machte keine Anstalten, ihr zu helfen.


      »Du wirst mit mir reden«, sagte er. »Zwing mich nicht, dich noch einmal zu schlagen.«


      Reece und Todd richteten sie wieder auf. Blut strömte aus ihrer Nase, rann ihr über die Lippen und tropfte ihr vom Kinn. Da ihre Hände gefesselt waren, konnte sie es nicht abwischen. Stattdessen lief es ihr aus dem Mund wie Sabber, während ihr Gesicht zuckte, eine verzweifelte Reaktion auf ihre Hilflosigkeit.


      Leon wusste, dass es ihn wahnsinnig machen würde, also wies er Todd an, ihr das Gesicht abzuwischen. Der schob ihr sicherheitshalber auch noch dicke Pfropfen aus Papiertaschentüchern in die Nasenlöcher. Darüber mussten sie alle lachen.


      »Scheiße, du siehst vielleicht aus«, sagte Leon.


      »Sollte man echt auf YouTube stellen«, murmelte Todd.


      Leon strafte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Auf die Weise landet die Hälfte von diesen Arschlöchern im Knast. Blödmann.«


      Es klopfte an der Tür. Cadwell trat lautlos ein und nahm neben Fenton Platz. Er betrachtete Alise, und ein befriedigtes Lächeln stahl sich auf seine Züge. »Hab ich irgendwas versäumt?«


      »Nur das Aufwärmen«, antwortete Leon.


      Verärgert über die Art, wie Alise ihn unentwegt anfunkelte, täuschte Leon einen weiteren Schlag an, worauf sie so heftig zusammenfuhr, dass der Stuhl tatsächlich ein paar Zentimeter verrutschte. Wieder mussten alle lachen.


      »Ihre Bluse ist voller Blut«, bemerkte Cadwell mit bedeutungsvollem Unterton.


      »Und?«


      »Nun ja … sollten wir sie ihr nicht ausziehen?«


      »Dafür ist noch reichlich Zeit.« Leon lachte gehässig, ohne den Blick von Alise zu wenden. »Du warst heute im Café und hast so einem Kerl dein Herz ausgeschüttet. Was hast du ihm erzählt?«


      Sie zuckte mit den Achseln.


      »Du wirst mit mir reden«, sagte er ruhig.


      »Es war … dieselbe Sache wie mit anderen. Über Kamila.«


      »Das war nicht sehr klug, oder? Ich hab dir gesagt, du sollst aufhören, mich bei den Leuten schlechtzumachen. Derek hier hat dir gesagt, du sollst damit aufhören. Wir haben dich nett darum gebeten, und du hast uns ignoriert. Jetzt können wir nicht länger nett sein, und das ist deine Schuld.«


      Er schlug sie ohne Vorwarnung, diesmal mit der flachen Hand, schnell und hart, aber nicht so heftig, dass sie mit dem Stuhl umkippte. Ihr Schrei zerrte an seinen Nerven, was ihr noch eine Ohrfeige einbrachte, und dann rastete er einfach aus: Mit beiden Händen prügelte er auf sie ein, gierig, enthusiastisch, wie in Trance, berauscht vom Klatschen der Schläge, das ihre Schreie übertönte. Er hätte nicht sagen können, wie oft er sie geschlagen hatte, ehe die anderen eingriffen und ihn von ihr wegzerrten; das Einzige, was ihn interessierte, war, dass er schnell genug die Beine hochziehen und sich vorbeugen konnte, damit sie nicht sahen, wie erregt er war.


      Cadwell ging an ihm vorbei, trippelte vorsichtig um die Plastikplane herum und betrachtete das Mädchen aus sicherer Entfernung. Sie lag zusammengekrümmt da, mit dem Stuhl, der an ihrem Rücken hing wie der Prototyp eines Flugapparats. Leon sah, dass Ströme von Blut über die Folie flossen.


      »Du liebe Zeit, hast sie ja ganz schön zugerichtet«, sagte Cadwell. Der unausgesprochene Vorwurf war: Du bist zu weit gegangen.


      Leons Antwort war ein Grunzen. Mir doch egal.


      Hinter ihm sagte Fenton: »Das da wird dich vielleicht interessieren.« Er reichte Leon ein pinkfarbenes Nokia Handy. »Die SMS, die sie heute geschickt hat.«


      Leon las die Nachricht. Es ging um einen Mann namens Pearse, der in Poundbury wohnte. Eine Stelle fiel ihm besonders auf: Ks Freund.


      K wie Kamila.


      »Schau mal, an wen sie die geschickt hat«, sagte Fenton.


      Die Nummer war nur mit einem Vornamen im Adressbuch gespeichert: Joe. Und da war auch eine Antwort von ihm: Danke, Alise. Das ist ein guter Anfang. Wir sprechen uns bald.


      »Joe«, murmelte Leon. Alise war wieder zu sich gekommen, ihr Atem ging harsch und stockend, ihr Gesicht war fast bis zur Unkenntlichkeit angeschwollen. Selbst Leon war ein wenig schockiert von ihrem Anblick. Hatte er das wirklich alles allein angerichtet?


      »Was hat es mit dieser SMS auf sich, die du an Joe geschickt hast?«


      Sie hob den Kopf und ließ ihn gleich wieder auf den Boden sinken. Ihr Widerstand war gebrochen – gut so. Sie versuchte zu sprechen, ihre trockenen Lippen klebten aneinander.


      »Ich … Ich habe ihn gebeten, mir zu helfen.«


      »Ach so? Tja, zu dumm. Weil dir jetzt endgültig nicht mehr zu helfen ist.«


      Jenny hatte geschlafen – wenn man in der irrealen Welt ihrer Zelle überhaupt von Schlaf sprechen konnte. Ohne ein Gefühl für Tag und Nacht, ohne Energie oder den Wunsch, sich zu bewegen, war ihre Existenz auf einen permanenten Dämmerzustand reduziert. Sie ließ sich treiben, und manchmal träumte sie sogar, während sie fühlte, wie ihre Hände die Taschenlampe umschlossen, die ihr Entführer ihr dagelassen hatte.


      Es war ein Alptraum, der sie wachrüttelte. Die Bilder, die Details verblassten sogleich wieder. Was blieb und sich nicht verdrängen ließ, war das begleitende Geräusch: ein ferner, aber durchdringender Schrei.


      Sie setzte sich auf, legte die Taschenlampe vorsichtig zwischen ihren Füßen ab und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht; vergewisserte sich, dass sie unversehrt war. Dann schlang sie sich die Arme um den Leib. Normalerweise war es zu warm in der Zelle, aber jetzt fror sie.


      Die Batterien in der Taschenlampe wurden schon schwächer. Jenny verbrachte die meiste Zeit in völliger Dunkelheit und sparte sich die wenigen Momente bei schwacher, flackernder Beleuchtung für ihre Gänge zum Eimer auf. Es kam ihr vor, als hätte ihr Entführer sie schon lange nicht mehr besucht. Wenn er käme, würde sie ihn um neue Batterien anbetteln.


      Und sie wusste, dass sie ihm dafür jede erdenkliche Gegenleistung anbieten würde.


      Im Augenblick jedoch half ihr die Dunkelheit, sich zu konzentrieren. Sie horchte angestrengt, versuchte das Hämmern ihres Herzens auszublenden. Die ganze Zeit, seit sie in dieser Zelle saß, hatte sie keinerlei Geräusche von draußen gehört; nichts, was darauf hindeutete, dass es da draußen überhaupt eine Welt gab …


      Da war es wieder. Ein Schrei. Eine Frau schrie vor Panik und Schmerzen. Es war kein Alptraum, keine Halluzination, es war echt. Es passierte irgendwo außerhalb ihrer Zelle. Irgendwo in der Nähe.


      Der Gedanke gab ihrer Zuversicht einen Schub – für eine Sekunde jedenfalls, und dann traf sie die Erkenntnis ihrer wahren Lage wie ein Schlag.


      Es bedeutete, dass es noch ein Opfer gab. Noch eine Frau, die das Gleiche durchmachte wie sie.


      Jenny weinte um sie, während sie zugleich eine irrsinnige Erleichterung empfand, die sie beschämte.


      Denn das hieß auch, dass sie nicht allein war.


      Der Mann, der sich als Giles Quinton-Price vorgestellt hatte, nippte an dem Whisky, den Joe ihm bestellt hatte, und sagte: »Und Sie haben also beim allmächtigen König der Prolls angeheuert?«


      »Ich habe mich noch nicht entschieden. Arbeiten Sie für Leon?«


      »Du lieber Gott, nein. Ich bin Journalist und schreibe einen Artikel über Trelennan.«


      »Einen Reisebericht?«


      »Lifestyle mit ausgeprägt politischer Ausrichtung. Für unsere Leser ist dieser Ort die Verkörperung ihrer kühnsten Träume.« Er breitete die Hände aus, als hielte er ein Transparent hoch. »›Die Stadt, die den Rest Großbritanniens beschämt‹. Und das alles nur dank Ihres Kumpels Leon.«


      Joe zuckte mit den Achseln. »Ich kenne ihn kaum.«


      »Nein? Dann nehmen Sie sich in Acht. Wenn man ihn so sieht, könnte man meinen, er sei kaum mehr als ein Klumpen Abschaum aus der Gosse, der sich das Hirn mit Drogen aufgeweicht hat und dem Staat auf der Tasche liegt, bis er irgendwann im Knast und in einem Armengrab landet.« Er lachte, bis er plötzlich merkte, dass der Barmann sich ganz in der Nähe herumdrückte, vielleicht sogar in Hörweite.


      Ein wenig verlegen fügte er eilig hinzu: »Tatsache ist: Was der Mann hier geschafft hat, ist ein reines Wunder. Es existiert praktisch keine Kriminalität. Frauen können nachts unbehelligt auf die Straße gehen. Die Leute schließen ihre Türen nicht ab, sie lassen ihre Wertgegenstände offen herumliegen. Und nicht nur das – es gibt auch keinen Vandalismus, kein asoziales Verhalten. Und es ist sauber.«


      »Das ist mir auch schon aufgefallen«, gab Joe zu. »Man sieht kaum Abfall.«


      Giles zog die Brauen hoch, wie um auf eine verborgene Bedeutung hinzuweisen, die Joe eigentlich hätte erkennen müssen. »Es ist ›sauber‹ in mehr als einem Sinn. Um es mal so zu sagen: Es gibt einen auffallenden Mangel an, nun ja, ethnischer Vielfalt.«


      Joe stellte sich dumm. »Was?«


      »Unter uns gesagt, ist es nicht eine erfrischende Abwechslung vom London unserer Tage, wo man kaum noch ein weißes Gesicht sieht oder einen englischen Akzent hört? Und ich meine nicht nur die weniger vornehmen Gegenden. In Kensington und Chelsea kann man sich doch kaum noch bewegen vor lauter verdammten Arabern, Russen und Gott weiß was noch.« Mit einem angewiderten Seufzer hob er sein Glas und kippte den Whisky hinunter.


      Joe holte tief Luft. »Trelennan steht also in Ihren Augen für so etwas wie eine ideale Welt? Ein ›England für Engländer‹?«


      Giles warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ich würde mich hüten, eine solche Formulierung zu verwenden, aber es stimmt. Auf jeden Fall sehen unsere Leser das so. Das durchschnittliche Ehepaar mittleren Alters, das in seinem kleinen weißen Bungalow in Surrey hockt – aus deren Perspektive ist die Welt ein düsterer und gefährlicher Ort, wo es von feindseligen Ausländern nur so wimmelt.«


      »Liegt das nicht nur daran, dass die Zeitungen ihnen das einreden?«


      Giles lachte glucksend, als ob er ein Kompliment entgegennähme. »Durchaus. Da haben Sie hundertprozentig recht. Wohingegen Trelennan in der Darstellung meiner Wenigkeit wie das Paradies auf Erden erscheinen wird. Natürlich wissen Sie und ich, dass es auch seine Nachteile hat. Das Essen ist fürchterlich, es gibt keine Theater oder Museen und schon gar kein Nachtleben. Deswegen haben Sie mich auch in diesem … Lokal angetroffen.«


      »Aber glauben Sie nicht, dass Trelennan hinter dieser Fassade mit genau den gleichen Problemen und sozialen Spannungen zu kämpfen hat wie jeder andere Ort?«


      »Das ist nicht Teil meines Auftrags. Hier geht es um eine starke Einzelpersönlichkeit, die etwas bietet, wozu der öffentliche Sektor sich als absolut unfähig erwiesen hat. Genau das, was unsere Leser hören wollen.« Er schnaubte. »Und, was vielleicht noch wichtiger ist: von dem der Inhaber unseres Blatts will, dass die Leser es hören.«


      Joe lächelte. »Klingt, als wäre der Artikel schon im Kasten gewesen, bevor Sie hierherkamen.«


      Giles starrte ihn lange an, als überlegte er, ob er sich angegriffen fühlen sollte. Schließlich nickte er. »Um ehrlich zu sein, das wäre durchaus möglich gewesen, aber ich schaue einem geschenkten Gaul nicht ins Maul. Drei Tage bei vollen Spesen. Außerdem bin ich auf der Suche nach einem Feriendomizil. Habe gerade mein Haus in Italien verkauft und hätte nicht übel Lust, mir hier in der Gegend ein kleines Nest zu bauen.«
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      Als Joe am nächsten Morgen erwachte, trommelte heftiger Regen auf das Dach. Er lauschte dem Geräusch, während er über Diana und ihren neuen Freund nachdachte, über Leon Race und Derek Cadwell, über Ellie Kipling, Alise und ihre verschwundene Schwester. Es war ein ereignisreicher erster Tag gewesen; ganz und gar nicht das, was er sich gewünscht hatte.


      Also sieh zu, dass du verschwindest. Er könnte es tun. Auf demselben Weg, den er gekommen war, nach Bristol zurückkehren, vielleicht per Anhalter, um sich das Geld für ein Zugticket zu sparen. Sich vergewissern, dass Lindsey Bevans Haus nicht beobachtet wurde, und dann seine Sachen holen und sich aus dem Staub machen. Er könnte überall hingehen. Und Trelennan, Diana, Ellie und Alise einfach vergessen …


      Seine müßigen Spekulationen kamen zum Erliegen, als er merkte, dass er lächelte. Mach dir doch nichts vor!


      Er hatte nicht die Absicht abzureisen. Es war nicht seine Art, vor einer Herausforderung davonzulaufen. Er wusste, dass er über die notwendigen Fähigkeiten verfügte, um Alise bei ihrer Suche zu helfen, und es war nicht nur das schlechte Gewissen, das ihn nötigte, ihr seine Dienste anzubieten. Auch um seiner selbst willen wollte er herausfinden, was mit Kamila passiert war.


      Und dann waren da noch Diana und sein Eindruck, dass sie etwas vor ihm verbarg. Etwas, das sie zutiefst unglücklich machte. Etwas, das ihr Angst machte.


      Am Abend zuvor hatte Joe Giles’ Gesellschaft ertragen, während er noch ein zweites Bier in sich hineingeschüttet hatte, und das auch nur, weil der Journalist gefälligst auch eine Runde ausgeben sollte. Als er aufgestanden war, um zu gehen, hatte Giles betroffen dreingeschaut.


      »Wollen Sie etwa das sinkende Schiff verlassen?«


      »Tut mir leid«, hatte Joe gesagt, obwohl es nicht stimmte. »Wir sehen uns noch.«


      »Wohl kaum. Ich reise morgen ab.«


      »Oh. Gut.« Es war eine automatische Reaktion, und sie brachte ihm einen verdutzten Blick von Giles ein.


      Als Joe ins B&B zurückkehrte, kam er sich vor wie ein Teenager, der Angst hat, seine Eltern beim Sex zu überraschen. Zu seiner großen Erleichterung stellte er fest, dass Glenn und Diana ausgegangen waren.


      Um zehn Uhr hatte er bereits fest geschlafen, und er hatte Diana nicht zurückkommen hören. Als er jetzt, um sieben Uhr, aus dem Bett stieg, fragte er sich, ob er das Haus immer noch für sich hatte.


      Er duschte, zog die Kleidung an, die sie für ihn gekauft hatte, und ging nach unten. In der Küche war niemand, doch Dianas Handtasche stand auf der Arbeitsplatte.


      Er schaltete die Kaffeemaschine ein und aß eine Schüssel Frühstücksflocken. Als er gerade Brot in den Toaster steckte, kam Diana hereingetappt, verschlafen und in einen dicken Morgenmantel gehüllt. Sie blickte zum Fenster, wo der Regen in Bächen die Scheibe hinunterfloss, und meinte: »Ts-ts – was für ein Wetter.«


      »Ich weiß. Ich wollte eigentlich eine Runde laufen, hab’s mir dann aber anders überlegt. Kaffee?«


      »Ja, bitte. Wie war’s im Pub?«


      »Nicht übel.« Er erzählte ihr von Giles Quinton-Price und dem Artikel, den der Journalist schrieb.


      »Glenn hat davon erzählt. Er sagt, Leon ist hellauf begeistert.«


      »Tatsächlich?« Joe erinnerte sich an die nicht eben schmeichelhaften Worte, die Giles für Leon gefunden hatte. »Was erhofft er sich denn davon?«


      »Ein besseres Image, nehme ich an. Er ist in der Trelawny-Siedlung aufgewachsen, oben am Stadtrand. Heutzutage ist es längst nicht mehr so schlimm dort, aber vor zwanzig, dreißig Jahren war es offenbar die Hölle. Riesenprobleme mit Kriminalität, Drogenmissbrauch und randalierenden Jugendlichen. Er hat sich aus eigener Kraft aus dem Sumpf gezogen, und er will, dass alle Welt es erfährt.«


      »Kann man verstehen. Übrigens, ich dachte mir, dass ich sein Angebot wohl annehme«, sagte Joe. »Wenigstens probeweise, für eine Woche oder so. Wenn du damit kein Problem hast?«


      Sie seufzte. »Ist das klug?«


      »Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht«, gab er zu. »Es ist ein kalkuliertes Risiko.«


      »M-hm.« Diana nickte. Sie wirkte nachdenklich, doch er wusste, dass sie ihre Einwände nicht laut aussprechen würde. Das entspannte Schweigen, das nun folgte, ermutigte Joe zu einem kühnen Schritt.


      »Was hat Roy von Leon Race gehalten?«


      Die Frage ließ Diana zusammenfahren. Sie stand auf, ging ein paar Schritte und hielt sich die Hand vors Gesicht.


      »Sie hatten nicht viel miteinander zu tun.« Sie öffnete den Kühlschrank, nahm einen Becher Joghurt heraus und wandte sich zu Joe um, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. »Eigentlich so gut wie gar nichts.«


      »Und was ist mit Glenn?«


      Diana dachte über die Frage nach, während sie den Aludeckel von ihrem Joghurtbecher abzog. »Wir reden normalerweise nicht über seine Arbeit. Ich nehme an, dass Glenn zu ihm aufschaut. Man kann über Leon sagen, was man will, aber es lässt sich nicht bestreiten, dass er etwas aus sich gemacht hat.«


      »Und er ist ein großer Fisch in einem kleinen Teich.«


      »Ja. So hatte ich das noch nicht gesehen.«


      Als sie die Besteckschublade aufzog, um einen Löffel herauszunehmen, war sich Joe sicher, dass er sie murmeln hörte: »Ein Hai.«


      Als Joe kurz nach acht aus dem Haus ging, hatte der Regen nachgelassen, und es nieselte nur noch leicht. Er spazierte auf Umwegen in die Stadt und erkundete einige der engen Gassen und Passagen, die quer zur High Street verliefen. In einer davon, zwei Häuserblocks von der Promenade entfernt, stieß er auf Derek Cadwells Beerdigungsinstitut.


      Es war in einem bescheidenen zweigeschossigen Gebäude untergebracht mit Jalousien an den Fenstern und nur wenigen dezenten Plakaten, die für die Dienste des Hauses warben. An der Seite war ein mit einem Tor verschlossener Hof, wo ein Leichenwagen und eine weitere Daimler Limousine neben einem einstöckigen Anbau parkten, der vielleicht einmal eine Schmiede gewesen war. Weit und breit war kein Mensch zu sehen; wahrscheinlich war es noch zu früh.


      Auf der High Street kam Joe an einem städtischen Fahrzeug vorbei, das die Rinnsteine vom Laub reinigte. Die Stadt erwachte zum Leben, und überall herrschte muntere Betriebsamkeit: Rollläden wurden hochgezogen, Verkaufsstände auf dem Gehsteig aufgebaut; verlockende Düfte wehten aus einer Bäckerei, die bereits rege Geschäfte machte. Man hätte sich fast vorstellen können, dass es ein angenehmer Ort zum Leben und Arbeiten sei.


      Es war zehn vor neun, als Joe Leons Anwesen erreichte. Er drückte den Knopf an der Gegensprechanlage. Nach wenigen Sekunden hörte er ein Klicken, und das Torschloss wurde entriegelt.


      Die Haustür ging auf, als Joe gemessenen Schritts die Einfahrt durchquerte. Er wurde von dem jungen Mann begrüßt, den er am gestrigen Morgen vor dem B&B gesehen hatte, wie er eine Zigarette geraucht und nach Dianas Pampasgras getreten hatte. Heute trug er eine LRS-Uniform, wirkte aber noch genauso mürrisch und feindselig.


      »Sie sind Carter, stimmt’s?«


      Joe nickte. »Kann ich Leon sprechen?«


      »Er ist nicht da. Soll ich ihm was ausrichten?«


      »Sagen Sie ihm, ich nehme das Angebot an«, erwiderte Joe. »Vorausgesetzt, die Bezahlung stimmt.«


      Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Die ist so, wie sie ist«, sagte er und knallte die Tür zu.


      Joe war ernüchtert. Er hatte sich vorgestellt, dass er die Bedingungen akzeptieren würde und vielleicht sofort mit der Arbeit anfangen könnte. Jetzt wusste er nicht so recht, was er mit dem angebrochenen Tag anfangen sollte, also beschloss er, Alise zu suchen und mit ihr zu besprechen, wie sie am besten an den Exfreund ihrer Schwester herantreten sollte.


      Seine erste Station war das Café, doch die einzigen Gäste waren ein Trupp Bauarbeiter. Joe schickte Alise eine SMS, als er wieder auf die High Street hinaustrat: Haben Sie heute Zeit für ein Treffen?


      Die Bücherei hatte geöffnet, aber nun saß eine andere Frau hinter der Ausleihtheke. Joe schalt sich gerade selbst für die Enttäuschung, die er empfand, als er eine leicht spöttische Stimme sagen hörte: »Sie schon wieder.«


      Ellie kam auf ihn zu, die Arme ganz nach unten ausgestreckt, um den Stapel Bücher zu halten, der ihr bis unters Kinn reichte.


      »Kann ich Ihnen etwas abnehmen?«, fragte er.


      »Ich bin stärker, als ich aussehe. Und ich bin auf geradezu fahrlässige Weise unbesorgt um meine persönliche Sicherheit.«


      Joe folgte ihr zu einem Regal mit Großdrucktiteln. Sie setzte den Stapel geschickt auf einem Tisch ab und begann die Bücher einzuräumen.


      »Haben Sie Alise heute Morgen gesehen?«


      »Nein. Wieso?«


      »Ich habe sie gestern getroffen. Sie hat mir von ihrer Schwester erzählt.«


      Ellie betrachtete ihn eingehend. »Sie wissen doch, dass sie viel zu jung für Sie ist?«


      »Mein Gott, Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass das der Grund …«


      »Nein.« Sie hob entschuldigend die Hände. »Ich habe nur Spaß gemacht. Aber es hört sich so an, als hätte sie Sie schon umgarnt.«


      »Ich habe Mitleid mit ihr, das ist wahr. Sie hat sonst niemanden auf ihrer Seite.«


      Ellie schwieg. Offenbar mochte sie seiner Einschätzung nicht widersprechen.


      »Sie wissen nicht zufällig, wo sie wohnt?«, fragte er.


      »Keine Ahnung.« Sie wandte sich von ihm ab und sortierte die Bücher mit knappen, geübten Bewegungen. Ein Hauch ihres Parfums stieg ihm in die Nase, und er verspürte den Wunsch näher zu treten. Nach einer Weile fragte sie: »Haben Sie sich mal die Muschelhöhle angeschaut?«


      »Ich war dort oben, ja, aber ich bin nicht in die Höhle hinuntergegangen.«


      Sie schnalzte neckisch mit der Zunge. »Dann brauchen Sie also doch jemanden, der Ihnen die Hand hält. Was haben Sie heute Nachmittag so vor?«


      »Nicht viel«, antwortete Joe, ehe er darüber nachdenken konnte. »Wollen Sie mich einladen?«


      »Nun machen Sie sich mal keine falschen Hoffnungen. Ich biete Ihnen lediglich meine Dienste als Reiseführerin an.« Ellie drehte sich um und fixierte ihn einen Moment lang mit ihren dunklen Augen, die nichts verrieten. »Holen Sie mich um zwei Uhr hier ab.«


      Draußen sah Joe nach, ob irgendwelche Nachrichten eingegangen waren, und versuchte dann Alise anzurufen, bekam aber nur die Auskunft »Anruf fehlgeschlagen«. Er musste im Zickzack die Straße auf und ab laufen, weil der Empfang immer wieder weg war. Endlich fand er eine Stelle, wo das Signal konstant war, nur um feststellen zu müssen, dass Alise’ Handy ausgeschaltet war.


      Also zurück zum Café. Er spähte durchs Fenster wie eine einsame Seele aus einem Dickens-Roman und überlegte hin und her, ob er sich einen Kaffee leisten konnte, als ein Geräusch ihn aufmerken ließ. Ein gepflegter Herr mit silbernen Haaren und einem dunkelgrauen Anzug stellte einen Klappständer auf den Gehsteig, der für die Halcyon Gallery warb.


      Er vergewisserte sich, dass das Schild richtig stand, und streifte dann Joe mit einem flüchtigen, verstohlenen Blick. Joe ging auf ihn zu.


      »Guten Morgen. Sind Sie zufällig Patrick Davy?«


      Der Mann nickte und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Er war um die sechzig, etwas kleiner als Joe, braun gebrannt und gut aussehend, mit hellblauen Augen.


      »Ich heiße Joe. Alise Briedis hat mir geraten, mal mit Ihnen zu reden.«


      Die Erwähnung ihres Namens hatte nicht die Wirkung, die Joe beabsichtigt hatte. Davy ging eher noch mehr in die Defensive.


      »Hat sie das? Worüber denn?« Er sprach mit weichem australischem Akzent, doch er klang genauso feindselig wie alle, denen Joe bisher in Trelennan begegnet war.


      »Sie hat mir erzählt, dass Ihnen die Galerie gehört. Hätten Sie was dagegen, wenn ich mal einen Blick hineinwerfe?«


      Davy zuckte mit den Achseln. »Wir haben geöffnet. Sie können tun, was Sie wollen.«


      Er drehte sich um und ging hinein. Joe konnte nur resigniert den Kopf schütteln. Diese Stadt …


      Die Galerie war in einem großen hellen Gebäude untergebracht, das wahrscheinlich früher eine Scheune oder ein Kornspeicher gewesen war. Es gab eine Empore und drei große Oberlichter, durch die Tageslicht hereinfiel. Die Werke vieler verschiedener Künstler waren hier ausgestellt: Gemälde, Fotografien, Keramik- und Glasobjekte, die vom Kitsch bis hin zum verstörend Experimentellen alle Stilrichtungen abdeckten.


      Davy ging auf den Tresen in der Nähe der Tür zu, zog sein Jackett aus und hängte es über einen Stuhl. Darunter trug er ein weißes Baumwollhemd, das seinen schlanken, muskulösen Körperbau kaum verbergen konnte. Ein ehrgeiziger Schwimmer vielleicht, dachte Joe.


      Der Australier griff nach einem Stapel Post und verzog das Gesicht, während er die Kuverts auf drei Haufen verteilte. »Rechnungen, Müll und Verschiedenes«, murmelte er vor sich hin. Dann seufzte er. »Also, was hat Alise denn nun gesagt?«


      »Ihr Name fiel im Zusammenhang mit Derek Cadwell.«


      »Aha. Alise ist nicht gerade ein Fan von ihm. Ich übrigens auch nicht.« Davy warf Joe einen fragenden Blick zu: Und auf welcher Seite stehen Sie?


      »Nach allem, was ich bisher gesehen habe, ist er ein ziemlicher Widerling. Und ich bin erst zwei Tage hier.«


      Jetzt taxierte Davy ihn aufs Neue von Kopf bis Fuß. »Kennen Sie Alise von früher?«


      »Nein.«


      »Aber sie hat Ihnen von ihrer Schwester erzählt.«


      »Kamila, ja. Ich versuche ihr zu helfen.«


      Davys Miene schlug von Argwohn in Verachtung um, als könne er sich nicht vorstellen, wie jemand so leichtgläubig sein konnte.


      »Sie wissen, womit Alise ihren Lebensunterhalt verdient?«


      Joe runzelte die Stirn. »Sie ist Aktuarin. Aber was hat das mit …«


      »Und der Name ihres Freundes?«


      »Sie hat ihn erwähnt, aber ich erinnere mich nicht. Aber sie hat sowieso mit ihm Schluss gemacht, weil er sie nicht genug unterstützt hat. Sie sagte, er sei ein Idiot.«


      Davy lachte. »Ja, das hat sie mir auch erzählt.«


      »Und wieso fragen Sie mich so aus?«


      Davy warf die letzten paar Briefe hin, griff unter den Tresen und holte einen Kricketschläger hervor, den er wie ein Schwert in beiden Händen schwang. Joes überraschter Gesichtsausdruck schien ihn zu amüsieren.


      »Neuerdings bin ich lieber ein bisschen zu vorsichtig«, sagte er. »Die Schweine haben es mit brutaler Gewalt versucht, und es hat nicht funktioniert. Ich schätze, dass sie das nächste Mal auf die Idee kommen könnten, etwas raffinierter vorzugehen. Vielleicht indem sie einen Typen vorschicken, der zuerst ganz freundlich tut …«


      Joe nickte. »Sie haben also Ärger mit Derek Cadwell?«


      »O ja. Mit ihm und seinen Kumpels. Zu denen auch Leon Race zählt.«


      »Sie sagten, sie hätten es mit brutaler Gewalt versucht. Was haben sie denn getan?«


      Davy legte den Schläger hin und winkte Joe zu sich heran. Er beugte sich vor und teilte vorsichtig die Haare an einer Stelle direkt hinter dem Scheitel, wo eine dicke, wulstige Narbe zum Vorschein kam.


      »Sie haben mir ein Loch in den Kopf geschlagen.« Er zog den Hemdkragen herunter und zeigte Joe mehrere andere Narben in einem Muster wie von kratzenden Fingernägeln. »Haben sich von hinten angeschlichen, mir eine Flasche über den Schädel gezogen und mich dann mit dem abgebrochenen Teil erwischt, als ich zu Boden ging.«


      Joe stieß einen Pfiff aus. »Das waren Leons Leute?«


      »Ja. Beweisen konnte ich’s natürlich nicht.« Davy sah auf seine Uhr. »Wissen Sie was, ich mach einfach erst zehn Minuten später auf, dann können Sie die ganze Geschichte hören.« Seine Augen funkelten. »Wenn es Ihnen wirklich ernst damit ist, dass Sie Alise helfen wollen, dann sollten Sie wissen, womit Sie es zu tun bekommen.«
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      Davy holte das Schild wieder herein und schloss ab. Am hinteren Ende der Galerie war ein privater Bereich mit einem Lagerraum, Toiletten und einer kleinen Küchenecke.


      »Ich hatte früher oben auf der Empore eine Teestube«, erzählte Davy, während er einen altmodischen Kessel mit Wasser füllte. »Fantastischer Blick von da oben. Sehr beliebt bei den Touristen. Gemanagt wurde sie von der Schwägerin der Dame, die das Café nebenan hat. Es gab da so eine Rivalität zwischen den beiden, verstehen Sie? Wer den besten Karottenkuchen macht …«


      »Und was ist passiert?«


      »Cadwell und Race haben sie verschreckt.« Er fand irgendwo zwei Teebecher, blies den Staub weg, überlegte es sich dann anders und schwenkte sie unter fließendem Wasser aus. »Danach konnte ich einfach keinen Ersatz für sie finden.« Er stöberte in den Schränken. »Es gibt Kaffee, Tee und Zucker, aber keine Milch, fürchte ich.«


      »Schwarzer Kaffee ist okay«, sagte Joe. »Und warum haben die Sie überfallen?«


      »Ganz einfach. Cadwell möchte unbedingt expandieren, und er ist scharf auf diesen Laden.« Davy wies auf die Galerie. »Ich nehme an, das Geschäft mit dem Tod boomt im Gegensatz zum Rest der Wirtschaft.« Sein Lachen klang bitter.


      Joe war verwirrt. »Aber ein Bestattungsinstitut braucht doch keine erstklassige Einzelhandelslage.«


      »Nein, da haben Sie völlig recht. Aber hier geht es um Status. Um Macht. Es ist ihre Stadt, und das heißt, was immer sie wollen, kriegen sie auch.«


      »Und dafür hat er Sie fast umgebracht?«


      Davy nickte. »Zum ersten Mal ist er vor etwas über einem Jahr auf mich zugekommen. Ein absolut lachhaftes Angebot. Er wusste wohl, dass ich zu kämpfen hatte. Ich sagte, ich sei nicht interessiert, aber er wollte mir nicht zuhören. Am Ende musste ich seinem Anwalt über meinen Anwalt in dem üblichen scheißfreundlichen Juristenjargon mitteilen lassen, dass er mir den Buckel runterrutschen könne. Und ich war so dumm zu glauben, damit sei die Sache erledigt.« Er starrte ins Leere. »Aber Derek hat nicht aufgegeben. Stattdessen ist er zu Leon gerannt.«


      


      Sie gingen mit ihren Kaffeetassen hinauf auf die Empore, wo die einzigen Überbleibsel des Teestuben-Bereichs ein Aluminiumtisch und zwei dazu passende Stühle waren. In der Ecke lehnte ein Stapel Gemälde, großformatige expressionistische Bilder von aufgewühlten Ozeanen und fratzenhafte, aber irgendwie faszinierende Porträts. Davy registrierte Joes bewundernden Blick und sagte: »So reagiere ich meinen Frust ab. In Öl und Acryl.«


      »Die sind hervorragend. Gefallen mir sehr gut.«


      »Den Touristen leider nicht. Die ziehen brave Aquarelle vor. Jachten und Leuchttürme und Sandstrände in der Morgendämmerung. Ich verdiene mehr mit den Provisionen für die Werke anderer Leute als mit meinen eigenen.« Davy seufzte. »Und ich sage mir, immer noch besser als irgendein öder Bürojob mit geregelten Arbeitszeiten.«


      »Wenn Sie das nicht glauben würden, hätten Sie doch wohl Cadwells Drängen nachgegeben, oder?«


      »Tja, da haben Sie wohl recht.« Davy begann seine Kopfhaut sanft zu massieren, vielleicht eine unbewusste Reaktion. »Es war keine Woche, nachdem ich ihm meine endgültige Antwort hatte zukommen lassen. Ich war mit einem Freund in Newquay. Wir kamen aus einer Bar und wurden von hinten angefallen. Wir glauben, dass sie zu dritt waren.«


      »Es hätte also irgendjemand sein können.«


      »Nicht ganz. Es gelang mir noch, im Fallen einen von den Typen mitzureißen. Und seinen Arm unter meinem Körper einzuklemmen.« Er hielt inne, und die Erinnerung ließ seine Augen glänzen. »Das Letzte, was ich hörte, bevor ich das Bewusstsein verlor, war das Knacken eines brechenden Knochens. Ich habe einen Monat lang flachgelegen, aber Freunde von hier haben mir erzählt, dass einer von Leons Schlägern eine Zeitlang den Arm in der Schlinge trug. Ein Typ namens Reece Winnen.«


      »Reece?«, wiederholte Joe. Er beschrieb den LRS-Mann, der während des Zwischenfalls mit Alise und Cadwell aufgekreuzt war.


      »Genau, das ist Reece. Und der mit den lockigen Haaren ist wahrscheinlich Todd Ancell. Ich vermute, dass er auch dabei war.«


      »Und die Polizei konnte nichts machen?«


      »Nein. Reece behauptete, er sei auf Leons Grundstück von einer Leiter gefallen. Es gibt da so eine Art Hausmeister, und der hat seine Geschichte bestätigt.«


      »Das dürfte Glenn gewesen sein, oder?«


      »Stimmt. Woher kennen Sie ihn?«


      Joe schüttelte den Kopf. Panik beschlich ihn, und sein Magen krampfte sich zusammen. Was spielte Diana für ein Spiel?


      »Ist nicht so wichtig«, sagte er. »Ich nehme an, die Ermittlungen der Polizei sind im Sande verlaufen?«


      Davy lachte sarkastisch. »Laut unseren Freunden und Helfern wies der Überfall – ich zitiere – ›alle Merkmale einer homophoben Gewalttat auf‹.«


      »Homophob?«


      Der Australier lachte abermals. »Seien Sie nicht schockiert, dass Sie die Signale nicht bemerkt haben. Ich sende keine Signale aus, wenn ich es vermeiden kann. In diesem Sinne hatten die Polizisten absolut recht.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Es war keine homophobe Tat per se, aber Leon und seine Truppe sind nicht gerade Fans von kultureller Vielfalt. Ich bin jetzt acht Jahre hier, und ich schätze, dass sie mich nur deswegen toleriert haben, weil ich weiß bin und Englisch spreche – obwohl so mancher gebürtige Engländer das anders sehen mag. Aber jetzt ist meine Zeit abgelaufen, weil Cadwell sich in den Kopf gesetzt hat, dass er eine Leichenhalle mit Aussicht braucht …«


      Joe sah zu der Fensterreihe in der Nordwand der Galerie. Dichter Nieselregen trübte den Blick auf die Bucht, und stahlgraue Wogen wälzten sich aus der Nebelsuppe. Möwen trieben wie Papierfetzen im Wind.


      Was Davy ihm erzählt hatte, klang plausibel, genau wie Alise’ herzzerreißende Geschichte, aber Joe konnte die Möglichkeit nicht ausschließen, dass sie beide ihre ganz persönlichen Interessen verfolgten. Was er brauchte, war eine Bestätigung durch eine objektivere Quelle.


      Er wandte sich wieder dem Australier zu. »Glauben Sie wirklich, dass sie es noch einmal versuchen werden?«


      »Ganz bestimmt. Aber sie werden ihre Taktik ändern, wie sie es schon einmal getan haben.«


      Joe starrte ihn an. »Schon einmal?«


      »Ja. Als Leon das Taxiunternehmen von Trelennan übernehmen wollte, arbeitete er mit Vandalismus und fingierten Reservierungen. Achtzehn Monate lang jede Nacht etwas anderes. So hat er den Eigentümer in den Wahnsinn getrieben.«


      Davy lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und spulte mit halb geschlossenen Augen die Details herunter. »Bei der Spielhalle dagegen bekam die Polizei einen anonymen Hinweis. Auf dem Computer des Inhabers wurde Kinderpornografie gefunden. Roger Pengelly, ein netter Kerl. Schwor Stein und Bein, jemand habe ihm das Zeug untergejubelt, und zum Glück gab es genug Personen, die Zugang zu seinem Büro hatten, um Zweifel an seiner Schuld zu wecken. Die Anklage wurde fallen gelassen, aber Sie wissen ja, wie das in solchen Fällen ist.«


      Joe nickte grimmig. »Irgendwas bleibt immer hängen.«


      »Die Leute haben ihre Kinder nicht mehr in die Nähe der Spielhalle gelassen. Leon machte ihm ein Angebot, und Roger blieb nichts anderes übrig, als es anzunehmen. Eine verdammt effektive Methode, ein Imperium aufzubauen, wenn man keine Vergeltungsakte befürchten muss.«


      »Und das muss Leon Race nicht?«


      »Nicht hier in der Gegend. Das würde niemand wagen.«


      »Und die Polizei?«


      Davy zuckte mit den Achseln. »Die örtliche Wache wurde vor ein paar Jahren geschlossen. Wurde nicht mehr gebraucht, da die offizielle Kriminalitätsrate gleich null ist. Ich denke, man kann auch getrost davon ausgehen, dass Leon freundliche Beziehungen zu dem einen oder anderen leitenden Polizeibeamten pflegt.«


      Joe gab keine Antwort. Wenn der Polizei Korruption unterstellt wurde, weckte das in ihm stets das instinktive Bedürfnis, seinen ehemaligen Berufsstand zu verteidigen, obwohl er aus bitterer Erfahrung wusste, dass es dort durchaus das eine oder andere schwarze Schaf gab.


      Stattdessen fragte er: »Wussten Sie, dass zurzeit ein Journalist in der Stadt ist, der einen Artikel über Leon schreibt?«


      »Ach ja? Den lassen sie bestimmt nicht näher als eine Meile an diese Galerie ran.« Davy wurde nachdenklich. »Wenn Alise vielleicht eine Gelegenheit bekäme, mit ihm zu sprechen …?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob er sonderlich viel Verständnis für ihre Sache aufbringen würde, aber vielleicht ist es einen Versuch wert. Nur müsste ich sie dazu erst mal finden.«


      Davy setzte sich auf. »Was soll das heißen? Ist Alise etwa verschwunden?«


      Die Reaktion des Australiers löste in Joe einen Anflug von Besorgnis aus. »Nicht direkt. Ich habe sie gestern Abend gesehen, und kurz darauf hat sie mir eine SMS geschrieben. Wissen Sie, wo sie wohnt?«


      »Ich habe ihre Adresse irgendwo.« Davy legte die Fingerspitzen zusammen und hielt sie an die Lippen, als ob er inbrünstig betete. Seine Augen schienen sich in Joe zu bohren. »Meine Andeutung, dass die Polizei korrupt sein könnte, hat Ihnen nicht gefallen. Sind Sie selbst Polizist?«


      »Ich war einer, aber das ist lange her.«


      »Dachte ich mir. Das ist gut. Es bedeutet, dass Sie über das nötige Expertenwissen verfügen, um Alise helfen zu können. Was ist Ihre ehrliche Einschätzung bezüglich Kamila? Glauben Sie, dass sie tot ist?«


      »Ich glaube, dass ihr etwas Ernsthaftes zugestoßen ist«, räumte Joe ein. »Aber was genau – und wer dahintersteckt –, dürfte sehr schwer zu ermitteln sein.«


      »Immerhin sind Sie bereit zuzuhören. Das ist mehr, als man von den meisten Leuten hier in der Stadt erwarten kann. Ich weiß, dass Leon in die Sache verwickelt ist, weil ich gesehen habe, wozu er fähig ist.«


      Joe hob eine Hand. »Die Art von Einschüchterung, die Sie geschildert haben, ist furchtbar. Aber das ist nicht dasselbe wie Entführung und Mord.«


      »Da bin ich anderer Meinung. Für mich ist es genau dasselbe. Es geht um Habgier. Darum, seinen Willen durchzusetzen.« Davy war lauter geworden, je mehr er sich in Rage redete; jetzt bemühte er sich, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Leon Race ist ein Rüpel. Ein großer Junge, der nie gelernt hat, Kompromisse einzugehen. Er weiß, dass es ihm an Bildung mangelt. Er ist beinahe stolz darauf. Aber wussten Sie, dass er nie auch nur einen Strafzettel für zu schnelles Fahren bekommen hat? Als Jugendlicher hat er immer wieder Mist gebaut und sich anschließend aus der Verantwortung gestohlen. Ich will Ihnen damit nur sagen, Joe, dass er ein verdammt gefährlicher Mann ist, und er ist umso gefährlicher, weil er sich darauf verlässt, dass man ihn unterschätzt.«


      Joe nickte. Er beschloss, nicht zu verraten, dass er Leon schon kennengelernt und von ihm einen Job angeboten bekommen hatte. Damit würde er doch nur Verwirrung stiften.


      Davy sah auf seine Uhr und schrak zusammen. »Ich sollte vielleicht mal aufmachen in der vagen Hoffnung, dass jemand vorbeikommt, der bereit ist, sich von seinem Geld zu trennen.«


      Er eilte nach unten, kramte eine Weile hinter dem Tresen herum und brachte ein altes Notizbuch zum Vorschein. Er befeuchtete seinen Zeigefinger und blätterte es auf.


      »Jetzt haben Sie es echt geschafft, dass ich mir Sorgen um sie mache«, murmelte er. »Ah, da haben wir’s. Lonsdale Avenue 28, Wohnung 5.« Er beschrieb Joe den Weg und fügte dann hinzu: »Gehen Sie diskret vor. Sie wohnt als inoffizielle Untermieterin bei einer jungen Frau … Karen Sowieso. Arbeitet bei Gwynn’s in der High Street. Karen oder Sharon, eins von den beiden.«


      »Okay. Ich sag Ihnen Bescheid, wenn ich mit ihr gesprochen habe.«


      Sie gaben sich die Hand. Davy musterte Joe durchdringend. »Sie sehen aus, als könnten Sie sich ganz gut Ihrer Haut wehren, Joe, aber das Gleiche hätte ich auch von mir behauptet. Das hat mir aber leider nicht viel geholfen, als drei Typen mir von hinten eins übergezogen haben.«


      »Schon verstanden«, erwiderte Joe. »Ich werde mich in Acht nehmen.«


      »Gut. Und wenn Sie Hilfe brauchen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.«
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      Leon war gegen halb zehn zu Hause. Er war in mieser Stimmung, obwohl er sich nicht recht erklären konnte, wieso.


      Am Abend zuvor, nachdem sie mit Alise fertig waren, hatte er Fenton die Aufräumarbeiten überlassen. Leon und Cadwell waren nach Bude gefahren, hatten in einem Hotel eingecheckt, in einem Restaurant ein spätes Abendessen eingenommen und dann verschiedene Bars aufgesucht. So hatten sie dafür gesorgt, dass sie von möglichst vielen Leuten gesehen wurden.


      Es wäre wahrscheinlich nicht nötig gewesen, aber Leon war ein überzeugter Anhänger gründlicher Vorsichtsmaßnahmen. Ohnehin wurde er das Gefühl nicht recht los, dass das Ganze ein Fehler gewesen war, der ihm noch einmal würde zu schaffen machen.


      Fenton kam ihm in der Diele entgegen. »Du siehst so beschissen aus, wie ich mich fühle«, sagte Leon. »Alles sauber?«


      »Blitzblank.«


      Leon inspizierte das Wohnzimmer und stellte fest, dass die Möbel wieder an ihrem Platz standen. Die Plastikfolie war verbrannt worden; sämtliche harten Oberflächen sauber gewischt und obendrein noch poliert.


      Pam erschien. Sie war grauhaarig, klein und rundlich mit freundlichen Blinzelaugen wie eine Oma in einer amerikanischen Comedyserie. »Einen Drink, die Herren? Oder habt ihr Hunger?«


      Leon klopfte auf seinen Bauch. »Englisches Frühstück im Hotel. Kann natürlich gegen deine Kochkünste nicht anstinken, aber …«


      Sie lächelte nachsichtig. »Dann also nur Cranberrysaft, mein Lieber?«


      »Perfekt.« Er kratzte sich. »Ich muss bald mal duschen. Hatte heute Morgen keine Zeit.«


      »Joe Carter war hier«, berichtete ihm Fenton, als sie zum Büro gingen. »Er will die Stelle annehmen, vorausgesetzt, die Bezahlung stimmt.«


      »Der hat vielleicht Nerven. Wo will er denn hier sonst was verdienen?« Leon grübelte einen Moment nach. »Also gut. Sag ihm, er kann morgen anfangen. Zehn Pfund die Stunde – wenn ihm das nicht passt, soll er’s bleiben lassen.«


      Fenton tippte bereits eine Notiz in seinen BlackBerry. »Ich habe über diese SMS nachgedacht, die Alise …«


      »Na, na.« Leon hob die Hand. »Dieser Name kommt uns nicht über die Lippen. Nicht mehr.«


      Fenton senkte betreten den Kopf. »Natürlich. Aber die SMS, die sie an Joe geschickt hat – wir müssen überlegen, wohin die Spur führt …«


      »Weg von hier. Das reicht mir.«


      »Aber wollen wir, dass dieser Mann, den wir gerade einstellen wollen, nach der vermissten Schwester eines Mädchens sucht, das jetzt selbst vermisst wird?«


      »Keine Sorge. Wir werden ihn genau im Auge behalten.« Leon sah die Papiere auf seinem Schreibtisch durch und schüttelte dann den Kopf. Er seufzte. »Gestern Abend«, sagte er. »Was glaubst du, war Derek …?«


      »Was?«


      Winzige Schweißperlen standen auf Fentons Stirn. Leon starrte sie so lange an, dass er vollkommen den Faden verlor.


      »Keine Ahnung. Vergiss es.« Er kratzte sich wieder und blickte sich unruhig im Zimmer um. »Ich will verdammt noch mal hoffen, dass in dem Hotel keine Bettwanzen waren.« Der Laptop löste eine Erinnerung aus. »Diese Bilder, die wir rumgeschickt haben. Hat schon jemand geantwortet?«


      »Nur einer. Mark Kowalski.«


      »Ach, Mist.« Kowalski war ein kleiner Kokaindealer im Vorruhestand, der jedem alles erzählen würde, nur um sich einzuschleimen oder ein paar Pfund zu verdienen.


      »Ich kann ihm sagen, dass er uns den Buckel runterrutschen soll, wenn du willst?«


      »Ja, mach das.« Leon rülpste laut und verzog dann das Gesicht wegen des schlechten Geschmacks in seinem Mund: Sodbrennen. »Nein, ich hab’s mir anders überlegt. Besorg mir seine Nummer, ich ruf ihn selbst an.«


      Die Lonsdale Avenue war ein architektonischer Mix: traditionelle kornische Bungalows, einige edwardianische Stadthäuser, die meisten zu Mietwohnungen umgebaut, und ein paar moderne Wohnblocks.


      Nummer 28 war eines der edwardianischen Häuser, das letzte in einer Fünferreihe. Es war vier Stockwerke hoch mit später hinzugefügten Dachgauben, die das Gesamtbild verdarben. Vier Stufen führten hinauf zu einer teilverglasten Haustür mit einem extragroßen Briefkasten.


      Das Haus war dringend renovierungsbedürftig: Risse im Mauerwerk, bröckelnder Putz. Die Farbe an der Haustür war zum größten Teil abgeblättert, und eine tiefe Kerbe im Rahmen ließ darauf schließen, dass vor nicht allzu langer Zeit jemand versucht hatte, sie mit einem Brecheisen aufzustemmen.


      Es gab keine Sprechanlage, nur ein quadratisches Blech an der Wand mit neun Klingelknöpfen und laminierten Namensschildchen darunter. Manche waren leer, andere mehr oder weniger unleserlich. Unter der Klingel von Nummer 5 stand ein einziges hingekritzeltes Wort: Noye.


      Bevor Joe läutete, drückte er versuchsweise gegen die Tür. Die alten Holzbretter knarrten und ächzten, aber das Schloss hielt stand. Joe drückte auf die Klingel und sah dann auf das Display seines Handys. Er hatte Empfang, also rief er noch einmal Alise’ Nummer an. Immer noch keine Antwort.


      Nachdem er noch ein zweites Mal geläutet hatte, bewegte sich eine Gardine in einem der Erdgeschossfenster. Die untere Fensterhälfte wurde hochgeschoben, und ein knochiger Männerarm schob sich heraus, während die andere Hand mit dem Store kämpfte und ihn unbeholfen über den Kopf des Mannes streifte – es sah aus, als ob ein Scheintoter sich aus seinem Leichentuch befreite.


      Der Mann war in den Siebzigern oder noch älter, bleich und erschreckend dürr, das Kinn mit weißen Stoppeln übersät. Tief liegende Augen und eingefallener Mund. Er schmatzte ein paarmal mit den Lippen wie ein Goldfisch, und Joe sah, dass er keine Zähne hatte.


      »Zu wem wollen Sie?«, fragte er, was aus seinem zahnlosen Mund eher klang wie »Schuwewollschie?«


      Gehen Sie diskret vor, hatte Davy gewarnt. »Zu Karen Noye«, sagte Joe.


      Der Mann musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Joe dachte: Verdammt – es war doch Sharon.


      »Ist nicht da. Wer sind Sie?«


      »Ein Freund. Sind Sie der Vermieter?«


      »Wieso?«


      »Einfach so.« Joe ignorierte den bösen Blick des Alten, trabte die Stufen hinunter und ging davon. Zwischen der Häuserreihe und dem modernen Wohnblock nebenan gab es einen Durchgang, aber Joe konnte ihn nicht benutzen, ohne dass der Vermieter ihn von seinem Fenster aus sah.


      Also ging er stattdessen weiter bis zum Ende der Straße, bog zweimal links ab und fand sich in einer schmalen Zufahrtsstraße, die parallel zur Lonsdale Avenue verlief und zu einer Reihe von Garagen führte. Der Nieselregen hatte etwas nachgelassen, lieferte Joe aber immer noch einen guten Grund, den Kragen hochzuklappen und so sein Gesicht vor neugierigen Blicken zu verbergen.


      Jedes Haus in der Reihe besaß einen bescheidenen Hinterhof, geschützt durch eine hohe Steinmauer. Joe hievte sich auf die Mauer, fand mit den Schuhspitzen mühsam Halt an den moosbewachsenen, regennassen Steinen und ließ sich auf der anderen Seite in den Hof hinab. Er war leer bis auf eine alte Wäschespinne und ein verrostetes Fahrrad. Fast direkt vor seinen Füßen lagen die halb verwesten Überreste eines Tiers, wahrscheinlich einer Ratte. Es sah aus, als ob sie bei einem gescheiterten Fluchtversuch umgekommen wäre.


      An der Rückseite des Hauses war eine schmiedeeiserne Feuertreppe montiert, die auf jedem Stockwerk zwischen zwei kleinen Balkonen hindurchführte. Joe vermutete, dass Nummer 5 im zweiten Stock war, wenn man davon ausging, dass es auf jeder Ebene zwei Wohnungen gab. Er dachte sich, dass er wenigstens rasch einen Blick durch die Fenster werfen könnte, um zu sehen, ob ihm irgendetwas Verdächtiges ins Auge sprang.


      Obwohl er ganz langsam hinaufstieg, versetzten seine Schritte die Metallstufen in eine scheppernde Schwingung, von der wahrscheinlich das ganze Haus vibrierte. Als er auf Höhe des zweiten Stocks war, kletterte er über das Geländer auf den linken Balkon und drückte das Gesicht an die Scheibe. Das Zimmer war kahl, ein ganzes Stück von der Decke fehlte, Lattenwerk und Gipsbrocken hingen herab wie abgetrennte Gliedmaßen.


      Er kletterte zurück auf die Feuertreppe und von dort auf den Balkon gegenüber. Sein Herz hämmerte wild. Wenn er entdeckt würde, müsste er sich eine verdammt gute Geschichte für die Polizei einfallen lassen.


      Es waren Vorhänge an den Fenstern, und auf dem Boden schienen Frauenkleider herumzuliegen. Er legte die Hände an die Scheibe, um seine Augen vom reflektierten Licht abzuschirmen, und inspizierte das Zimmer. Weitere Kleider in einem billigen Segeltuchschrank; Kosmetika auf einer Kommode. Das Zimmer war unaufgeräumt, aber nicht so, dass es verdächtig wirkte. Keine Anzeichen eines Kampfes.


      Joe seufzte. Er war nicht schlauer als zuvor, und er konnte nur hoffen, dass er sich mit dieser Aktion keinen Ärger …


      Ein lautes Scheppern kam von unten – jemand war auf die unterste Stufe gesprungen. Und dann eine Stimme: »Runterkommen. Aber schön langsam.«
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      Natürlich war es nicht die Polizei, die unten auf ihn wartete. Nicht in Trelennan.


      Es war eine LRS-Patrouille.


      Schlimmer noch: Es waren die beiden, denen er am Tag zuvor schon über den Weg gelaufen war: der untersetzte, aggressive Reece und Todd mit dem Lockenschopf. Zwei der Männer, die angeblich Patrick Davy überfallen hatten.


      Als Joe die Feuertreppe hinunterstieg, betont langsam und widerstrebend einen Fuß vor den anderen setzend, sah er die Männer einen vielsagenden Blick wechseln: Das wird ein Spaß.


      Kaum hatte Joes Fuß den Boden berührt, als Reece ihm auch schon einen Boxhieb in die Rippen versetzte. Joe hatte damit gerechnet und konnte noch den Oberkörper nach hinten beugen, doch der Platz war zu beengt, um dem Schlag ganz auszuweichen.


      »Du rührst dich nicht vom Fleck«, schärfte Reece ihm ein. »Ich hab nämlich noch mehr von der Sorte auf Lager.«


      »Das ist er!«, rief der Hausbesitzer, der aus einer Tür an der Seite des Hauses gehumpelt kam. Er trug eine schmutzige Schlafanzughose und eine moderne Steppjacke. Und er hatte sein Gebiss eingesetzt, was ihn kräftiger und weniger gebrechlich wirken ließ. »Einbrechen wollte er, jawohl. Frech wie Oskar.«


      Reece baute sich vor Joe auf. »Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«


      Todd trat näher. »Kannst auch gar nichts sagen, wenn du nicht willst. Dann prügeln wir dich stattdessen windelweich.«


      »Ich bin nirgendwo eingebrochen«, sagte Joe ruhig. »Ich kam hier zufällig vorbei und sah Rauch aus einem der Fenster kommen. Da bin ich raufgestiegen, um nachzusehen, ob es brennt.«


      »Erzähl keinen Scheiß«, sagte Reece.


      »Wir haben dich auf frischer Tat ertappt«, zischte Todd. Speichelbläschen standen auf seinen Lippen.


      Reece packte Joes rechten Arm, verdrehte ihn seitwärts und hielt den anderen Arm fest. »Jetzt du«, sagte er, worauf Todd grinste und Joe hart in die Magengrube boxte. Es gelang Joe, einen Arm loszuwinden, aber es war zu spät. Er krümmte sich, hustete und würgte.


      »Sag uns, was du hier verloren hast«, forderte Reece ihn auf.


      »Bringen wir ihn lieber ins Haus, okay?«, meinte Todd.


      »Wieso? Wen juckt’s, ob uns jemand sieht?«


      Erst als Joe Reece so unbekümmert reden hörte, wurde ihm das Risiko bewusst, das er einging. Die beiden schienen keine Ahnung zu haben, dass Alise hier wohnte. Er musste sicherstellen, dass es so blieb. Er übertrieb die Wirkung der Schläge, während er sagte: »Leon wird stinksauer auf euch sein, dass ihr so mit einem Kollegen umspringt.«


      »Was soll das heißen, Mann?«


      Behutsam richtete Joe sich auf. »Leon hat mir einen Job angeboten.«


      Die beiden starrten ihn verdutzt an. Der Hausbesitzer, der die Szene aus sicherer Entfernung beobachtete, reagierte empört auf die sich abzeichnende friedliche Einigung. »Na los doch! Verpasst ihm ’ne ordentliche Abreibung!«


      »Fragt doch Leon«, sagte Joe und trat einen Schritt vor. Reece stellte sich ihm in den Weg.


      »Moment.«


      »Was habt ihr vor?«, wollte der Hausbesitzer wissen.


      Reece zog sein Handy aus dem Gürtelhalfter. »Du kannst dich jetzt verpissen, Opa.«


      Der alte Mann schien protestieren zu wollen, doch dann fiel ihm ein, wen er hier vor sich hatte, und er humpelte unter halblautem Gebrummel davon.


      Reece kehrte Joe den Rücken zu, während er telefonierte. Joe hörte ein paar erregte Ausrufe, eine Frage, die sofort unterbrochen wurde. Dann steckte Reece das Telefon wieder ein und zeigte mit dem Finger auf Joe.


      »Das bringen wir später noch zu Ende, du und ich.«


      Joe zuckte mit den Achseln. »Jederzeit.«


      Leon telefonierte gerade mit Kowalski, als Reece anrief, also hob Fenton am anderen Apparat ab. Leon versuchte ihrem Gespräch parallel zu folgen.


      Kowalski behauptete felsenfest, den Mann auf dem Foto wiedererkannt zu haben. Er sei sich zu neunzig Prozent sicher, dass er bei der Polizei war.


      »Und wann hast du ihn zuletzt gesehen?«


      Kowalski pfiff. »Oh, das muss jetzt gut zehn Jahre her sein.«


      »Wir wissen schon, dass er damals bei den Bullen war. Was kannst du mir sonst noch über ihn sagen?«


      »Ich zermartere mir ja schon das Hirn, Leon. Ich will dir wirklich helfen bei der Sache.«


      Fenton sagte ins Telefon: »Ja, Joe Carter. Was hat er angestellt?«


      Leon sah Fenton fragend an, doch der zuckte nur mit den Achseln. Leon fragte Kowalski: »Was ist denn mit dem Namen? Heißt er wirklich Joe Carter?«


      Kowalski druckste herum, und Leon knurrte: »Wehe, du lügst mich an, Mann!«


      »Nein, nein. Ich kann’s dir nicht sicher sagen, Leon. Aber es scheint schon zu stimmen.«


      »Sonst noch was?«


      »Mehr fällt mir im Moment nicht ein. Aber das hilft dir ja sicher schon weiter. Müsste dir doch was wert sein, hm? Ein kleines Dankeschön?«


      »Vielleicht zu Weihnachten.« Leon knallte den Hörer hin und knurrte: »Der Weihnachtsmann sagt, du kriegst dieses Jahr nichts.«


      Fenton sagte: »Nein, das ist korrekt. Lasst ihn lieber laufen.« Er beendete das Gespräch und schüttelte den Kopf. »Das war Reece. Wurde zu einem mutmaßlichen Einbruch gerufen und fand Joe Carter auf dem Balkon eines Wohnblocks, der Sean Collins gehört.«


      »Dem alten Sack? Was hat Joe denn gesagt?«


      »Hat sich irgendeine Lügengeschichte aus den Fingern gesogen, meint Reece. Aber er ist nicht eingebrochen. Er ist die Feuertreppe raufgestiegen und hat durch die Fenster reingeschaut.«


      »Er wirkt auf mich gar nicht wie ein Spanner.« Leon war beunruhigt. »Wer wohnt dort?«


      »Das hab ich mich auch gefragt. Es ist ein furchtbar billiges Dreckloch …« Fenton verstummte, und der Gedanke kam ihnen beiden zur gleichen Zeit.


      »Unsere kleine ausländische Freundin?«


      Fenton nickte. »Möglich. Entweder hat Collins es für sich behalten, oder er weiß nichts davon.«


      »Ist sicher bei irgendwem untergeschlüpft.« Leon seufzte. Alise hatte sich gestern Abend überraschend hart im Nehmen gezeigt. Es gab einiges, was sie ihnen nicht verraten hatte, und dazu gehörte auch, wo sie wohnte.


      »Nicht dass es jetzt noch eine Rolle spielt«, sagte Fenton. »Aber es zeigt, wie hartnäckig Joe ist.«


      »Hast du schon angerufen?«


      Fenton nickte. »Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen. Neun Uhr morgen früh.«


      »Schade. Wir hätten ihn heute Nachmittag herholen können, um rauszufinden, was hinter der ganzen Sache steckt.«


      »Besser, wir ändern unsere Pläne jetzt nicht mehr.«


      Es klopfte leise an die Tür. Glenn kam hereingeschlichen. Leon wandte den Blick nicht von Fenton, der ihn fragte, was Kowalski ihnen an Informationen geliefert habe.


      »Einen Scheißdreck.«


      »Aber wenn er Joe erkannt hat, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sich früher oder später noch andere an ihn erinnern werden.«


      Leon schnaubte. »Ist das mal wieder dein albernes ›Akzentivieren des Positiven‹ oder wie du es nennst?«


      »Akzentuieren«, sagte Fenton, und Glenn zuckte zusammen. Fenton war der Einzige, der Leons Grammatik korrigieren durfte, weil keiner seine überlegene Bildung in Zweifel zog. Außerdem wussten sie alle, dass Fenton bis auf seinen Intellekt verdammt wenig zu bieten hatte.


      »Von mir aus«, sagte Leon. »Ich hoffe, du hast bessere Nachrichten für mich, Glenn?«


      »Nicht wirklich. Der Journalist ist hier.«


      »Ach du Scheiße.« Leon sah auf seine Uhr. »Schon?«


      »Er ist fertig mit allem. Will nur auf Wiedersehen sagen.«


      »Na, da haben wir’s ja«, meinte Leon trocken. »Das Positive akzentuieren. Bevor du ihn reinschickst, hab ich noch einen Job für dich. Hätte ich eigentlich schon gestern Abend dran denken sollen.«


      Er zog eine Schreibtischschublade auf und nahm das pinkfarbene Nokia Handy heraus. »Damit musst du nach Plymouth fahren und von dort noch heute Abend eine SMS schicken. Aber was immer du tust, schalt es erst ein, wenn du dort bist.«


      »Triangulation«, meldete Fenton sich zu Wort. »Damit kann man ein Mobiltelefon orten, selbst wenn es nicht in Betrieb ist.« Er sah Leon an. »Wird das nicht den Zeitplan durcheinanderbringen?«


      »Ich denke, das Risiko können wir getrost eingehen«, erwiderte Leon. Er skizzierte den Inhalt der Nachricht für Glenn, dessen Mangel an Begeisterung an seinen hängenden Schultern abzulesen war.


      »Ich hatte mich eigentlich darauf verlassen, dass ich um sechs Feierabend machen kann«, sagte er.


      »Hör auf zu jammern. Das ist wichtig.«


      Glenn nickte nur und trottete dann hinaus, um den Journalisten zu holen. Fenton rutschte so aufgeregt hin und her, dass das Sofa unter seinem Gewicht ächzte. Er hatte um Erlaubnis gebeten, bei der Verabschiedung dabei sein zu dürfen, und da er Leon zuvor einige Formulierungstipps gegeben hatte, war sein Ersuchen bewilligt worden.


      Giles kam beschwingten Schritts herein, grinste sein schleimiges Grinsen und warf mit einer lässigen Kopfbewegung seine Schmalzlocke aus der Stirn. Er steuerte geradewegs auf den Schreibtisch zu und streckte die Hand aus. Leon tat so, als sähe er es nicht.


      »Mr Race, Sir! Darf ich Ihnen sagen, wie dankbar ich für Ihre Kooperation während der vergangenen Woche bin?«


      Leon neigte ganz leicht den Kopf. Ja, Sie dürfen.


      Aus dem Konzept gebracht durch Leons Schweigen und seine Verweigerung des Handschlags, nickte Giles eifrig und plapperte weiter. »Hervorragend. Denn es war, ähm, es war wirklich … erfrischend, ein so … ein so leuchtendes Beispiel dafür kennenzulernen, was man nach einem schlechten Start ins Leben noch alles erreichen kann, durch schiere … Entschlossenheit …«


      »Hab schon verstanden. Entschuldigung angenommen, aber unter einer Bedingung.«


      Giles runzelte die Stirn. »Entschuldigung?«


      »Für Ihr herablassendes Verhalten mir gegenüber. Sie haben eine sehr herablassende Art, Giles. Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?«


      Er strahlte Giles an, der vollkommen verdattert dastand. Fenton hielt sich die Patschhand vor den Mund, um sein Gekicher zu dämpfen.


      »Ich habe Sie ertragen, weil Sie mein Gast sind. So bin ich nun mal.« Nach einer sorgfältig kalkulierten Pause schüttelte Leon den Kopf. »Nein, das ist Quatsch. Ich habe Sie ertragen, weil die Story, die Sie schreiben werden, für mich enorm wichtig ist.«


      Er beugte sich vor, die Ellbogen auf dem Schreibtisch, die Fäuste vor dem Kinn zusammengelegt wie ein Boxer, der auf den Gong wartet. Er war jetzt ganz ernst, seine Stimme leise und drohend.


      »Sehen Sie, ich weiß, wozu Journalisten fähig sind. Sie verdrehen die Tatsachen. Auch wenn sie vorher noch so nett und freundlich getan haben, gehen sie anschließend hin und schreiben einen Haufen boshaften, hämischen Bockmist. Wenn Ihr Artikel so wird, wenn ich auch nur im Entferntesten den Eindruck habe, dass Sie mich in Ihrer Zeitung von oben herab behandeln, dann haben Sie sich in mir einen sehr ernst zu nehmenden Feind gemacht. Einen Feind, wie Sie ihn sich nie haben vorstellen können. Haben Sie das verstanden?«


      Giles zitterte am ganzen Leib – ob vor Angst, Wut oder einer Mischung aus beidem wusste Leon nicht, es war ihm aber auch vollkommen schnuppe. Wichtig war nur, dass die Botschaft angekommen war.


      Endlich fand der Journalist seine Stimme wieder. »Ich … Ich kann es sicher so einrichten, dass ich Ihnen den Artikel zumaile, bevor ich ihn einreiche.«


      »Das klingt doch nach einem guten Plan.« Leon gab Fenton ein Zeichen, worauf dieser sich in die Vertikale hievte. »Clive wird Sie hinausbegleiten. Kommen Sie gut nach Hause, Giles.«
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      Langsam, aber stetig setzte Jenny ihre Welt wieder zusammen. Mit jedem seiner Besuche wollte sie ein wenig mehr in Erfahrung bringen, das hatte sie sich fest vorgenommen.


      Heute hatte er Essen gebracht: Croissants und eine Flasche Evian. Er hatte den Eimer ausgetauscht, den sie als Toilette benutzte, und ihr eine Packung feuchte Tücher hingelegt. Er wollte, dass sie sich sauber hielt, um seines eigenen Vergnügens willen.


      Bevor er ihre Zelle betrat, klopfte er an. Es wirkte vielleicht wie ein kurioser Akt der Höflichkeit, aber das war es nicht. Es war eine Anweisung, die Taschenlampe auszuschalten und sich mit dem Gesicht zur Wand hinzulegen.


      Anfangs hatten diese Regeln noch Hoffnung in ihr aufflackern lassen. Er wollte nicht, dass sie sein Gesicht sah – also hatte er vor, sie am Leben zu lassen.


      Dann fiel ihr ein, dass sie diesen Mann in einem Pub kennengelernt hatte. Sie hatte mit ihm geredet und gelacht und getrunken, und dann, wahrscheinlich unter Drogen gesetzt, hatte sie das Pub in seiner Begleitung verlassen.


      Sie kannte sein Gesicht. Sosehr sie es auch versuchte, sie konnte dieses Wissen nicht aus ihrem Gedächtnis löschen, und selbst wenn sie behauptete, es vergessen zu haben, würde er es ihr niemals glauben.


      Und sie kannte auch seinen Namen, obwohl sie sich nicht sicher war, ob er sich daran erinnerte, ihn genannt zu haben. Sie konnte nicht beschwören, dass er nicht ihrer Fantasie entsprungen war. Eine trügerische Erinnerung, herübergeschwappt aus ihren Alpträumen.


      So oder so – es war ein Gebot der Logik, dass er sie nicht am Leben lassen durfte. Besser, sie behielt dieses Wissen für sich, auch wenn die ruhelose, kämpferische Seite ihres Charakters nur zu sehr gewillt war, auf eine Antwort zu drängen. Auf eine ähnlich direkte Frage hatte er zuvor ungehalten reagiert.


      »Wirst du mich wieder vergewaltigen?«


      »Nenn es nicht so.« Das laute Dröhnen seiner Stimme hatte den engen Raum ausgefüllt wie die Stimme eines bösen Riesen im Märchen. »Es ist Sex. Wir haben Sex. Okay?«


      Jenny war zu eingeschüchtert gewesen, um auch nur ein Wort zu sagen. Er hatte im Dunkeln nach ihr getastet und ihr eine Ohrfeige gegeben.


      »Antworte mir!«


      »Ja. Wir haben Sex.«


      »So ist es. Und zwar jetzt gleich.«


      Heute war sie besser vorbereitet. Sie wartete, bis sie den Eindruck hatte, gefahrlos sprechen zu können. Es war unglaublich, wie exakt sie seine Stimmung einschätzen konnte, allein aus den Geräuschen, die er machte: dem Schlurfen oder Scharren seiner Füße auf dem Betonboden, dem Rascheln seiner Kleider, seinem schnaufenden, keuchenden Atem, den zappeligen Bewegungen seiner Hände.


      »Wie spät ist es?«


      »Wieso? Was hast du davon, wenn du das weißt?«


      »Bitte. Es kostet dich doch nichts.«


      Er überlegte fast eine Minute lang, und dann warf er ihr seine Antwort hin wie eine Handvoll Fusseln aus seinen Hosentaschen. »Es ist so gegen zehn, Viertel nach zehn.«


      »Morgens?«


      »Ja.«


      »Danke.« Ermutigt durch ihren Erfolg und vielleicht der Täuschung erlegen, ihr unterwürfiger Charme könne ihn erweichen, setzte sie nach. »Bin ich allein hier?«


      »Was?«


      »Ich dachte, ich hätte etwas gehört … ich glaube, es war letzte Nacht. Es hörte sich an wie ein Schrei. Der Schrei einer Frau.«


      »Nee«, sagte er. »Das bildest du dir ein.«


      Sie seufzte. »Meinst du?«


      Die Frage, so bedächtig und einfühlsam gestellt, schien ihn zu entwaffnen; vielleicht hatte er mit Widerspruch gerechnet. Leise lachend sagte er: »Hier musst du ja irgendwann verrückt werden, wenn du es nicht schon vorher warst.«


      »Wie meinst du das?«


      »Hör zu, du bist allein, ist das klar? Du warst von Anfang an allein.«


      Nachdem er gegangen war, hatte sie lange geweint. Es war eine jämmerliche Reaktion, ein Zeichen von Schwäche und Selbstmitleid, aber sie konnte nicht dagegen ankämpfen. Seine Bemerkung über ihren Geisteszustand hatte sie zutiefst verletzt.


      Hier musst du ja irgendwann verrückt werden, wenn du es nicht schon vorher warst …


      Endlich kam sie darüber hinweg und zwang sich, sich auf das Erreichte zu konzentrieren. Sie hatte jetzt immerhin eine Uhrzeit oder zumindest eine ungefähre Vorstellung. Es war Vormittag. Diese Mahlzeit war das Frühstück.


      Aber an welchem Tag? Das würde ihr nächstes Ziel sein: herauszufinden, welcher Wochentag es war. Und dann die Frage, die sie so intensiv beschäftigte: Wie lange war sie schon hier?


      Auf jeden Fall mehrere Tage. Darüber hinaus konnte sie nichts mit Bestimmtheit sagen. Gewiss doch lange genug, um vermisst zu werden …?


      Jenny war zweiundzwanzig, blond und schlank, eine aufgeweckte, attraktive junge Frau. Das war nicht ihre eigene Einschätzung; es war das, was andere Leute über sie gesagt hatten. Bis Mai dieses Jahres hatte sie an der Exeter University Klassische Philologie und Alte Geschichte studiert, aber infolge einer Krankheit hatte sie das Studium abgebrochen, ohne ihre Familie zu informieren.


      Einer psychischen Erkrankung. Noch jetzt, nachdem sie sich als fast völlig genesen betrachtete, ärgerte sie sich über das Stigma, das mit der Vorstellung eines Nervenzusammenbruchs verbunden war. Sie hatte die enorme Arbeitsbelastung nicht mehr ausgehalten mit zwei schlecht bezahlten Aushilfsjobs neben dem Studium. Dass sie sich den Druck größtenteils selbst auferlegt hatte, machte es nur noch schlimmer. Sie hatte sich immer zu viel zugemutet, hatte immer geahnt, dass es sie irgendwann aus der Bahn werfen würde …


      Im ersten Jahr an der Uni war sie mit mehreren Männern ausgegangen. Nichts Ernstes. Dann war Luke in ihr Leben getreten, und sie hatte sofort gewusst, dass es diesmal etwas anderes war: ihre erste wirklich »erwachsene« Beziehung. Das war ein wichtiger Faktor bei ihrer Entscheidung gewesen, nach dem Abbruch des Studiums in Exeter zu bleiben. Luke hatte zu ihr gehalten, entschlossen, die schlechten Zeiten an ihrer Seite durchzustehen. Und er hatte sie davon überzeugt, dass sie bald ihr Leben wieder in den Griff bekommen würde.


      Er war im letzten Jahr seines Ingenieurstudiums, ein ordentlicher, aber nicht überragender Student, selbstbewusst und sympathisch, mit sanften Augen und durchtrainiertem Körper. Dazu bestimmt, einen soliden, praktischen und einträglichen Beruf zu ergreifen. Und – so hatte es eine Zeitlang ausgesehen – ihr Ehemann zu werden.


      Sie hatten beide des Öfteren schüchtern darauf angespielt, hatten entsprechende Bemerkungen fallen lassen, hatten Witze gemacht. Nicht jetzt gleich. Um Gottes willen, nein. Wahrscheinlich erst in einigen Jahren. Es war noch viel zu viel zu tun, ehe sie auch nur anfangen konnten, über Heiraten und Kinder und Hypotheken nachzudenken. Zuerst einmal reisen – was für Jenny bedeutete, einige der Orte wiederzusehen, die sie in dem Jahr zwischen Schule und Studium so begeistert hatten – und vielleicht ein wenig Freiwilligendienst. Und feiern und … einfach ihre Freiheit genießen, ihre Jugend.


      Und dann war die Bombe geplatzt. Ihre Mitbewohnerin hatte ihn in einer Bar namens Coolings mit der Zunge im Hals eines anderen Mädchens gesehen, an einem Wochenende, als er angeblich zu Besuch bei seiner Mutter in Kettering war. Als Jenny ihn zur Rede stellte, hatte er alles gestanden, beinahe freudig. Ja, er hatte sie angelogen. Ja, er war mit einem Mädchen zusammen gewesen. Ja, sie hatten Sex.


      Und der Sex war fantastisch.


      Er hatte die Wohnung mit federnden Schritten verlassen, als wäre ihm eine Last von den Schultern genommen worden, und da war es ihr schlagartig klar geworden: Sie war diese Last. Er war frei, aber sie würde immer eine Last sein.


      Danach hatte sie einen ziemlichen Rückfall erlitten und sich in die Einsamkeit geflüchtet. Jenny hatte ihre Jobs gekündigt und war aus Gründen, die sie nicht mehr nachvollziehen konnte, in eine enges, schäbiges Einzimmer-Apartment in Whipton gezogen. Ihre finanzielle Situation war nicht glänzend, aber auch nicht allzu düster. Wenn sie auf ihre Ausgaben achtete, würde sie vielleicht sechs Monate mit ihrem Geld auskommen, und in dieser Zeit könnte sie sich sammeln und entweder Pläne für die Zukunft schmieden oder den Mut finden, ihrem Leben ein Ende zu bereiten.


      Vorher, in der Zeit vor ihrer Entführung, hatte sie wochenlang so gut wie keinen Kontakt zu anderen Menschen gehabt. Sie hatte hier keine Mitbewohner, und ihre Nachbarn waren zumeist älter, sie blieben anonym und machten keinen Hehl aus ihrem Desinteresse an ihr. Sie hatte den Kontakt mit ihren Freunden abgebrochen, ignorierte ihre Anrufe und SMS. Vernachlässigte ihre Facebook-Seite. Beschwichtigte ihre Eltern mit gelegentlichen E-Mails oder SMS, in denen sie sich mit einem übergroßen Lernpensum und Freizeitstress herausredete.


      Manchmal ging sie aus, um etwas zu trinken, aber immer allein und immer in weit entfernte Pubs und Cafés, wo niemand sie kannte.


      Und jetzt fragte sie sich: War es denkbar, dass er gleich bei ihrer ersten Begegnung erkannt hatte, was für Riesenprobleme sie hatte?


      Hatte das bei seinem Entschluss, sie zu entführen, eine Rolle gespielt?


      O nein. Nein. Sie saß da und schüttelte den Kopf, die Finger um die ausgeschaltete Taschenlampe auf ihrem Schoß gekrampft, kaum in der Lage, einer so grausamen Wahrheit ins Auge zu sehen. Dass er sie gezielt ausgesucht hatte. Ausgewählt, weil sie schwach und einsam und schutzlos war.


      Welchen Grund gab es, weiter am Leben zu bleiben, wenn sie wusste, dass er sie hier festhalten und immer und immer wieder missbrauchen konnte, wochenlang, monatelang … ohne dass irgendjemand sie vermissen würde?


      Er hatte gesagt: Du musst ja irgendwann verrückt werden, wenn du es nicht schon vorher warst.


      Er hatte auch gesagt: Du warst von Anfang an allein.


      Und er hatte recht.
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      Joe war um fünf vor zwei an der Bücherei, nachdem er ein paar Stunden ziellos in der Stadt herumgeschlendert war. Er überlegte hin und her, ob er hineingehen sollte, fand aber, dass das zu aufdringlich wirken würde.


      Um drei Minuten nach zwei kam Ellie heraus. Sie trug eine elegant geschnittene, aber etwas schrille lila Jacke. Als sie ihn bemerkte, nickte sie wissend. »Dann haben Sie Alise also nicht gefunden?«


      »Wie haben Sie das denn erraten?«


      »Ich dachte mir, wenn Sie sie gefunden hätten, wären Sie nicht hier aufgetaucht.«


      »So einer bin ich nicht«, erwiderte er. »Aber ich mache mir allmählich Sorgen.«


      »Ihr geht’s bestimmt gut. Wahrscheinlich hat sie sich eine Scheibe von ihrer Schwester abgeschnitten.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Das sind junge Frauen. Frei und abenteuerlustig. In dem Alter packt man schon mal spontan seine Siebensachen und fährt irgendwohin, ohne lange nachzudenken.«


      Joe zuckte mit den Achseln. Er wandte sich zur High Street um, doch Ellie zupfte ihn am Ärmel. »Zum Parkplatz geht’s da lang.«


      »Gehen wir nicht zu Fuß?«


      »Es regnet doch.«


      »Nur ein paar Tropfen.«


      »Sie können ja zu Fuß gehen, wenn Sie wollen. Wir sehen uns dann dort.« Sie grinste frech. »Sie sind ja jetzt schon pudelnass.«


      »Wirklich?«


      »Na ja, jedenfalls pudelfeucht. Sie können gerne bei mir mitfahren, aber versauen Sie mir nicht den Sitz.«


      Ihr Auto war ein vier Jahre alter Renault Megane 3-Türer. Er stand auf einem Personalparkplatz, den die Bücherei sich mit der Stadtverwaltung teilte. Deren Büros waren in einem monströsen Betonwürfel aus den Sechzigerjahren untergebracht.


      Ellie war eine sichere Autofahrerin, schnell und einen Tick ungeduldig; dabei schien sie dem Verkehr nur einen Bruchteil ihrer Aufmerksamkeit zu widmen – hauptsächlich konzentrierte sie sich darauf, Joes Schilderung seines Gesprächs mit Alise zu folgen.


      »Sie nehmen ihr die Geschichte also im Großen und Ganzen ab?«, fragte Ellie.


      »Ja, obwohl ich nicht unbedingt glaube, dass Leon Race etwas damit zu tun hatte.«


      »Haben Sie ihr das gesagt?«


      »Ich habe sie auf den Mangel an Beweisen hingewiesen.«


      »Sehen Sie, meine Sorge ist, dass sie vollkommen auf Leon fixiert ist – so sehr, dass sie nicht bereit ist, irgendwelche Alternativen in Betracht zu ziehen. Vielleicht können Sie ihr mal gut zureden?«


      »Ist es das, was sie braucht?«


      »Hatten Sie nicht den Eindruck, dass sie ein bisschen … flatterhaft ist? Sie tut sich selbst keinen Gefallen mit ihrem Verhalten.« Sie schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Haben Sie ein neues Treffen mit ihr vereinbart?«


      »Nicht direkt. Ich bin davon ausgegangen, dass ich sie jederzeit finden könnte.« Joe erzählte ihr von den unbeantworteten Anrufen, aber nicht von seinem Ausflug auf den Balkon der Wohnung in der Lonsdale Avenue.


      »Vielleicht hatte sie ein Problem damit, dass Sie sie beim Wort genommen haben. Sie hat sich einen Spaß daraus gemacht, jeden, der ihr über den Weg lief, um Hilfe anzuflehen. Aber sobald jemand wirklich bereit ist, sie zu unterstützen, sucht sie das Weite.«


      »Wenn es wirklich so ist, kann es mit meiner Menschenkenntnis nicht so weit her sein.«


      »Oje. Jetzt habe ich Ihr Ego gekränkt.«


      »Ich werd’s überleben«, meinte Joe trocken. »Mir ist es nur ein Rätsel, warum Sie Alise gegenüber so feindselig eingestellt sind.« Sie und so gut wie alle anderen auch, hätte er hinzufügen können.


      »Nicht feindselig. Skeptisch.« Ellie bremste abrupt an einer Kreuzung, setzte den Blinker und drehte sich zu ihm um. »Ich glaube, dass Alise anfänglich von echter Sorge getrieben war, aber dann hat sie es mehr und mehr genossen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Und ich bezweifle nicht, dass ihre Schwester verschwunden ist, aber wie ich schon sagte, kommen dafür alle möglichen Gründe infrage.«


      »Jung und abenteuerlustig?«


      »Genau.«


      Er nickte. »Sprechen Sie aus Erfahrung? Waren Sie früher auch so abenteuerlustig?«


      Ellies Miene wurde ungewöhnlich ernst, und sie wich der Frage aus. »Meine Vermutung ist, dass Sie, wie die meisten Männer, ein bisschen zu leichtgläubig sind, wenn es um hilflose junge Dinger geht. Ich will nur nicht, dass Sie sich von ihr an der Nase herumführen lassen.«


      »Ich soll mich wohl lieber von Ihnen in der Höhle herumführen lassen?«


      Sie boxte ihn spielerisch in den Arm. »Das ist ein absolut fürchterliches Wortspiel, wenn Sie es wörtlich meinen. Und wenn Sie andeuten wollen, dass ich versuche, Ihnen etwas vorzumachen, dann boxe ich Sie gleich noch mal, und zwar doppelt so fest.«


      Vor der Höhle parkten mehrere Autos in einer Reihe mit einer Lücke, die gerade eben lang genug für den Renault war. Anstatt ein Stück weiterzufahren, wo mehr Platz gewesen wäre, hielt Ellie parallel zu dem vorderen Auto, blickte über die Schulter und lenkte den Renault souverän rückwärts in die Parklücke.


      Dann legte sie den Vorwärtsgang ein, um den Wagen gerade auszurichten, zog die Handbremse, schloss die Augen und straffte die Schultern. »Sagen Sie es nicht.«


      »Was?«


      »Gratulieren Sie mir nicht zu meinen Fahrkünsten. Und sagen Sie auf keinen Fall irgendetwas mit einem überraschten Ton in der Stimme. Einem Mann würden Sie auch nicht zu einem geglückten Einparkmanöver gratulieren.«


      »Ich würde wahrscheinlich Witze drüber machen«, sagte Joe. »So läuft das unter Männern.«


      Sie stiegen aus und sahen einander über das Autodach hinweg an. Ellie fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen und geballten Fäusten – immer noch in streitlustiger Stimmung. Joe gab sich keine Mühe, seine Verärgerung zu kaschieren.


      »Ich unterstelle Ihnen ja gar keine Hintergedanken. Aber Sie zeigen nicht viel Verständnis für Alise’ Notlage, und ich bin nicht der Meinung, dass sie damit nur um Aufmerksamkeit buhlt.«


      »Und wieso hat sie Sie dann nicht zurückgerufen?«


      »Das werde ich sie fragen, wenn ich sie das nächste Mal sehe.«


      Im Besucherzentrum schob derselbe alternde Hippie Dienst, den Joe schon vom Vortag kannte. Er bediente gerade eine ältere Frau, die Unmengen von Fudge gekauft hatte. Abgesehen von ihr und einem Paar mittleren Alters, das einen Traumfänger kritisch inspizierte, war niemand zu sehen.


      »Das Geschäft läuft ja nicht gerade glänzend«, murmelte Joe.


      »Das ist saisonbedingt«, erwiderte Ellie. »Im Sommer kann es hier richtig voll werden.«


      Joe kramte in seiner Tasche, aber Ellie stieß ihn an. »Ich lade Sie ein. Sie können ja nächstes Mal bezahlen.«


      »Nächstes Mal – wo?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn Sie bezahlen, können Sie es sich aussuchen.«


      Nachdem er Giles endlich los war, belohnte Leon sich mit einer Joggingrunde. Für einen so großen und schweren Mann war er erstaunlich fit, worauf er sich einiges einbildete. Er war immer schon leichtfüßig gewesen, flink und geschickt. Als Jugendlicher war er mehr als einmal einer Verhaftung entgangen, indem er sich im wahrsten Sinne des Wortes dem Zugriff der Gesetzeshüter entwunden hatte. Ohne diese Fähigkeiten wäre er heute mit Sicherheit vorbestraft, sodass er in gewissem Sinne sein Geschäftsimperium dieser Behändigkeit zu verdanken hatte.


      Im Haus gab es einen Fitnessraum mit Laufband, Crosstrainer und ein paar Gewichten, aber jedes Mal, wenn er dorthin ging, konnte er sicher sein, binnen Minuten, wenn nicht Sekunden, gestört zu werden.


      Stattdessen joggte Leon also auf der Straße. Er zog es vor, an der frischen Luft Sport zu treiben, wo man ständig etwas Neues sah. Er betrachtete es als eine Art Patrouille durch sein kostbares kleines Fleckchen Erde.


      Er hatte einen iPod dabei, aber kein Handy. In der Stadt hatte man an jeder zweiten Ecke keinen Empfang, und in einem wirklichen Notfall würde man ihn jederzeit mühelos finden. Das gewährte ihm eine selige Stunde vollkommener Freiheit.


      Als er heute von seinem Lauf zurückkam, fing Venning ihn ab, als er gerade zur Treppe ging.


      »Ich hoffe, es sind gute Nachrichten, sonst geh ich lieber erst mal duschen.«


      »Weiß nicht. Irgendein Typ hat für dich angerufen. Wegen des Fotos von Joe Sowieso.«


      »Ach ja? Und heißt er wirklich Sowieso?«


      Venning glotzte ihn verständnislos an – er kapierte den Witz nicht. »Du meinst Joe?«


      »Vergiss es. Wer war denn der Anrufer?«


      »Hat er nicht gesagt.« Jetzt war Venning vollkommen durcheinander und auch beunruhigt. »Er wollte auch keine Nummer hinterlassen. Er meinte, er würde es später noch einmal versuchen.«


      Leon seufzte und ließ die Luft so langsam entweichen, dass er sich in der Zeit, bis seine Lunge ganz leer war, wieder beruhigt hatte. Auf diese Weise unterdrückte er das Bedürfnis, Venning die Scheiße aus dem Leib zu prügeln.


      »Tut mir leid, Leon. Ich meine, ich hab ihn ja gefragt, aber …«


      »Vergiss es. Wann ruft er noch mal an?«


      »Heute im Lauf des Tages. Ich hab ihm gesagt, dass du dann da bist.«


      Leon nickte und stapfte die Stufen hinauf. Nach Kowalskis Anruf hatte er seine Erwartungen gesenkt. Wahrscheinlich wieder so ein Idiot, der ihm nur die Zeit stahl.
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      Es ging steil nach unten. Die Stufen waren schmal und uneben, der Stein von vielen Füßen glattgeschliffen und glitschig. Ein Handlauf war in den Fels geschraubt, und auf Warnschildern hieß es, wer ihn ignoriere, tue dies auf eigene Gefahr. Jenseits der Treppe führte ein schmaler Gang noch weiter in die Tiefe, bis sie schätzungsweise zehn Meter unter der Oberfläche waren.


      Die Luft war trockener, als Joe erwartet hatte, kühl und ein wenig modrig. Die Lampen an der Wand badeten die Höhle in unheimliches gelbes Licht. Das einzige Geräusch waren ihre hallenden Schritte auf dem felsigen Untergrund.


      »Sieht es hier überall so aus?«, fragte er. Schon prickelte ihm der kalte Schweiß im Nacken.


      Ellie sagte nichts. Einen Augenblick später mündete der Gang in eine breite, bogenförmige Öffnung. Von der Kammer dahinter schien ein silbriges Leuchten auszugehen. Joe spürte, wie ihre Hand leicht seinen Arm berührte, als sie ihn aufforderte hindurchzugehen.


      »So sieht es hier aus«, sagte sie.


      Der angebliche Informant rief um zwanzig nach zwei wieder an. Fenton hatte vorgeschlagen, den Anruf aufzuzeichnen – das einzurichten war für Venning ein Kinderspiel.


      Es war Fenton, der abhob. Leon war im Wohnzimmer und spielte Halo: Reach auf der Xbox. Auf Vennings Rufen hin warf er den Controller hin und eilte ins Büro. Fenton behielt das Telefon am Ohr, während Leon den anderen Apparat nahm und sich aufs Sofa fläzte.


      »Hier ist Leon Race. Wer sind Sie?«


      »Ich bin der Mann, der Ihnen einen sehr großen Gefallen tun kann.« Der Akzent klang vage nach London. Ungebildet und der Stimme nach nicht mehr jung.


      »Ich habe Sie gefragt, wer Sie sind.«


      »Nennen Sie mich Billy.«


      »Wie lautet Ihr richtiger Name?«


      Der Mann kicherte in sich hinein. Es klang heiser und belegt. Ein Raucher.


      »Alles zu seiner Zeit, Mr Race. Ich hab dieses Bildchen von Ihnen gesehen, das die Runde macht.«


      »Und was können Sie mir dazu sagen?«


      »Das werde ich Ihnen ja wohl nicht einfach so verraten, oder? Das muss Ihnen schon ein paar Pfündchen wert sein. Ich weiß, dass es Ihnen das wert ist.« Er lachte wieder, diesmal klang es schrill. Ein Mann um die sechzig, wenn nicht älter, dachte Leon. Ein Mann, der einiges durchgemacht hat.


      »Ich bin bereit, für die Information zu bezahlen«, sagte Leon. »Wie viel genau, das hängt davon ab, was Sie haben. Es gibt so viele hohle Schwätzer, und im Moment glaube ich, dass Sie auch einer von denen sind.«


      »O nein, Mr Race. Was ich habe, ist hundert Prozent pures Gold.«


      Er versuchte besonderen Nachdruck auf die letzten Worte zu legen, doch es kam nur ein dünnes Pfeifen heraus. Leon sah eine dürre Gestalt vor sich, ungesunde Hautfarbe, verschlagener Blick. Aber die Begeisterung war nicht gespielt – der Mann glaubte wirklich, etwas Wertvolles in der Hand zu haben.


      »Dann geben Sie mir doch einen Vorgeschmack, und dann können wir die Bedingungen aushandeln.«


      »Jetzt verraten Sie mir erst mal Folgendes: Der Typ auf dem Foto – den haben Sie doch? In Ihrem Gewahrsam sozusagen?«


      Leon wollte schon antworten, als er Fenton hektisch den Kopf schütteln sah. Er legte die Hand über die Sprechmuschel und fragte lautlos: »Was?«


      Fenton drückte seinen eigenen Hörer in seine Bauchwülste und zischte: »Wenn du ihm sagst, wo Joe ist, könnte er uns bei dem Deal ausbooten.«


      Guter Einwand. Ein unbändiger Hass auf den Mann am anderen Ende der Leitung stieg in Leon auf.


      »Sie verarschen mich doch«, knurrte er. Er knallte den Hörer hin und bedeutete Fenton, ebenfalls aufzulegen.


      »War das klug?«


      Leon hob nur die Schultern, doch sein linkes Bein zitterte heftig vor Erregung. Sie waren da an etwas dran.


      »Er wird wieder anrufen.«


      »Und wenn er es nicht tut?«


      »Er wird es tun.« Leon rieb sich die Hände. »Das Positive akzentuieren, schon vergessen?«


      Die Kammer bot einen außergewöhnlichen Anblick, beinahe verstörend in ihrer Andersartigkeit. Seine Reaktion erinnerte Joe daran, wie er vor Jahren einmal auf seinem Dachboden ein Wespennest entdeckt hatte, das die Tiere in akribischer Kleinarbeit aus Fetzen von Zeitungspapier zusammengefügt hatten. Das ehrfürchtige Staunen, das er damals angesichts dieses Werks einer durch und durch fremdartigen Intelligenz empfunden hatte, überkam ihn auch hier.


      Die Hauptkammer der Höhle hatte einen rechteckigen Grundriss, ungefähr sechs auf drei Meter, mit drei weiteren bogenförmigen Durchgängen, die offenbar zu kleineren Nebenkammern führten. Die Decke der Höhle bildete eine Kuppel und verengte sich nach oben zu einem zentralen Schlot, durch den ein schwaches, ätherisches Licht in die Kammer drang.


      Kuppel und Boden bestanden aus blankem Fels, doch die Wände – jeder Quadratzentimeter davon – waren mit Muscheln geschmückt. Millionen von Muscheln in den verschiedensten Größen, Formen und Farben mit äußerster Sorgfalt und Präzision angebracht. Die Wirkung war gigantisch.


      Die Muscheln waren zu großen rechteckigen Feldern angeordnet. Als Joes Augen sich allmählich an das Dämmerlicht gewöhnten, begann er Konturen und Symbole innerhalb der Felder zu erkennen. Verschiedene Tiere waren abgebildet in einem Stil, der an ägyptische, griechische und phönizische Kunst erinnerte; daneben sah man Phallussymbole, Lebensbäume und antike Götter und Göttinnen. Aber der Ort und die Form der Darstellung schienen von einer Kultur zu künden, die nicht von dieser Welt war.


      »Wer hat das alles geschaffen?«


      »Das weiß niemand.«


      »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«


      Ellies leises Lachen hallte von den Wänden wider. Als Joe sah, dass sie hier unten allein waren, kam er sich noch privilegierter vor.


      »Das Ganze ist ein einziges Rätsel. Niemand hat auch nur die leiseste Ahnung, wer es geschaffen hat oder wann oder warum.«


      »Ich kann gar nicht glauben, dass ich noch nie davon gehört habe.«


      »In gewisser Weise bin ich froh darum. Ich will nicht, dass unsere Höhle überlaufen oder in ein Disney-Spektakel verwandelt wird. Dazu ist sie zu kostbar.« Sie folgte ihm, als er von Feld zu Feld ging. »Ursprünglich muss es ein noch spektakulärerer Anblick gewesen sein. Die Farben sind im Lauf der Jahrhunderte stark verblasst.«


      »Was weiß man denn über die Geschichte? Von wie vielen Jahrhunderten reden wir?«


      »Da kann man nur Vermutungen anstellen. Die Höhle wurde erst 1835 entdeckt. Hier in der Gegend gibt es überall Höhlen und Tunnels. Es waren Schmuggler, die das hier entdeckt haben. Sie sind durch eine der Vorkammern gebrochen und haben sich dann durch die Kuppel nach oben gegraben. Das Loch am oberen Ende war früher mit Erde und Steinen verstopft. Jetzt ist es mit Plexiglas abgedeckt.«


      Sie deutete auf die Wände. »Angeblich gibt es hier über vier Millionen Muscheln. Selbst wenn ein ganzes Team daran gearbeitet hat, bleibt es noch eine gewaltige Leistung: Sie mussten die Höhle graben und formen und dann die Muscheln in mühevoller Kleinarbeit sammeln und hertransportieren. Und offenbar mussten sie an die Wände geklebt werden, solange sie noch lebten. Aber vor der Entdeckung gab es nicht den geringsten Hinweis auf die Existenz der Höhle. Keine Gerüchte, keine lokalen Legenden, nichts.«


      Joe schüttelte den Kopf. »Das ist doch nicht zu begreifen. Kann man die Muscheln denn nicht untersuchen?«


      »Es wurde versucht, sie mit der C14-Methode zu datieren, aber die viktorianischen Lampen haben alles mit einer Rußschicht überzogen, sodass die Ergebnisse unbrauchbar waren.« Sie lachte wieder mit geradezu kindlichem Vergnügen. »Wissenschaftler haben den Klebstoff analysiert, aber ohne Erfolg. Er enthält Elemente, die sich nicht identifizieren lassen. Man weiß einfach nicht, wie sie es gemacht haben.«


      Mit einem verzückten Seufzer blickte Ellie zu der Lichtsäule in der Mitte der Kammer. »Wir könnten in einer Kultstätte stehen, die älter ist als Stonehenge oder Avebury. Erbaut von einer Zivilisation, von der wir absolut gar nichts wissen.«


      Joe grinste. Das hier war eine vollkommen andere Ellie, überbordend vor ansteckendem Enthusiasmus, meilenweit entfernt von der unterkühlten, bissigen Fassade, die sie ihm bisher präsentiert hatte.


      Stück für Stück erkundeten sie die Höhle. In einer der Nebenkammern gab es eine Nische mit einer Art Altar darin. Ellie erläuterte einige der Theorien über die Kulthandlungen, die hier vielleicht abgehalten wurden. Bei einer ging es um einen Sonnenkalender und bestimmte Felder, auf die jeweils zur Frühjahrs-Tagundnachtgleiche und zur Sommersonnenwende das Licht fiel.


      »Aber das sind alles Vermutungen. Man hat die Wände mit Radar untersucht und Hohlräume hinter den Tafeln identifiziert. Aber niemand kann sich mit dem Gedanken anfreunden, die Wände aufzubrechen, um zu sehen, was sich dahinter verbirgt.« Sie lächelte eine Weile versonnen. »Ich bin wirklich froh, dass Sie es auch spüren. Dieses Gefühl von Ehrfurcht.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendjemandem nicht so geht.«


      »Oh, ich kenne Leute, die das hier sehen und denken: Eine Höhle voller Muscheln – na und?« Sie schnaubte verächtlich, offenbar über eine bestimmte Erinnerung. »Für mich ist das hier eine Mahnung, dass wir längst nicht auf alles eine Antwort haben.«


      »Daran habe ich nie gezweifelt.«


      »Ich meine nicht Sie persönlich, sondern die Menschen überhaupt. Wir glauben, dass wir klüger sind als die Generationen vor uns, weil sie in Höhlen gelebt und sich in Tierhäute gehüllt haben, während wir Zentralheizung und iPads und Hedgefonds haben. Tatsache ist, dass wir keinen blassen Schimmer haben, welche anderen Zivilisationen vielleicht Tausende von Jahren vor uns geblüht haben und sich in einer Weise entfaltet haben, von der wir nur träumen können. Die Menschen, die das hier geschaffen haben, waren vielleicht unglaublich weit fortgeschritten und lebten in glücklichen, stabilen Gemeinschaften, wo alle gesund waren und füreinander sorgten mit schwerer Arbeit, aber auch jeder Menge Freizeit. Für mich ist die Muschelhöhle wie ein Wink, ein Hinweis darauf, was unsere strahlende moderne Welt alles verloren hat.«


      Mit einem verlegenen Schulterzucken signalisierte Ellie, dass ihr Vortrag beendet war.


      Joe lächelte. »Wow.«


      »Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?«


      »Es ist eine sehr überzeugende Argumentation. Aber ich würde trotzdem weiterhin behaupten, dass die Menschen heute im Grunde noch die gleichen sind wie vor Jahrtausenden. Manche sind genial, erfindungsreich und mitfühlend; andere sind gemein und egoistisch und grausam. Der grundlegende Konflikt spielt sich zwischen diesen gegensätzlichen Kräften ab. Und manchmal existieren diese Kräfte in ein und derselben Person.«


      Angeregt von der Diskussion ließ Ellie ihre Hand kurz auf seinem Arm ruhen. »Ah, aber wissen Sie, ich bin Optimistin. Ich möchte lieber glauben, dass die ideale Gesellschaft keine leere Utopie ist.«


      Joe dachte an Giles Quinton-Price, der im Begriff war zu verkünden, dass Leon Race etwas gelungen sei, woran viele andere gescheitert waren. Die Methoden, mit denen diese Erfolge erreicht worden war, schienen dabei keine Rolle zu spielen. Er schauderte.


      »Es gibt Leute, die glauben, dass Trelennan dem Ideal ziemlich nahe kommt.«


      »Dann irren sie sich«, sagte Ellie. »Im Gegenteil, nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein.«


      »Tatsächlich?« Ihm war plötzlich sehr kalt. Hatte das Licht gerade geflackert, oder spielten ihm seine Augen einen Streich?


      Die Pracht der Muscheln hatte ihn vergessen lassen, wo er war. Jetzt hatte er das Gefühl, dass die Steinwände sich um ihn zusammenzogen, er spürte das Gewicht der Tonnen von Erde und Felsen, die ihn zu erdrücken drohten, und eine Stimme in seinem Kopf schrie: Du bist in einer Höhle. Du sitzt in der Falle.


      Ellie redete auf ihn ein. Joe musste alle Kraft zusammennehmen, um ihr zu folgen. »… ist natürlich leicht, nach außen hin eine schöne Fassade aufzubauen. Ich sollte das eigentlich nicht sagen, aber es ist wahr.«


      Sie hatte sich ein wenig von ihm entfernt, und als sie sich umdrehte, bewegten ihre Lippen sich immer noch, doch das plötzliche Dröhnen in seinen Ohren übertönte ihre Worte. Auch mit dem Licht stimmte etwas nicht; einen Moment war es heller, dann wurde es schlagartig schwächer. Der Boden neigte sich, Joe strauchelte, und dann wurde es mit einem Mal stockfinster.
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      Keine fünf Minuten später klingelte das Telefon erneut. Leon hob ab, sagte aber nichts.


      »Mr Race? Ich will hier nicht meine Zeit vergeuden. Tatsache ist, ich weiß viel mehr als bloß, wer er ist. Aber wenn Sie ihn gar nicht haben, lohnt es sich kaum, dass ich …«


      »Ich weiß, wo er zu finden ist.« Leons Stimme war stahlhart. »Und ich weiß auch, dass er auf der Flucht ist.«


      Ein Zögern am anderen Ende. Hab dir wohl den Wind aus den Segeln genommen, dachte Leon. Dann kam das asthmatische Lachen.


      »Aber vor wem? Das ist der Haken. Vor wem, hä?« Der Mann ließ die Frage einen Moment in der Luft hängen. »Was bieten Sie mir dafür?«


      »Zehntausend«, sagte Leon. »Zahlbar, sobald wir wissen, dass die Information etwas taugt.«


      »Sagen wir hunderttausend, da machen Sie immer noch ein Schnäppchen. Bar, in gebrauchten Scheinen.«


      Leon sah zu Fenton, der mit zusammengepressten Lippen den Kopf schüttelte. Sehr hilfreich, dachte Leon.


      Er sagte: »Warum treffen wir uns nicht und besprechen die Sache persönlich?«


      »Hmmm. Da muss ich erst drüber nachdenken. Das Problem ist, dass ich Ihnen nicht über den Weg traue, Mr Race.« Hämisch lachend legte er auf.


      Leon warf angewidert das Telefon hin. »Wichser.«


      »Wir kennen ihn«, sagte Fenton.


      »Was?«


      »Seine Stimme kommt mir bekannt vor. Deswegen ist er so vorsichtig. Wir kennen ihn von irgendwoher.«


      Leon knurrte nur unverbindlich. »Wenn er mich bloß an der Nase rumführt, ist er verdammt noch mal ein toter Mann.« Er dachte einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf. »Ach was. Er ist so oder so ein toter Mann – niemand redet so mit mir.«


      Danny Morton jagte ihn, oder war es Leon Race? Jetzt hatten sie ihn in die Enge getrieben, hier unter der Erde, in völliger Dunkelheit. Das tosende Geräusch musste der Fluss sein. Er sah die Höhle vor sich, die ansteigenden Fluten, und Panik schnürte ihm den Brustkorb zusammen. Da hörte er jemanden rufen, und er merkte, dass er hier unten nicht allein war …


      Joe schlug die Augen auf. Er saß auf dem Felsboden der Höhle. Ellie kniete neben ihm, eine Hand auf seiner Stirn, während sie mit der anderen nach einem Puls tastete.


      »Alles okay, mir geht’s gut.« Er versuchte aufzustehen, aber sie hielt ihn zurück.


      »Ruhen Sie sich erst mal ein bisschen aus.« Sie sah beschämt drein. »Es tut mir so leid. Sie haben mir gesagt, dass Sie ein Problem mit beengten Räumen haben, und ich habe es nicht ernst genommen.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob es das war.« Joe blinzelte ein paarmal, um den Alptraum zu vertreiben. »Ich weiß nicht, was es war.«


      »Wir sollten lieber gehen.«


      Sie ignorierte seine Proteste, dass er allein aufstehen könne, und half ihm auf die Beine. Seine Schwäche war ihm peinlich. Zwar drehte sich sein Kopf ein wenig, aber davon abgesehen konnte er keine Nachwirkungen feststellen.


      Vielleicht war es die Klaustrophobie gewesen oder eine Panikattacke. Aber warum hatte er nicht schon früher etwas gemerkt? Während sie langsam die Stufen hinaufstiegen, wartete Ellie mit einer Erklärung auf.


      »Es war meine Schuld, weil ich Sie so zugetextet habe. Sie haben sich dermaßen gelangweilt, dass Sie irgendwann umgekippt sind. Wäre nicht das erste Mal, dass ich so eine Wirkung auf Männer habe.«


      Joe lachte. »Ich war sehr beeindruckt. Ich habe eine ganz andere Seite an Ihnen kennengelernt.« Auf ihren fragenden Blick hin fügte er hinzu: »Sie haben sich einmal nicht über alles lustig gemacht.«


      »Da haben Sie recht. Das ist allerdings ein bisschen beunruhigend …«


      Sie verließen das Besucherzentrum und schlenderten den Fußweg entlang. Es hatte aufgehört zu regnen, aber immer noch hingen tiefe Wolken am Berghang. Joe ging ihr Gespräch über perfekte Gesellschaften durch den Kopf. Der Kontrast zwischen dem äußeren Schein und der Wirklichkeit dahinter.


      »Ich habe gestern Leon Race getroffen«, erzählte er ihr. »Er hat mir einen Gelegenheitsjob angeboten.«


      »Wow. Das hätte ich nicht gedacht. Und, was hatten Sie für einen Eindruck von ihm?«


      »Ich möchte mir mein Urteil lieber noch vorbehalten. Aber ich habe das Angebot angenommen.«


      »Und wie hat Ihre Gastgeberin auf die Nachricht reagiert?«


      Jetzt war es Joe, der überrascht war. »Sie schien kein Problem damit zu haben. Wieso?«


      »Ach, nichts.« Ellie konzentrierte sich darauf, in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel zu kramen.


      »Sind Leon und Diana verfeindet?«


      »O nein. Das ist es nicht.« Sie spürte seinen Blick und merkte, dass er nicht bereit war, das Thema fallenzulassen. »Ich glaube, Leon war auf Dianas Mann nicht sonderlich gut zu sprechen. Aber das ist alles Schnee von gestern.«


      »Mag sein, aber ich wüsste es trotzdem gerne. Roy war ein guter Freund von mir. Ein Mentor eigentlich.«


      Ellie schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Sie sind Polizist?«


      »War. Ich bin vor ein paar Jahren aus dem Dienst ausgeschieden. Wieso amüsiert Sie das so?«


      »Das erklärt so manches. Zum Beispiel, warum Sie so erpicht darauf sind, bei der Suche nach Alise’ Schwester zu helfen.«


      Joe konnte es nicht leugnen. Er nickte und sagte: »Was war denn nun mit Leon und Roy?«


      »Als Roy und Diana hierhergezogen sind, war Leon noch nicht lange im Geschäft, aber seinen Ruf hatte er schon weg. Man legte sich nicht mit ihm an. Ich nehme an, dass Roy als ehemaliger Polizist damit so seine Probleme hatte.«


      »So wie ich Roy kannte, überrascht mich das nicht. Hat er Leon Schwierigkeiten gemacht?«


      »Möglicherweise. Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht.«


      Joe runzelte die Stirn. »Sie sagen, dass es da böses Blut gab, und dabei hat Diana mir erzählt, dass ihr neuer Freund für Leon arbeitet.«


      »So neu ist er auch wieder nicht«, meinte Ellie, nun wieder mit dem gewohnten Sarkasmus. »Sie sind schon seit Jahren zusammen.«


      »Ach so? Ich hatte den Eindruck, dass das noch nicht so lange geht.«


      Mit einem Kopfschütteln korrigierte Ellie seine Vermutung und ließ zugleich das Thema fallen.


      »Reden wir doch mal über den Schlamassel, in den Sie sich da reinmanövrieren. Sie wollen für Leon Race arbeiten, und gleichzeitig stehen Sie ganz klar auf Alise’ Seite. Sie wissen doch, dass damit der Ärger programmiert ist?« Sie sah ihm tief in die Augen. »Das macht Ihnen gar nichts aus, stimmt’s? Ich habe den Verdacht, dass es Ihnen sogar ganz recht ist.«


      Joe lächelte. »Sind Sie immer so scharfsinnig?«


      »Traurigerweise nicht.« Ihre plötzliche Bitterkeit traf ihn unvorbereitet. »Aber ich arbeite dran.«


      Er schlug ihr Angebot aus, ihn nach Hause zu fahren, und erklärte, er müsse noch ein paar Einkäufe erledigen. Während sie Handynummern austauschten, murmelte Ellie: »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie mich so bald wiedersehen möchten nach dieser Nummer.«


      »Seien Sie sich da mal nicht zu sicher. Aber ich darf die Lokalität aussuchen, ja?«


      »Oberirdisch, nehme ich an?«


      »Auf jeden Fall. Von Höhlen habe ich vorerst genug.«


      Es folgte eine verlegene Pause, da sie sich beide nicht sicher waren, ob sie sich küssen, die Hand schütteln oder lieber jeden Körperkontakt vermeiden sollten. Ellie entschied für sie beide, indem sie sich abwandte. Joe marschierte los und winkte ihr zum Abschied zu, als sie vorbeifuhr. Er dachte über ihre kluge Einschätzung nach.


      Der Ärger ist programmiert.
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      Auf dem Nachhauseweg schaute er noch kurz bei Gwynn’s vorbei. Das Lebensmittelgeschäft lag günstig in einem Eckgebäude an der High Street, mit reichlich Platz für die Auslagentische, die sich unter der Last von frischem Obst und Gemüse bogen.


      In einem Anfall von Leichtsinn nahm Joe sich zwei Pfirsiche und ging damit in den Laden. An der Kasse stand eine dralle junge Frau mit weißblonden Haaren und Aknepickeln auf den Wangen.


      »Achtundsiebzig Pence«, sagte sie und rümpfte die Nase über seinen armseligen Einkauf.


      Joe drückte ihr eine Pfundmünze in die Hand. »Sie sind nicht zufällig Karen?«


      Sie ging sofort in die Defensive. »Wieso?«


      »Ich bin auf der Suche nach Alise. Wie ich höre, ist sie eine Freundin von Ihnen?«


      »Wer sagt das?« Karen blickte sich argwöhnisch im Laden um. Es war nur eine andere Kundin da, eine ältere Frau, die gerade mit einer anderen Angestellten sprach.


      »Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen«, sagte Joe. »Ich will mich nur vergewissern, dass es ihr gutgeht. Stimmt es, dass sie bei Ihnen wohnt?«


      Karen nickte unglücklich. »Das ist aber mehr so inoffiziell. Niemand sonst weiß davon.«


      »Ich werde es niemandem verraten. Wissen Sie, wo sie im Moment ist?«


      »Sie ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen. Ich habe sie angesimst, aber sie hat noch nicht geantwortet.«


      »Ist das ungewöhnlich für sie?«


      Die Frage schien Karen in Verlegenheit zu bringen. »So gut kenne ich sie nicht. Ich hab ihr bloß einen Platz zum Schlafen angeboten, weil ich das Geld brauchte.«


      »Wenn Sie von ihr hören, können Sie ihr sagen, dass sie Joe anrufen soll? Sie hat meine Nummer.«


      »Ja, okay.« Plötzlich grinste sie schelmisch. »Sie wissen, dass sie wieder zu haben ist?«


      »Bitte?«


      »Na, sie hat doch mit ihrem Kerl Schluss gemacht. Aber ich kann mir schon vorstellen, dass sie sich in einen wie Sie verknallt. So ein gutaussehender älterer Mann …«


      Joe aß die Pfirsiche im Gehen. Er trödelte bewusst, weil es ihm immer noch unangenehm war, in Dianas Privatsphäre einzudringen. Insgeheim hoffte er bereits, sie sei nicht zu Hause, und gleich darauf schämte er sich für den Gedanken.


      Sie war zu Hause. Als er die Haustür aufschloss, hörte er Musik und das Klappern von Töpfen. Eine Sekunde später stieg ihm der Duft in die Nase, und sein Magen überschlug sich fast vor Vorfreude. Sie hatte irgendetwas Köstliches im Backofen.


      Er warf die Tür ins Schloss, um sich anzukündigen. Dann rief er: »Hallo«, und Diana antwortete: »Ich bin hier!«


      In der Küche war es warm und dampfig wie in einem tropischen Garten. Diana hackte gerade Möhren. Sie hatte die Haare zurückgebunden, und ihre Wangen glühten.


      »Mensch, das duftet ja umwerfend.«


      »Hähnchenragout«, sagte sie. »Und es gibt auch einen Ingwerkuchen. Ich hoffe, du hast Hunger.«


      »Wie ein Wolf.«


      »Dann lass uns bald essen. Meine Planung ist sowieso schon über den Haufen geworfen.« Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Ich wollte eigentlich Glenn fragen, ob er mit uns isst. Eine nette Gelegenheit, dich deinem neuen Kollegen vorzustellen.«


      Sie lächelte, als hätte sie seine nächste Frage schon erahnt. »Sie haben vor einer Weile angerufen. Kannst du morgen früh um neun anfangen? Zehn Pfund die Stunde, haben sie gesagt. Ich nehme an, das wusstest du schon?«


      »Nein, aber macht nichts. Und was ist Glenn dazwischengekommen?«


      »Er muss irgendeinen Auftrag erledigen. In letzter Minute, wie üblich.« Diana klang genervt, aber Joe fragte sich unwillkürlich, ob sie nicht auch insgeheim ein klein wenig erleichtert war.


      »Kommt das öfter vor?«, fragte er.


      »Zu oft. Ich habe ihm gesagt, er soll doch auch mal versuchen, nein zu sagen, aber das tut er nicht. Er arbeitet zu schwer, macht zu viele Überstunden.« Sie seufzte. »Und du wirst der Nächste sein, fürchte ich.«


      Joe zuckte mit den Achseln. »Wer weiß, wie lange ich den Job behalte.«


      Diana ließ ihn beim Gemüseschneiden helfen, aber nur so lange, bis sie merkte, dass er stundenlang draußen im Regen herumgelaufen war. Sie schickte ihn zum Duschen und Umziehen, und als er zurückkam, stand das Essen auf dem Herd, die Spülmaschine war eingeräumt und die Pfannen abgewaschen. Es blieb nichts mehr zu tun, als den Wein aufzumachen.


      »Das wäre sehr hilfreich«, sagte sie. »Ist Chenin Blanc okay für dich?«


      »Wunderbar.« Er fragte sie nach ihrem Tag – sie hatte eingekauft, den Haushalt gemacht und mit einer Freundin Kaffee getrunken. Im Gegenzug schilderte er seinen Besuch in der Galerie.


      »Patrick Davy scheint ein ganz netter Kerl zu sein.« Als Diana darauf nichts erwiderte, fuhr er fort: »Ich war auch in der Muschelhöhle. Das ist ja wirklich was ganz Besonderes, nicht wahr?«


      »Doch, sicher. Roy und ich waren mal dort, kurz nachdem wir hergezogen sind, aber ich fand es gruselig. Roy hat sich natürlich köstlich amüsiert. Er hat dauernd rumgealbert und Geistergeräusche gemacht. Ich war heilfroh, als ich wieder draußen war.«


      Joe äußerte sein Mitgefühl und fuhr fort: »Es würde mich interessieren, wie es so war, als ihr damals nach Trelennan kamt.«


      Sie sah ihn von der Seite an. »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«


      »Na ja, ich meine, was hat Roy so von Leon Race gedacht und umgekehrt? Ein pensionierter Polizist lässt sich in der Stadt nieder – da würde man doch erwarten, dass die beiden sich füreinander interessieren?«


      »Eigentlich nicht. Damals war alles noch nicht so – es war einfach anders.« Diana lächelte, wie um ihn zu beschwichtigen, aber sie wussten beide, dass sie sich verplappert hatte.


      Sie hatte sagen wollen: Damals war alles noch nicht so schlimm.


      Um des lieben Friedens willen ließ Joe das Thema fallen. Beim Essen unterhielten sie sich über die Unbilden des Gastgewerbes. Diana bestätigte seine Vermutung, dass das Beste an dem Beruf zugleich auch das Schlimmste sein konnte: die Menschen, mit denen man zu tun hatte.


      Auf einmal war die erste Flasche Wein leer, und es war gerade einmal sechs Uhr. Draußen war es dunkel, und es regnete in Strömen. Noch ein, zwei Gläser, dann hätte er bestimmt die nötige Bettschwere.


      Du verträgst auch nichts mehr, dachte er.


      Diana schlug vor, die zweite Flasche mit ins Wohnzimmer zu nehmen. Als er aufstand, summte sein Handy. Er hatte eine SMS von Alise, abgeschickt vor knapp einer Stunde. Offenbar hatte er sie überhört.


      Joe, ich habe beschlossen, Trelennan zu verlassen. Ich habe schon zu viel Zeit mit dieser Sache vergeudet. Meine Schwester muss ihren eigenen Weg gehen. Tut mir leid, dass wir uns nicht auf Wiedersehen sagen konnten. Alles Liebe.


      Er las die Nachricht mehrmals durch. Als er Dianas interessierten Blick bemerkte, hielt er ihr das Telefon hin.


      »Von Alise.« Nachdem sie die Nachricht gelesen hatte, drückte er die Anruftaste, bekam aber wieder die altbekannte Mitteilung: Das Mobiltelefon, das Sie angerufen haben, ist ausgeschaltet.


      Im Wohnzimmer ließ er sich in einen Sessel sinken, während Diana es sich mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa bequem machte. Joe schilderte seine Versuche, Alise zu finden, und musste zugeben, dass er versucht gewesen war, sich an der Suche nach ihrer Schwester zu beteiligen.


      »Als du mir erzählt hast, dass du mit Alise gesprochen hast, war mir sofort klar, dass du ihr helfen willst.«


      »Aber jetzt hat sie offenbar aufgegeben und ist nach Hause zurückgegangen.«


      »Kann man ihr nicht verdenken, oder?«


      »Nein. Ist bloß ein merkwürdiger Zeitpunkt, um das Handtuch zu werfen, finde ich.«


      Es sei denn, sie hätte die ganze Zeit nur die Pferde scheu gemacht, wie Ellie angedeutet hatte.


      »Ehrlich gesagt, ich bin nicht gerade traurig über diese Nachricht«, sagte Diana. »Du hast gerade mehr als genug um die Ohren.«


      Joe zuckte mit den Achseln. Er hielt immer noch das Telefon in der Hand, hoffte auf einen Anruf, eine SMS. Eine Erklärung. Er fraß es noch eine Weile in sich hinein, dann sprach er aus, was ihm durch den Kopf ging.


      »Die SMS kam von Alise’ Handy. Aber deshalb muss Alise sie noch lange nicht selbst geschrieben haben. Jedes Mal, wenn ich anrufe, ist das Handy ausgeschaltet. Und die junge Frau, bei der sie gewohnt hat, erwähnte nichts von irgendwelchen Auszugsplänen.«


      »Ja.« Diana klang verwirrt. »Und?«


      »Nun ja, in Anbetracht der Anschuldigungen, die Alise erhoben hat, frage ich mich, ob Leon vielleicht selbst irgendwelche Maßnahmen ergriffen hat?«


      »Willst du damit sagen, dass er nicht nur die Schwester entführt hat, sondern jetzt auch noch Alise?« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du ihm das zutraust, wie kannst du dann auch nur in Erwägung ziehen, für ihn zu arbeiten …?« Sie stockte, als sie Joes entschuldigendes Grinsen sah. »Ach, Joe. Warum kannst du dich nicht einfach mal raushalten?«


      Es klang wie eine allgemeine Klage, was Joe zu der Nachfrage veranlasste: »Konnte Roy das denn?«


      Doch Diana fuhr fort, als hätte sie ihn nicht gehört. »Dein letzter Undercoverjob hat ja weiß Gott genug Unglück über deine Familie gebracht.«


      Er hob die Hand. »Ich habe den Job angenommen, weil ich das Geld gut gebrauchen kann. Weil mir nämlich nicht wohl dabei ist, wenn ich Almosen annehmen muss, und weil ich nicht den ganzen Tag rumsitzen und Däumchen drehen kann.« Er lächelte bedauernd. »Ich werde allmählich zu einem sturen alten Bock, genau wie mein Vater.«


      »So geht es uns allen, fürchte ich. Wir verwandeln uns in unsere Eltern.«


      Dann saßen sie wieder eine Weile in entspanntem, einträchtigem Schweigen da. Joe nahm einen Schluck Wein, ehe er fortfuhr. »Diana, ich will ja nicht aufdringlich sein, aber ich werde den Gedanken nicht los, dass hier irgendetwas nicht stimmt.«


      Sie sah ihn an, ihre Augen glänzten. »Hier?«, wiederholte sie.


      Er nickte. »Ich rede von dir. Und Glenn. Und Leon. Und Alise. Und Trelennan überhaupt. Irgendwie hat man hier ständig das Gefühl, dass etwas nicht im Lot ist.«


      Sie starrte ihn noch eine ganze Weile an und schüttelte dann abrupt den Kopf.


      »Ich weiß nicht, was du meinst.«
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      »Victor Smith.«


      Leon bedeutete Fenton, das Band anzuhalten. »Was?«


      »Victor Smith«, wiederholte Glenn.


      Er stand an Leons Schreibtisch, eine Hand vor den Mund haltend. Während er der Aufnahme lauschte, zog er immer wieder seine Unterlippe lang und ließ sie mit einem Plopp zurückschnellen. Leon hatte einen Hefter in Griffweite; er dachte ernsthaft darüber nach, damit nach Glenn zu werfen oder ihm vielleicht die Lippen zusammenzutackern. Jetzt gab es wenigstens etwas Positives, das ihn ablenkte.


      »Wer zum Teufel ist Victor Smith?«


      Glenn schloss die Augen und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


      »Einer von den Typen, die immer mit Larry … Milligan rumgehangen haben, vor fünf, sechs Jahren. Diese Gebrauchtwagenschieber, irgendwo da oben in Cheshire.«


      Es war eine Weile still, während sie alle die Information verarbeiteten: Leon, Fenton, Derek Cadwell und Warren Fry. Es war halb neun Uhr morgens, und Glenn war ein wenig munterer als alle anderen. Fenton hatte ihn deswegen aufgezogen: »Na, hast wohl letzte Nacht deine Besitzansprüche bekräftigt, wie?«


      »Nein, weil ich schließlich nach Plymouth fahren musste, schon vergessen? Der Verkehr war die Hölle. Als ich endlich zurück war, hab ich beschlossen, einfach mal früh ins Bett zu gehen.«


      »Hat sonst noch jemand was zu diesem Smith beizusteuern?«, fragte Leon.


      Achselzucken. Fragende Blicke. Dann sagte Warren: »Irgendwie sagt mir der Name was.«


      »Rod Dutton könnte was wissen«, meinte Glenn. »Er hatte Verbindungen zu Milligans Truppe.«


      Fenton rutschte auf dem Sofa vor und sprühte Krümel von seinem dritten Croissant über den Teppich. »Wollen wir Smith denn mit diesem Wissen konfrontieren?«


      »Nix da«, sagte Leon. Und an Glenn gewandt: »Was meinst du, wo er wohl wohnt?«


      »Keine Ahnung. Ich könnte mal rumfragen. Und zwar zuerst bei Rod. Aber man muss es geschickt anstellen.«


      »Genau. Finde raus, wo er sich vermutlich im Moment rumtreibt. Und dann planen wir den Gegenangriff.«


      Das Telefon summte: ein interner Anruf. Fenton hob ab und meldete: »Er ist da. Zwanzig Minuten zu früh.«


      »Kann’s wohl kaum erwarten«, bemerkte Cadwell. Aber er hielt nichts davon, dass Joe für Leon arbeitete, und er hatte seine Meinung klar geäußert. Leon hatte ihn ignoriert. Es ging Cadwell nichts an.


      »Ab mit dir«, sagte Leon zu Glenn. »Führ ihn rum, und dann beschaff mir die Adresse von diesem verdammten Victor Smith.«


      Joe kam sich vor wie ein neuer Schüler am ersten Schultag. Er war nicht besonders nervös; es war eher der Gedanke an die unerfreulichen Prozeduren, die ihm bevorstanden. Sich in der neuen Umgebung zurechtfinden zu müssen. Und dazu das Wissen, dass seine Anwesenheit einigen nicht willkommen sein würde.


      Ein hagerer Mann mit dunklen Haaren und Ohren wie Walnüsse, dem Akzent nach Waliser, öffnete ihm die Tür. Er stellte sich als Phil Venning vor und wies Joe an, in der Diele zu warten, worauf er in einem Nebenzimmer verschwand. Joe erhaschte einen Blick auf eine Batterie von Überwachungsmonitoren.


      Von dem Wein gestern Abend hatte er einen schweren Kopf. Er hatte mit Diana gefrühstückt, die anscheinend keine negativen Nachwirkungen verspürte. Ihre Unterhaltung war nicht über neutrale Themen hinausgegangen.


      In einer Pause zwischen heftigen Schauern war er zu Leons Haus hinaufgegangen. Alise’ Telefon war immer noch ausgeschaltet, also hatte er ihre SMS beantwortet und dann das ganze Thema erst einmal vergessen. Es galt, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.


      Der Mann, der auf Joe zueilte, um ihn zu begrüßen, war groß gewachsen und strahlte einen rauen Charme aus mit markigen Zügen und großen braunen Hundeaugen. Joe konnte verstehen, dass Diana sich in ihn verguckt hatte.


      »Joe Carter«, sagte er und streckte die Hand aus.


      »Glenn Hicks.« Glenn hatte einen Händedruck wie eine Schraubzwinge, und Joe musste sich zusammenreißen, um nicht das Gesicht zu verziehen. »Wie ich höre, sind Sie ein alter Bekannter von Di?«


      »Stimmt. Ich war viele Jahre mit Di und Roy befreundet.«


      Ein Muskel in Glenns Unterkiefer zuckte bei der Erwähnung von Roys Namen. »Okay. Ich führ Sie kurz rum, bevor Sie anfangen. Das Haus ist der Stützpunkt für die meisten unserer Operationen, Sie werden hier also viel ein und aus gehen.«


      Er marschierte durch die Halle, und Joe wurde plötzlich bewusst, dass es derselbe Mann war, den er am Mittwoch von der Terrasse aus an einem der oberen Fenster gesehen hatte.


      »Oben sind Leons Privaträume. Absolut tabu, und zwar zu allen Zeiten.«


      »Okay.« Joe fragte sich, ob jeder neue Mitarbeiter eine so strenge Warnung erhielt.


      »Hier unten ist praktisch alles allgemein zugänglich.« Glenn wies auf das Wohnzimmer, wo Joe Leon zum ersten Mal begegnet war, sowie den größeren Raum, der als Büro benutzt wurde. Hinter dieser Tür konnte Joe leises Stimmengemurmel hören.


      »Beim Büro klopfen Sie vorher an und warten, bis Sie reingerufen werden.«


      Als Nächstes kam die Küche. Joe wurde der Haushälterin vorgestellt. Pam war eine mollige, matronenhafte Frau in den Sechzigern. Sie hatte zwei riesige Bratpfannen auf dem Herd stehen, in denen ungefähr dreißig Speckscheiben brutzelten, und war gerade damit beschäftigt, einen Berg Brötchen aufzuschneiden. Jetzt legte sie das Messer weg und strahlte Joe an.


      »Ich tu mein Bestes, um euch alle bei Kräften zu halten, stimmt’s?« Sie warf Glenn einen schmachtenden Blick zu und wäre fast dahingeschmolzen, als er ihr zuzwinkerte.


      Dann ging es weiter ins Innere des Hauses, zunächst in einen Lagerraum voller Kisten und Kartons von unbestimmtem Inhalt. Schließlich öffnete Glenn noch eine Tür, hinter der Joe einen Schrank vermutete; stattdessen kam eine Treppe zum Vorschein. »Das Kellergeschoss«, sagte Glenn.


      Er ging voran in einen großen, luxuriös ausgestatteten Aufenthaltsraum mit ausgeprägt männlicher Atmosphäre. In die niedrige Decke waren Reihen von Spots eingelassen. Die Wände waren dunkelbraun gestrichen und mit Schwarzweißdrucken von nackten Frauen geschmückt, die einen Tick zu explizit waren, um als künstlerisch wertvoll durchzugehen. Vor einem riesigen Fernsehbildschirm waren auf dem tiefen beigefarbenen Teppich schwarze Sofas wie Kinositze arrangiert. Spielkonsolen, DVDs und ein Regal voller Herrenmagazine ergänzten das Angebot.


      »Hier können Sie sich zwischen den Aufträgen entspannen.« Glenn zeigte ihm eine Kochnische. »Da gibt’s Tee und Kaffee. Die Toilette ist auf der anderen Seite, aber die Spülung hat so ihre Tücken.« Er kicherte. »Für ein richtig großes Geschäft benutzen Sie lieber das obere Klo.«


      Joe sagte nichts. Er konnte sich vorstellen, dass er hier, wo es statt Tageslicht nur die vielen grellen Spots gab, in kürzester Zeit wahnsinnige Spannungskopfschmerzen bekommen würde.


      Plötzlich hatte er einen Flashback zu der Szene in der Muschelhöhle: das Gefühl, in der Falle zu sitzen; das rauschende Wasser; ein Schrei in der Dunkelheit …


      Er schüttelte die Erinnerung ab, sah Glenn die Stirn runzeln und merkte plötzlich, dass das Rauschen nicht nur in seiner Erinnerung war. Er legte den Kopf schief und lauschte konzentriert. Da war ein tiefes, pulsierendes Summen wie ein Blutstrom, den man durch ein Stethoskop hört.


      »Der Wasserfall.« Glenn wies auf die Wand, an der der Fernseher befestigt war. »Die Schlucht ist nur ungefähr einen Meter entfernt, aber die Wand ist nach dem neuesten Stand der Technik abgedichtet. Da kommt nichts durch.«


      Als sie wieder nach oben gingen, begann er lang und breit das Verfahren zu erklären. Joe langweilte sich zu Tode, aber er war einfach nur froh, hier wieder rauszukommen.


      In der Küche richtete Pam gerade einen Berg Speckbrötchen auf einem Silbertablett her. Joe und Glenn bedienten sich und nahmen sich dazu braune Soße aus einer Flasche in Gastronomiegröße, die auf der Anrichte stand.


      Glenn schlang sein Brötchen in zwei, drei gierigen Bissen hinunter und öffnete dann die Hintertür. Der Regen war wieder stärker geworden, er rauschte in den Bäumen und prasselte auf das Dach. Im Schutz der Veranda steckte Glenn sich eine Zigarette an. Joe folgte ihm, als er ums Haus herumging.


      »Drinnen ist Rauchverbot«, murmelte Glenn. »Nervt total, aber was will man machen?«


      Sie erreichten die Ecke mit der Aussichtsplattform. Zwei Männer standen mit dem Rücken zu der Glastür, durch die Joe bei seinem ersten Besuch auf die Terrasse getreten war. Der eine trug eine LRS-Uniform: ein schmerbäuchiger Mann in mittleren Jahren mit Brille, der ihm als Warren vorgestellt wurde. Der andere, bekleidet mit Cargohose und einer Holzfällerjacke, war Bruce. Um die vierzig, stämmig und muskulös, mit kurzen schwarzen Haaren und sorgfältig gestutztem Bart. Joe wollte beiden die Hand schütteln, doch Warren begnügte sich mit einem Nicken.


      Sie standen da und machten Smalltalk, während Glenn an seiner Zigarette zog und finster in die Gegend starrte. Joe trat von der Veranda hinunter auf die Aussichtsplattform, um einen Blick auf den Wasserfall zu werfen. Das Wasser toste und schäumte heute noch wilder und riss Laub und andere Abfälle in seinen Fluten mit.


      »Passen Sie bloß auf«, rief Bruce. »Das Geländer ist nicht besonders stabil.«


      »Genau. Verdammter Pfusch am Bau«, fügte Warren hinzu. Die beiden Männer lachten.


      Glenn warf ihnen einen säuerlichen Blick zu. »Ich habe das hier gebaut«, erklärte er.


      »Tatsächlich?«, sagte Joe. »Da kann man ja nur froh sein, Sie als Mitarbeiter zu haben.«


      Ohne einen Anflug von falscher Bescheidenheit nickte Glenn. »Ja, das stimmt.« Dann machte er kehrt und ging mit steifen Schritten über die Veranda zum Haus zurück.


      Als Joe an der Küchentür ankam, hörte er Pam kichern. Glenn hatte ihr gerade ein weiteres Speckbrötchen vor der Nase weggeschnappt.


      »Mann, die sind vielleicht lecker. Ihretwegen werde ich noch ganz fett.«


      »Oh, das will ich doch nicht hoffen.« Sie tätschelte ihm den Bauch. »Ich finde, Sie haben genau die richtige Figur.« Sie sah Joe und lächelte. »Nehmen Sie auch noch eins?«


      »Er hat keine Zeit«, sagte Glenn.


      Die nächste Station war das Wohnzimmer und dort der große, funktionale Büroschrank. Glenn nahm ein Arbeitsblatt heraus und befestigte es an einem Klemmbrett. »Hat Leon Ihnen erklärt, wie das hier läuft?«


      »Nicht in allen Einzelheiten.«


      »Also gut, hören Sie zu.« Er hockte sich auf die Lehne eines Sofas. »Es gibt verschiedene Geschäftszweige. Mit manchen, wie zum Beispiel mit der Sicherheitsfirma, werden Sie gar nichts zu tun haben. Zu viele Vorschriften. Das Gleiche gilt für die Taxis. Die Versicherung kostet ein Vermögen, und die suchen doch nur nach Ausreden, um nicht zahlen zu müssen.« Glenn seufzte und tippte auf das Klemmbrett auf seinem Schoß.


      »Bei der Automatenfirma, den Pubs und so weiter können wir ein bisschen flexibler sein. Die Dinger stehen im ganzen Südwesten verteilt, und fast jeden Tag gibt es irgendwo Probleme. Jemand wird krank oder muss die Schicht tauschen. Ihr Job ist es, in solchen Fällen einzuspringen.«


      »Okay.«


      »Die eigentliche Arbeit ist ein Kinderspiel. Das könnte jeder Idiot machen.« Glenn zog eine Augenbraue hoch und bedachte Joe mit einem hintergründigen Blick, als sei er sich noch nicht sicher, ob sein Gegenüber in diese Kategorie fiel. »Die Bezahlung ist nicht so toll, aber der Vorteil ist, dass es keinen interessiert, wie lange Sie arbeiten. Zumal Sie es ja komplett schwarz machen, wie ich höre?«


      Es klang wie eine Frage, also musste Joe nicken.


      »Sie werden sich natürlich irgendwie ausweisen müssen. Ein gültiger Führerschein wäre das Allermindeste.«


      Joe hatte einen Führerschein auf den Namen »Joe Carter« in der Tasche. Er hatte gehofft, ihn nicht vorzeigen zu müssen, aber auch nicht ernsthaft an so viel Glück geglaubt. Er hielt Glenn das Dokument hin, worauf dieser es ihm aus der Hand nahm und aufstand. »Ich mache nur rasch eine Kopie für unsere Unterlagen.«


      Er ging hinaus, und Joe beschlich ein leichtes Unbehagen. Das Ganze war eine Schnapsidee. Diana hatte recht. Er war verrückt gewesen, sich mit einer Organisation wie dieser einzulassen. Wenn sie auf die Idee kämen, den Führerschein genauer zu untersuchen …


      Glenn kam zurück. Nichts an seinem Verhalten deutete darauf hin, dass etwas nicht stimmte. Er gab Joe den Führerschein zurück und sagte: »Am besten notiere ich mir auch Ihre Handynummer.«


      Er schrieb sie auf einen Zettel und konsultierte dann das Klemmbrett. »In Truro geht es gerade drunter und drüber. Derek Stillwell mit seinem Bandscheibenvorfall.« Er deutete auf eine Adresse auf dem Klemmbrett. »Industriegebiet Threemilestone im Westen von Truro. Fragen Sie nach Brian. Nachdem die Ware geladen ist, haben Sie fünf Lieferungen und eine Abholung. Die Transporter sind mit Navi ausgestattet, und die Ausrede ›Ich habe mich verfahren‹ zieht bei Leon nicht. Er rechnet die Zeit nach und zieht es Ihnen vom Lohn ab.«


      »Was ist mit Essenspausen?«


      »Kaufen Sie sich einen Burger oder so. Aber trödeln Sie nicht.« Er sah wieder auf das Klemmbrett. »Ihre letzte Station ist Padstow. Gleich nebenan ist St. Merryn. Da müssen Sie einen Mann namens Carl abholen und ihn am Crow’s Nest absetzen – das ist ein Pub drei Meilen vor Trelennan.«


      Joe nickte. Er erinnerte sich vage, das Schild am Dienstagabend gesehen zu haben. Das schien alles ewig her zu sein: Bristol, Ryan Whittaker, Lindsey Bevan …


      »Hallo, jemand zu Hause?« Glenn schnippte vor Joes Gesicht mit den Fingern. »Noch irgendwelche Fragen?«


      »Nein.«


      »Gut. Sie fahren den Vauxhall Combo. Sehen Sie zu, dass Sie vor sechs zurück sind, weil dann Carls Schicht anfängt. Er kann es sich nicht leisten, zu spät zu kommen, und das heißt, dass Sie es sich auch nicht leisten können.«


      Er starrte Joe lange und eindringlich an; ganz offensichtlich überlegte er, ob er noch etwas hinzufügen sollte.


      »Was überlegen Sie gerade?«, fragte Joe.


      »Wie lange haben Sie vor, bei Di zu wohnen?«


      Joe bemühte sich um einen neutralen Ton. »Ich weiß es noch nicht genau. Ein, zwei Wochen vielleicht.«


      »Als zahlender Gast? Wie ich höre, hat sie Sie im obersten Stock untergebracht.«


      »Stimmt.«


      Glenn starrte ihn weiter an und nickte langsam, bis er sicher sein konnte, dass Joe verstanden hatte: Lass die Finger von meiner Freundin.


      Als Joe aufstand, um zu gehen, murmelte Glenn: »Sie und Roy sollen ja ganz dicke Freunde gewesen sein, hm?«


      »Ja, und?«


      Ein kaum merkliches, nervöses Achselzucken. »Ich habe Roy nie leiden können.«
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      Als Victor Smith gegen Mittag zurückrief, war Leon schon vorbereitet.


      »Der Mann ist ein totaler Loser«, sagte Glenn. Er hatte den Vormittag damit zugebracht, seine Kontakte um Informationen anzugehen. »Schon seit Jahren auf dem absteigenden Ast. Seine Frau ist gestorben; die Kinder haben sich irgendwohin abgesetzt. Milligan und die ganze Bagage wollen nichts mehr mit ihm zu schaffen haben. Er schlägt sich angeblich mehr schlecht als recht durch, indem er gestohlenes Kupfer verkauft, und das auch nur, weil sein Schwager Altmetallhändler ist.« Er warf Leon einen verzagten Blick zu. »Ach ja, und ein Sozialbetrüger ist er auch – kassiert zu Unrecht Invalidenrente.«


      »Abschaum.« Leon spuckte aus. Er hielt nichts von Sozialhilfe – man sollte entweder auf seinen eigenen Füßen stehen können oder verhungern. Und wenn einer verhungerte, hatte er eben Pech gehabt …


      Glenns Miene verriet, dass er eine Schimpftirade erwartete. Leon atmete tief durch und beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


      »Wenn alle ihn schneiden«, meldete sich Fenton zu Wort, »wie hat er dann das Foto von Joe zu Gesicht bekommen?«


      »Er ist Stammgast in einem der Pubs, in dem sich auch Milligans Leute rumtreiben. Hört sich an, als ob er immer um sie rumscharwenzelt in der Hoffnung, sich wieder einschleimen zu können.«


      »Wird er es schaffen?«


      »Keine Chance. Milligan hat sich ganz auf Wirtschaftskriminalität verlegt. Macht ein Vermögen mit Versicherungsbetrug – Schleudertrauma und solche Geschichten. Die Bullen interessieren sich einen Scheißdreck dafür. Leicht verdientes Geld.«


      Leons Miene verfinsterte sich. Er hatte die Chance gehabt, in ein paar ähnliche Projekte einzusteigen, und sich dagegen entschieden. Stichelte Glenn etwa gegen ihn?


      Gereizt sagte er: »Und wo wohnt er denn nun?«


      »Möglicherweise in Tunstall, wo immer das ist.«


      »Stoke-on-Trent, wenn ich mich recht erinnere«, antwortete Fenton. Als Glenn ihn weiter verständnislos ansah, fügte er hinzu: »In den West Midlands. Zwischen Birmingham und Manchester.«


      »Geografie ist nicht dein Ding was, Glenn?«, meinte Leon. »Na ja, dann ist es ja gut, wenn du mal da warst; dann weißt du es für die Zukunft.«


      Glenn ließ die Schultern hängen. »Das ist doch nicht dein Ernst?«


      »Doch, natürlich. Ich will eine Adresse, und zwar bis heute Abend.«


      Und dann der Anruf selbst. Leon wollte Smith nicht verschrecken, indem er das Telefon auf Lautsprecher stellte, also mussten Fenton und Glenn sich einen Hörer teilen, aneinandergeschmiegt wie ein Liebespaar im Kino.


      »Mr Race. Ich nehme an, Sie hatten inzwischen Zeit, sich die Sache zu überlegen?«


      »Fünfzigtausend. Wenn die Information gut genug ist. Sie bekommen die Hälfte im Voraus und den Rest, wenn wir sicher sind, dass alles stimmt.«


      »Ich sagte hundert…«


      »Fünfzig«, wiederholte Leon. »Zahlbar in zwei Raten. Ich feilsche nicht.«


      »Wenn das so ist, kommen wir nicht ins Geschäft.«


      »Dieses Foto ist an sehr viele Leute gegangen. Ich hatte schon einige vielversprechende Anrufe.«


      »Tja, ist ja klar, dass Sie das sagen …«


      Sie hörten alle die Verzweiflung, die sich in Smiths Stimme einschlich. Leon zog die Nase hoch.


      »Ja. Das sage ich allerdings. Also hören Sie verdammt noch mal auf, mir die Zeit zu stehlen. Fünfzig oder gar nichts.«


      Eine lange, nachdenkliche Stille. Und dann knickte er ein.


      »Also schön. Fünfzigtausend in gebrauchten Scheinen.« Smiths Ton wurde weinerlich und entschuldigend. »Sie verstehen doch, dass ich vorsichtig sein muss? Die Situation ist wirklich nicht einfach.«


      »Hören Sie, ich bin Geschäftsmann. Ich bin auf einen guten Deal aus, aber ich werde Sie nicht hintergehen. Wenn das, was Sie haben, für mich von Wert ist, dann werde ich Sie dafür bezahlen. So einfach ist das.«


      »Und was ist mit den Details? Dem Wo und Wann?«


      »Allein schon in Ihrem Interesse muss es morgen über die Bühne gehen. Das mit diesen anderen Anrufen habe ich ernst gemeint. Sie wissen doch, wo ich sitze, nicht wahr?«


      »In Cornwall, oder?«


      »Genau. An der Nordküste. Die Stadt heißt Trelennan. Haben Sie was zu schreiben da? Dann gebe ich Ihnen die Adresse.«


      »Ich komm nicht zu Ihnen nach Hause. Nix für ungut, aber am Ende geh ich da rein und krieg eins übern Schädel gezogen oder so …«


      Leon seufzte. Er nahm das Telefon vom Ohr, wohl wissend, dass Smith die Veränderung des Hintergrundgeräuschs registrieren würde. Er hatte diesen Einwand vorhergesehen. Und er war ihm in gewisser Weise sogar willkommen.


      Hastig fuhr Smith fort: »Nicht dass mir die Fahrerei was ausmacht. Vielleicht ein neutraler Ort, wie wär’s?«


      Leon tat, als ob er überlegte. »Es gibt da ein Lokal, das Crow’s Nest, ein oder zwei Meilen außerhalb der Stadt. Ein Gastro-Pub.«


      »Gastro…?«


      »Ein Pub, in dem man nobel speisen kann. Am Samstagabend wird es brechend voll sein. Da haben Sie nichts zu befürchten. Niemand wird Ihnen eins über den Schädel ziehen.«


      Ein Rest Zweifel schwang noch mit, als Smith sagte: »Na, ich denke, das klingt doch ganz gut.«


      »Ich werde um neun Uhr dort sein, mit einem Mitarbeiter von mir. Clive Fenton.«


      »Ist das der große Dicke?«


      »Er hat schwere Knochen, das hat seine Mama ihm immer gesagt.« Leon fing einen finsteren Blick von Fenton auf. »Und reden Sie nicht so respektlos über meine rechte Hand. Es wird seine Aufgabe sein, das Geld aufzutreiben.«


      »Sorry. Tut mir echt leid. War nicht so gemeint.« Ein schmatzendes Geräusch, als Smith sich die Lippen leckte. »Fünfundzwanzig Riesen im Voraus?«


      »Das habe ich gesagt. Aber die Information muss wirklich hieb- und stichfest sein.«


      »Ich verspreche Ihnen, Mr Race, Sie werden nicht enttäuscht sein.« Smith kicherte ein paar Sekunden in sich hinein. »Aber in Ihrem eigenen Interesse sollten Sie mich lieber nicht bescheißen – wie gesagt, nichts für ungut. Ich will bloß schwer hoffen, dass Sie ihn auch haben.«


      Das hörte sich für Leon nach einer plumpen Falle an, unschwer zu umgehen. »Morgen Abend«, sagte er.


      Er beendete das Gespräch. Sah Fenton an und dann Glenn. Beide hatten ein wölfisches Grinsen im Gesicht.


      »O ja, wir haben ihn«, sagte Leon. »Wir haben ihn ganz bestimmt.«


      Zwei Stunden später meldete sich Glenns Kontaktperson mit einer Adresse: Tunstall, ein Stadtteil von Stoke-on-Trent – wie sie vermutet hatten.


      »Da hocke ich sicher vier, fünf Stunden im Auto, schätz ich mal«, murrte Glenn.


      »Na und? Du übernachtest dort. Ich will, dass Reece und Todd separat hinfahren. Zuerst müsst ihr Smith finden. Ihr beobachtet, wohin er geht, mit wem er sich trifft. Morgen, wenn er zu dem Treffen aufbricht, folgst du ihm hierher und stellst fest, ob er irgendwen als Verstärkung mitbringt. Die beiden anderen müssen seine Bude auf den Kopf stellen und sicherstellen, dass es da nichts über uns gibt. Keine Notizen, nichts auf irgendwelchen Computern oder so. Später kommen wir dann alle im Pub zusammen.«


      »Ist denn das Crow’s Nest nicht zu öffentlich?«


      »Es ist ideal. Wenn wir uns an einem sicheren Ort treffen, ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass er mit einem Haufen Kumpels aufkreuzt.«


      »Das ist wahr«, räumte Fenton ein. »Aber dann haben wir das Problem, dass es eine Menge Zeugen geben wird …«


      Leon lächelte. »Keine Sorge. Ich hab da schon die eine oder andere Idee.«


      Beiden fiel auf, dass Glenn wie angewurzelt dastand, die Hände zu Fäusten geballt. Fenton erhob sich diskret und gab vor, dringend seine Blase entleeren zu müssen, doch Leon bedeutete ihm, sich wieder zu setzen.


      »Wir wollen mal hören, was Glenn so zu sagen hat.«


      So unvermittelt herausgefordert schien Glenn zunächst nicht mit der Sprache herausrücken zu wollen. Er räusperte sich, was schon wie eine Entschuldigung klang.


      »Wegen der Sache mit Joe. Diana ist sich ganz sicher, dass er nicht mehr bei der Polizei ist, und wir haben uns auf ihr Wort verlassen …«


      »Du denkst, dass sie dich anlügt?« Leon sah, wie Glenn zusammenzuckte.


      »Nein. Nein, das glaube ich nicht. Aber sie verlässt sich nur auf das, was Joe ihr erzählt hat. Sie hatte ihn jahrelang weder gesehen noch von ihm gehört, bis vor ein paar Tagen.«


      Leon nickte – jetzt hatte er verstanden. »Es könnte also sein, dass er sie anlügt.«


      »Genau. Oder vielleicht hat er ja den Polizeidienst quittiert, ist aber später wieder eingetreten. Oder, was wahrscheinlicher ist, er ist zu einer anderen Abteilung gewechselt. Geheimoperationen. Undercover.«


      Leon musste innehalten und einen Moment überlegen. Die Gefahr, dass die Behörden versuchen könnten, seine Organisation zu infiltrieren, war ihm mehr oder weniger immer bewusst. Seinen Ruf als seriöser Geschäftsmann hatte er sich in langer, mühevoller Kleinarbeit erworben, und es würde immer den einen oder anderen geben, der ihm mit Skepsis und Missgunst begegnete oder schlicht und einfach nicht an seine Läuterung glaubte. Die Katze lässt das Mausen nicht, argumentierten diese Leute.


      Und in gewisser Hinsicht, dachte Leon, stimmte das auch.


      »Da ist was dran«, sagte er. »Aber ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen. Warum sollten sie ihn für den Job aussuchen, wo Diana ihn doch kennt und weiß, dass er früher bei der Polizei war? Warum nicht einen ganz Fremden schicken?«


      Glenn war ratlos. »Äh, ja – es sei denn, es wäre eine Art doppelter Bluff …«


      »Das ist unnötig kompliziert«, sagte Fenton.


      »Finde ich auch«, sagte Leon. »Die einfache Erklärung ist immer die beste. Niemand hat ihn hergeschickt, um uns auszuspionieren. Er ist bei Diana aufgekreuzt und hatte nicht mal eine verdammte Zahnbürste dabei. Ich glaube, er hat Ärger.« Leon lachte. »Und wir werden ihm noch viel, viel mehr Ärger machen.«
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      Es wurde ein langer, strapaziöser Tag. Nicht dass die Arbeit körperlich anstrengend gewesen wäre, verglichen mit manch anderem Job, den Joe in den letzten Jahren gehabt hatte, aber es war unglaublich ermüdend.


      Er war ein guter Autofahrer, doch die engen, kurvenreichen Straßen stellten seine Fahrkünste auf eine ebenso harte Probe wie seine Konzentration und seine Geduld. Die Hälfte der Zeit hing er hinter irgendeinem langsamen Gefährt fest, das die Straße blockierte, während eine Schlange aus ungeduldigen Einheimischen ihm an der hinteren Stoßstange klebte und nur auf die erste Gelegenheit lauerte auszuscheren und an ihm vorbeizuschießen, ohne Rücksicht auf unübersichtliche Kurven und die Gefahr für Leib und Leben.


      Abgesehen vom Zeitdruck war die Arbeit relativ simpel. Joes Kontaktperson im Zentrallager erklärte ihm alles ganz genau. Brian war Ende fünfzig; ein kleiner adretter Mann mit sorgfältig gestutztem Schnurrbart und einer Lesebrille, die er an einer Kette um den Hals trug. Joe hatte den Eindruck, dass er einige Erfahrung im Umgang mit Aushilfskräften hatte.


      Die fünf Lieferungen gingen an Firmen, die Leons Verkaufsautomaten nutzten. Joe ließ sich zeigen, wie man die Geräte öffnete und auffüllte. Er erfuhr auch, wie man die speziellen verschließbaren Münzbehälter entnahm und wieder einsetzte.


      »Wir hatten schon Fahrer, die versucht haben, etwas von dem Geld abzuzweigen«, sagte Brian gedehnt. »Sie sehen mir eigentlich nicht so aus, wenn ich ehrlich bin, aber ich bin verpflichtet, die Warnung auszusprechen. Es ist eine ganz schlechte Idee, Leon Race zu bestehlen. Wenn Sie ihn kennengelernt haben, können Sie sich sicher denken, was ich meine?«


      »Absolut.«


      Als Joe aus dem Büro kam, fand er den Transporter bis oben hin mit Waren beladen. Laut den Magnetschildern, die an das Fahrzeug geheftet worden waren, war er jetzt Vertreter der Trelennan-Automatenvertriebsgesellschaft.


      »Die Schilder sind abnehmbar, weil die Transporter für verschiedene Firmen eingesetzt werden«, klärte Brian ihn auf. »Nur eine von Mr Race’ glänzenden Ideen.« Sein Ton war so trocken, dass Joe nicht erraten konnte, ob die Bewunderung echt war oder nicht.


      Als Joe zum Zentrallager zurückkam, um die Münzsäcke abzuliefern und die Schilder abzunehmen, war es nach siebzehn Uhr. An seiner letzten Station, einem Autohaus, hatte er die Toilette benutzt, und dort hatte er auch in aller Eile einen Becher Wasser aus einem Spender gekippt. Zum Essen hätte er sich etwas aus den Automaten kaufen können, die er aufzufüllen hatte, aber das Hantieren mit Kartons voller Schokoriegel hatte ihm irgendwie jeglichen Appetit auf Süßes verleidet.


      Eine Baustelle auf der A30 brachte seinen Zeitplan noch mehr durcheinander. Als er in St. Merryn vor einer unscheinbaren sandfarbenen Doppelhaushälfte hielt, flog die Haustür auf, und ein groß gewachsener Mann in Hemd und Krawatte kam herausgestürmt.


      »Aber auf den letzten Drücker.« Der Mann warf sich auf den Beifahrersitz, ließ einen tiefen Seufzer entweichen und grinste dann Joe an. »Ich bin Carl.«


      »Joe Carter. Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.«


      »Ach, kein Stress. Auf die paar Minuten wird’s schon nicht ankommen.«


      »Mir hat man gesagt, dass Pünktlichkeit äußerst wichtig ist.«


      »Kommt drauf an«, sagte Carl. Er war jung, kaum älter als Mitte zwanzig, mit einem freundlichen, arglosen Gesicht und braunen Haaren, die vor der Zeit schütter wurden. Er taxierte Joe mit einem raschen Blick. »Sie sind neu, oder?«


      »Heute ist mein erster Tag.« Joe zählte seine Stationen auf, und Carl lachte.


      »Klingt wie ein Wunder, dass Sie überhaupt hier sind. Ein vielversprechender Start.«


      »Ach ja?«


      »Klar. Es gibt Jobs, da interessiert sich kein Mensch dafür, wie sehr Sie sich reinhängen. Sie reißen sich den Arsch auf und kriegen doch keinen Penny mehr als einer, der nur das Allernötigste leistet. Hier dagegen wird es sehr wohl registriert, wenn Sie bereit sind, sich das entscheidende bisschen mehr anzustrengen.«


      »Leon ist also ein guter Arbeitgeber?«


      »Würde ich sagen. Also, nicht dass ich allzu viel mit ihm zu tun hätte. Das Crow’s Nest hat seinen eigenen Geschäftsführer. Leon mischt sich da nicht ein.«


      Er machte eine Pause und schien zu überlegen, ob er noch deutlicher werden sollte. Joe schwieg entschlossen. Nach ein paar Sekunden fügte Carl hinzu: »Außer wenn es ein Problem gibt.«


      »Wie zum Beispiel?«


      »Hm.« Wieder eine nachdenkliche Pause. »Ich geb Ihnen mal ein Beispiel, weil Sie ja ganz neu sind und so. Eins von seinen anderen Pubs ist ganz weit draußen in der Pampa. Den öffentlichen Nahverkehr kann man vergessen, also sorgt Leon für Taxis, die das Personal nach Feierabend nach Hause kutschieren. Er hat sein eigenes Taxiunternehmen.«


      »Ja, davon habe ich gehört.«


      »Tja, und ein Fahrer, der regelmäßig diese Tour gemacht hat, war ganz scharf auf diese eine Bedienung. Sie war erst achtzehn oder neunzehn, sah irre gut aus. Der Fahrer baggert sie immer wieder an, aber sie ist nicht interessiert. Er ist zu alt und zu fett, und außerdem hat sie schon einen Freund.«


      Carl ließ die flachen Hände auf seine Knie klatschen und seufzte mit leicht stockendem Atem.


      »Eines Abends flippt der Typ einfach aus. Fährt auf einen Rastplatz und lässt sich einfach nicht abweisen, verstehen Sie? Ich glaube nicht, dass er sie direkt vergewaltigt hat, aber was immer er getan hat, schön war’s jedenfalls nicht.« Carl schüttelte sich. »Jedenfalls, am nächsten Tag erscheint das Mädchen nicht zur Arbeit, und sie ruft auch nicht an, also schaut der Geschäftsführer bei ihr zu Hause vorbei, um herauszufinden, was los ist. Um’s kurz zu machen: Zwei Tage später hören wir, dass der Taxifahrer einen Unfall hatte. Spät am Abend ist er mit seinem eigenen Auto irgendwie gegen einen Brückenpfeiler gerast. Hat sich beide Beine gebrochen, die Wirbelsäule ist auch kaputt, und er liegt einen Monat im Krankenhaus. Und nicht nur das – wie sich herausstellt, war er auch zu schnell gefahren, also sitzt er doppelt in der Scheiße. Das war das letzte Mal, dass wir von ihm gehört haben. Inzwischen lässt das Mädchen sich überreden, wieder zur Arbeit zu kommen, und Leon kauft ihr einen eigenen kleinen Wagen – gebraucht, aber völlig in Ordnung – quasi als Entschuldigung.«


      Er sah Joe an, neugierig auf seine Reaktion.


      »Sie glauben, der Unfall war arrangiert …«


      »Über so was spekuliere ich nicht«, sagte Carl. »Und wenn Sie einen Funken Verstand haben, tun Sie das auch nicht.«


      »Schon klar.« Joe sah auf die Uhr. Fast sechs, aber zum Pub waren es nur noch ein paar Meilen. »Werden Sie jeden Tag zur Arbeit abgeholt?«


      »Das ist nur vorübergehend.« Betreten fügte Carl hinzu: »Sie haben meinen Führerschein einkassiert.«


      »Ach?«


      »Nichts Ernstes. Dieses blöde Punktesystem. Zweimal haben sie mich am selben Tag wegen Geschwindigkeitsüberschreitung kassiert, als ich nach London zu einem Konzert gefahren bin. Hab meine Freundin zu Lily Allen eingeladen, und was hatte ich davon? Sechs verdammte Punkte auf dem Konto.«


      »Das ist fies.«


      »Allerdings. Wenn’s wenigstens was Vernünftiges gewesen wäre, hätte ich vielleicht gesagt, das war’s wert.« Er lachte. »Ich war mir sicher, dass ich meinen Job verlieren würde, wenn ich beichten müsste, dass ich nicht zur Arbeit kommen kann. Aber es war Leon, der gesagt hat, sie würden sich darum kümmern. Er meinte, ich sei zu wertvoll, als dass er mich wegen so einer albernen Geschichte verlieren wollte.«


      »Schade, dass nicht mehr Arbeitgeber so verständnisvoll sind.«


      »Wohl wahr«, stimmte Carl zu, als das Pub in Sicht kam. Er wies Joe den Weg zum Parkplatz. »Danke, Kumpel. Und viel Glück mit dem neuen Job.« Er öffnete die Tür und deutete mit dem Kopf zum Pub. »Sie müssen unbedingt mal hier essen. Die Küche ist fantastisch.«


      »Ich werd’s mir merken,« sagte Joe.


      Und das meinte er ernst. Nachdem er den Transporter bei Leon abgestellt hatte, sprach Joe kurz mit dem Dicken, Fenton, der ihm sagte, dass es am nächsten Tag Arbeit für ihn gebe, wenn er wolle. Joe versprach, um acht Uhr dort zu sein. Fragen kostet nichts, dachte er sich, und so bekam er auch noch die Zusage, dass ihm morgen der Lohn für die ersten zwei Tage ausgezahlt würde.


      Während er zu Fuß zurück in die Stadt ging, rief er mit seinem Handy Ellie an. »Hätten Sie Lust, morgen Abend mit mir im Crow’s Nest zu essen?«


      Ellie lachte. »Bekommen Sie da Angestelltenrabatt?«


      »Da muss ich erst fragen. Soll ich Sie so gegen acht abholen?«


      »Haben Sie jetzt auch ein Auto?«


      »Sozusagen.« Entweder würde er sich Dianas Wagen ausleihen, falls sie ihn nicht brauchte, oder vielleicht könnte er auch den Firmentransporter nehmen. Und wenn alle Stricke reißen sollten, dann eben ein Taxi.


      »Wunderbar. Dann fange ich am besten gleich an zu fasten, um für den Banoffee Pie dort gerüstet zu sein«, sagte sie. »Bis dahin kommt mir keine Kalorie mehr über die Lippen.«


      Als Joe im B&B ankam, machte Diana sich gerade zum Ausgehen fertig. Ein Bridgeabend mit Freunden, sagte sie. Er könne gerne mitkommen, wenn er Lust habe.


      »Ist nicht so ganz mein Ding«, erklärte er. »Aber danke für das Angebot.«


      »Okay. In der Küche steht ein Auflauf, den musst du nur noch aufwärmen. Wie war dein erster Arbeitstag?«


      »Anstrengend, aber es war ein gutes Gefühl, sich nützlich machen zu können. Ich habe gesagt, dass ich morgen auch komme.«


      »Dann gehst du besser zeitig zu Bett.«


      Er nickte. »Spielt Glenn auch Bridge?«


      »Doch, durchaus, obwohl er Poker vorzieht. Aber nicht heute Abend. Er hat mal wieder einen Auftrag, diesmal irgendwo in den Midlands.« Diana zog die Augenbrauen hoch. »Am Freitagabend – das ist doch ein Witz. Aber wenn er nicht bereit ist, mal auf den Tisch zu hauen …«


      Nachdem sie gegangen war, lungerte Joe in der Küche herum. Er trank einen Schluck Wasser, während er wartete, bis der Kaffee durchgelaufen war. Jetzt, da er das Haus für sich hatte, wurde ihm die unterschwellige Spannung bewusst, die immer noch zwischen ihm und Diana herrschte, auch wenn sie dem Anschein nach gut miteinander klarkamen.


      Und noch etwas wurde ihm klar: Wenn es ihm schon so ging, dann war es für Diana mit ziemlicher Sicherheit genauso schlimm, wenn nicht noch schlimmer. Es bedeutete, dass er nicht darauf zählen durfte, länger als nötig hierbleiben zu können.


      Er trank seinen Kaffee, während er die Lokalzeitung durchblätterte. Dabei schenkte er der Prozessberichterstattung besondere Aufmerksamkeit. Er fand Polizeimeldungen aus Bodmin und Newquay, Padstow und Bude, aber nichts aus Trelennan. Nicht ein einziger Fall von unbezahlten Strafzetteln oder Trunkenheit in der Öffentlichkeit.


      Obwohl er halb verhungert war, beschloss er, vor dem Essen noch zu duschen. Oder lieber zu baden, um seine schmerzenden Muskeln zu entspannen.


      In der Diele blieb sein Blick am Telefonbuch hängen. Er fand die Nummer des Crow’s Nest, wählte und wartete. Das Lokal musste gut besucht sein, wenn es so lange dauerte, bis jemand abhob.


      Endlich meldete sich eine junge Frau, die gehetzt klang. Sie unterbrach ihn, als er gerade sagen wollte: »… für Morgen Ab…«


      »Samstagabend ist nichts mehr frei.«


      »Schade.« Er war versucht, Leons Namen ins Spiel zu bringen, aber er hasste Leute, die so etwas machten, also sagte er nur: »Ich habe vorhin mit Carl gesprochen. Er hat mir das Lokal empfohlen.«


      »Will ich doch hoffen, dass er das getan hat«, sagte die Frau. »Ich würde es auch empfehlen. Aber trotzdem haben wir am Samstag nichts mehr frei.«


      »Sie haben keine Tische, die Sie erst am Abend vergeben?«


      »Nicht morgen Abend. Tut mir leid.«


      Er legte auf. Das war’s dann mit seinem genialen Plan. Er würde eine Alternative finden müssen, aber dazu hätte er eigentlich gerne eine Empfehlung gehabt, von Diana oder noch lieber von Ellie selbst. Sollte er sie gleich anrufen, oder würde das nicht ein bisschen …?


      Ja, wie würde das wirken?, fragte er sich. Übereifrig? Verzweifelt?


      »Wo soll das hinführen?«, murmelte er vor sich hin.


      Er wusste es nicht. Er war zu müde, um klar denken zu können. Ab ins Bad, dann essen, ein wenig fernsehen und ins Bett. Und am Morgen würde er Ellie anrufen.
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      Die Zeit verrinnt. Sie hatte diese Redewendung immer gemocht, fand sie irgendwie romantisch. Der Ausdruck rief in ihr das Bild eines reizenden jungen Paares wach, das an einem Strand herumtollte, mit den Händen in den trockenen weißen Sand griff und zusah, wie er ihnen durch die Finger rieselte. Als wäre die Zeit etwas Kostbares, aber zugleich im Überfluss vorhanden – es gab immer noch mehr davon, wenn man sie brauchte.


      Jetzt aber war die Zeit für Jenny wie das Tropfen bei der chinesischen Wasserfolter: ein langsamer, endloser Taktschlag, der sie zwang mitzuzählen, während zugleich die Unmöglichkeit dieses Unterfangens sie dem Zusammenbruch noch näher brachte.


      Sie war zu dem Schluss gelangt, dass er sie täglich besuchte. Meistens am Morgen. Vielleicht nicht immer, aber doch so oft, dass es ihr etwas gab, woran sie sich festhalten konnte; eine Routine, eine Struktur. Wenn sie lange genug wach bleiben könnte, die Minuten und Stunden markieren und zwischen den Besuchen immer nur einmal schlafen, dann könnte sie den Überblick darüber behalten, wie viele Tage vergangen waren.


      Und dann hatte sie einen Geistesblitz: Sie musste einen Kalender in die Wand oder in den Boden ritzen. Das wäre eine viel bessere Methode, den Überblick zu behalten und zugleich dafür zu sorgen, dass sie nicht völlig den Verstand verlor.


      Sie hielt diesen Plan an ihr Herz gedrückt, als wäre es eine Karte von Luke zum Valentinstag. Diese eine kleine Sache würde sie am Leben erhalten, so wie Lukes Karten und Anrufe sie am Leben erhalten hatten. Ein Krümelchen Trost. Ein Sandkorn.


      Bei seinem nächsten Besuch lag sie ergeben in der Dunkelheit mit geschlossenen Augen, sodass sie auch nicht versehentlich einen Blick auf sein Gesicht erhaschen konnte. Sie spürte, dass er in wütender, ungehaltener Stimmung war, aber sie stellte die Frage trotzdem. Sie musste das Risiko eingehen. Um einen Ausgangspunkt zu haben.


      »Wie viel Uhr ist es?«


      »Fängst du schon wieder mit dem Quatsch an?«


      »Bitte. Es ist Morgen, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Und das letzte Mal, als du gekommen bist, das war gestern Morgen?«


      Er antwortete nicht, schnappte nur den Eimer und verschüttete dabei Urin auf den Boden. Der scharfe, ekelerregende Geruch stieg ihr in die Nase. Ihr Peiniger machte die Tür zu, und sie stellte sich vor, wie er davonstapfte, obwohl sie es nicht hören konnte. Die Zelle war schalldicht, vermutete sie. Die Schreie, die sie gehört hatte, musste sie sich eingebildet haben – oder sie mussten entsetzlich laut gewesen sein, um in die stumme Welt ihres Gefängnisses durchzudringen.


      Und dann war er wieder da. Er hatte den Eimer mit frischem Wasser aufgefüllt. Der Geruch des Bleichmittels stach ihr in die Nase, beinahe so widerwärtig wie der Gestank der Exkremente.


      »Essen steht an der Tür. Ich habe auch eine Flasche Wasser mitgebracht und noch eine Rolle Klopapier. Und Batterien für die Taschenlampe.«


      »Danke. Vielen, vielen Dank.« Eine Pause. »Welchen Tag haben wir heute?«


      »Das musst du nicht wissen.«


      Sie verstummte resigniert. Den Tag zu wissen, das ging einen Schritt zu weit. Aber er rührte sich nicht. Sie spürte seine Nähe, wie er da in völliger Dunkelheit vor ihr stand. Und in ihre Richtung starrte, obwohl er sicher nichts erkennen konnte.


      »Hast du die Taschenlampe?«


      »Ja.«


      »Schalt sie ein. Aber sieh zu, dass sie auf dich gerichtet ist, nicht auf mich.«


      Sie befolgte seine Anweisung. Die Taschenlampe fühlte sich in ihrer Hand mit einem Mal fremd und klobig an, trotz der vielen Stunden, die Jenny sie wie ein geliebtes Schoßhündchen an sich gedrückt hatte. Diesmal war das Licht wie ein Schock; es ängstigte sie auf ungekannte Weise. Aber sie gehorchte ihm, richtete den Strahl auf sich und leuchtete ihren Körper von oben bis unten an.


      »Du wäschst dich nicht richtig«, stieß er voller Abscheu hervor.


      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hörte ihn schnaufen. Dann murmelte er etwas und ging hinaus. Als er zurückkam, stellte er etwas auf den Boden.


      »Seife«, sagte er. »Das nächste Mal will ich, dass du sauber bist. Was glaubst du denn, wer ich bin, dass ich mit einer vögeln soll, die nach Scheiße stinkt?«


      »Du tust zu viel Bleichmittel in den Eimer.« Es war kein Mut; die Worte sprudelten aus dem Nichts hervor, ehe sie ihnen Einhalt gebieten konnte. »Damit verätze ich mich, besonders … da unten.«


      »Na, dann nimm eben das Trinkwasser. Hauptsache, du wäschst dich ordentlich.«


      Sie konnte hören, wie er die Tür öffnete, und plötzlich erfasste sie wilder Leichtsinn.


      »Leon?«


      Er erstarrte; selbst der Atem schien ihm zu stocken. Sie spürte das Fehlen der Vibrationen in der Luft. Körperlich erstarrt, aber auch emotional. Er hatte tatsächlich vergessen, dass er ihr seinen Namen genannt hatte.


      Jetzt würde er sich auf sie stürzen. Sie hatte eine große Dummheit begangen; sie hätte dieses Wissen für sich behalten sollen …


      »Was?«, knurrte er.


      »Wie … wie lange soll das noch gehen?«


      »So lange, wie ich es will.«


      Die Tür fiel mit der gewohnten schrecklichen Endgültigkeit ins Schloss, und die Stille kehrte zurück, während andere Fragen sich in ihrem Kopf drängten wie Pendler während der Rushhour, die um die Sitzplätze in einem überfüllten Zug kämpfen. Müdigkeit, Wut, Verbitterung. Selbstmitleid. Erschöpfung. Selbstmordgedanken.


      Jenny wehrte sie alle ab. Sie hatte so lange überlebt; da würde sie sich doch jetzt nicht die Kugel geben.


      Er hat dir gesagt, dass es der nächste Morgen ist. Fang deinen Kalender an, wenigstens von heute an.


      Als Erstes schaltete sie die Taschenlampe ein und sah sich an, was er ihr gebracht hatte. Eine große Flasche Evian. Zwei Bananen und eine große Tafel Galaxy Schokoloade. Die Seife entpuppte sich als eine Flasche antibakterielle Handseife im Pumpspender. Besser als gar nichts.


      Wenn sie für jeden Tag, der verstrich, eine Kerbe einritzen wollte, brauchte sie ein Werkzeug. Aber was nehmen? Der Eimer war aus Plastik, sogar der Griff.


      Es muss doch irgendetwas geben, dachte sie. Die Zelle schien leer zu sein, doch sie hatte sie noch nicht systematisch abgesucht, weil sie die Batterien schonen wollte. Aber jetzt hatte sie ja neue. Wenn sie einen Nagel oder eine Nadel finden könnte oder auch nur ein kleines Steinchen …


      Voller Enthusiasmus machte sie sich an die Arbeit. Sie ging zügig, aber methodisch vor. Jeden Quadratzentimeter des Zellenbodens suchte sie ab, fand aber nichts. Dann machte sie mit den Wänden weiter.


      Und da entdeckte sie das Blut.


      41


      Am Samstagmorgen klingelte Joes Wecker um sieben. Er brachte ihn zum Schweigen und schlief sofort noch einmal zehn Minuten fest ein. Dann schreckte er hoch und dachte: Die Arbeit!


      Im Bett liegen zu bleiben war eine Verlockung, aber ein anderer Teil von ihm genoss es, dass er einen Grund hatte aufzustehen. Er brachte ein, zwei Minuten damit zu, über die Bedeutung von festen Tagesabläufen nachzugrübeln; die Gründe, weshalb die Menschen offenbar so ein starkes Bedürfnis danach hatten. Merkte, dass er wieder wegdämmerte …


      Er schwang sich aus dem Bett und riss das Fenster weit auf, um sich von der kalten Seeluft wach rütteln zu lassen. Die Dämmerung war von einem vielversprechenden blauen Glanz. Kein Regen in Sicht.


      Nachdem er sich gewaschen und angekleidet hatte, schlich er nach unten. Er entschied sich für ein schnelles Frühstück: Obstsaft anstatt Kaffee, Müsli als Ersatz für Toast. Er war gerade fertig, als Diana zur Hintertür hereinkam. Sie trug ihre Gymnastiksachen, und sie sah fantastisch aus: leuchtende Augen, ein rosiger Glanz auf den Wangen. »Ich bin um sechs aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen, da habe ich beschlossen, tugendhaft zu sein.«


      »Du beschämst mich.«


      »Es war auch eine Art Strafe, für das eine Glas Wein zu viel beim Bridge.« Sie hob den Wasserkocher hoch. »Ich hätte jetzt Lust auf eine Kanne Tee. Hast du noch Zeit?«


      »Eigentlich nicht.« Trotzdem blieb er noch ein paar Minuten. Er hätte es unhöflich gefunden, so überhastet aufzubrechen, zumal sie sich am Abend zuvor auch nur sehr kurz gesehen hatten.


      »Glenn scheint ja ein netter Kerl zu sein«, sagte er. »Und ein ganz geschickter Handwerker, nach der Terrasse von Leons Haus zu urteilen.«


      Diana nickte. »Er hat dieses Haus auch renoviert. Er hatte früher seine eigene Baufirma.«


      »Und warum hat er dann den Beruf gewechselt?«


      »Ich weiß es nicht genau. Ich nehme an, Leon hat ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ausschlagen konnte.«


      »Und habt ihr beide euch so kennengelernt? Als er hier gearbeitet hat?«


      Diana wand sich plötzlich. »Wahrscheinlich. Ich kann mich, ehrlich gesagt, nicht mehr erinnern.« Sie beschäftigte sich mit den Teesachen, und dann fragte sie: »Hast du besondere Wünsche für das Essen heute Abend?«


      »Äh, nein, ich esse heute auswärts.«


      Sie sah ihn interessiert an. »Wie schön. Und mit wem?«


      »Mit Ellie Kipling. Aus der Bücherei, du weißt schon.«


      »Ach so. Gut.« Sie wandte sich von ihm ab und fixierte die dünnen Dampfwölkchen, die aus dem Kocher aufstiegen. Joe glaubte einen erstickten Laut zu vernehmen.


      »Was ist denn?«


      »Nichts.« Diana scheuchte ihn hinaus. »Geh schon, du kommst noch zu spät zur Arbeit.«


      Er verließ das Haus, verwirrt und verstört durch ihre Reaktion. Er wusste nicht, wie lange sie beide noch den Schein wahren und so tun könnten, als sei alles in Ordnung.


      Bei Leon wurde er von Kestle, dem rothaarigen Wachmann, in Empfang genommen, der ihn ins Wohnzimmer führte. Es wurden keine Erfrischungen geboten, und es duftete auch nicht verlockend nach Frühstücksspeck. Vielleicht arbeitete Pam am Wochenende nicht.


      »Sie haben heute den Citroën Berlingo. Der ist ganz okay, nur die Kupplung zickt manchmal ein bisschen.« Kestle übergab Joe die Liste mit den Details. »Heute geht’s nach Devon. Nur zwei Stationen, Sie werden also gegen Mittag zurück sein. Dann kriegen Sie Ihre Instruktionen für den Nachmittag.«


      »Wo fahre ich denn heute Nachmittag hin?«


      »Weiß ich noch nicht. Mir hat keiner was gesagt.«


      Joe ging gerade zur Haustür, als er hinter sich eine Bewegung hörte. Als er sich umdrehte, sah er Leon Race die Treppe hinuntertappen, barfuß und in einen Bademantel gehüllt. Er sah verschlafen aus und war unrasiert; irgendwie gaben die Stoppeln seinem pausbäckigen Gesicht ein unheimliches Aussehen: wie ein bösartiges Kind.


      »Na, schon ein bisschen eingewöhnt?«, fragte er.


      »Ja, danke.«


      »Dachte ich mir doch. Und ich täusche mich selten in Menschen.«


      Leon drehte in Richtung Küche ab. Joes Audienz beim Chef war beendet.


      Der Citroën fuhr sich wie ein Schiff, aber nachdem Joe sich einmal an seine Eigenheiten gewöhnt hatte, entspannte er sich und genoss die Fahrt. So früh am Samstagmorgen war auf den Straßen noch nicht viel los, und auf dem Weg zum Zentrallager in Tiverton kam er gut voran. Es lief genau wie am Vortag: Ware einladen, Magnetschilder an den Transporter, und schon konnte er mit seiner Lieferliste losfahren.


      Am späteren Vormittag rief er Ellie an, nachdem er endlich eine Stelle mit Empfang gefunden hatte, und sagte ihr, dass das Pub voll ausgebucht war.


      »Das ist aber ungewöhnlich um diese Jahreszeit«, meinte sie. »Schade.«


      »Können Sie vielleicht etwas anderes empfehlen?«


      »Nichts, was an das Crow’s Nest heranreicht.« Sie überlegte eine Weile und fügte dann trocken hinzu: »Warum kommen Sie nicht einfach zu mir?«


      »Sind Sie sicher?«


      »Keine Bange, ich werde Sie nicht belästigen.« Sie lachte. »Und auch nicht vergiften, wenn Sie das meinen.«


      »Aber ich wollte Sie doch einladen.«


      »Ist schon in Ordnung. Sie dürfen den Wein mitbringen.«


      Leon hing den ganzen Vormittag am Telefon. Es gab viel zu organisieren: eine Menge Süßholz zu raspeln, eine Menge Hände zu schmieren. Fenton arbeitete neben ihm und war mit Ratschlägen zur Hand, wenn er etwas Nützliches beizusteuern hatte, ansonsten hielt er den Mund. Das war das Geheimnis ihrer erfolgreichen Zusammenarbeit.


      Und auch Fenton war schon ganz aufgeregt, dachte Leon. Er konnte es nur besser verbergen.


      »Was meinst du?«, fragte Leon in einer Pause zwischen den Telefonaten. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken.


      »Es ist ein genialer Plan«, erwiderte Fenton vollkommen aufrichtig.


      »Er kann es unmöglich ahnen?«


      »Definitiv nicht. Und das gilt für beide.«


      »Hmm – bei Joe bin ich mir nicht so sicher. Du darfst nicht vergessen, dass er mal Polizist war. Er ist ein Profi.«


      Fenton zuckte mit den Achseln. »Einen Versuch ist es jedenfalls wert.«


      »Schon. Aber ich tippe darauf, dass er Lunte riechen wird.«


      Dann rief Glenn an und schaffte es – wie so oft –, Leons Stimmung einen ziemlichen Dämpfer aufzusetzen.


      »Also, dieser Typ ist echt unglaublich. Mann, was für eine verkrachte Existenz.«


      »Was?«


      »Er ist jetzt seit ungefähr einer Stunde unterwegs. Wir sind in Stoke-on-Trent …«


      »Wir?«


      »Ich musste Reece bitten, mir zu helfen. Ich bin im Auto, und Smith ist zu Fuß. Er bleibt immer wieder an Bushaltestellen und Bahnhöfen stehen. Sonst hätte ich ihn schon verloren.«


      »Und was macht er denn nun?«


      »Er ist in ein paar Häusern gewesen, eins davon ganz respektabel. War nicht lange drin, und als er rauskam, hatte er so einen verschlagenen Blick, verstehst du? Und dann steuert er schnurstracks ein Pfandhaus an.«


      »Was tut er denn in einem Pfandhaus?«


      »Wie gesagt, das glaubt man einfach nicht. Wenn du mich fragst, versucht er das Geld für die Fahrt zusammenzukratzen.«


      »Du verarschst mich doch.«


      »Ich wünschte, es wäre so, Leon. Im Ernst, er ist vollkommen pleite.«


      »Dann könnte das Ganze also platzen, weil er sich die Fahrt hierher nicht leisten kann?«


      »Sieht so aus. Aber ich kann ihm ja schlecht ein paar Pfund zustecken, oder?«


      Leon schüttelte den Kopf. Es war noch viel zu früh, um in Rage zu geraten, aber er konnte nichts dagegen tun. Fenton fing seinen Blick auf und machte eine Geste, als ob er etwas mit beiden Händen nach unten drückte. Immer mit der Ruhe.


      »Bleibt an ihm dran. Wenn er einen Zug oder einen Bus nimmt, soll Reece ihm folgen. Du und Todd nehmt euch das Haus vor.«


      »Aber ich bin kein Einbrecher«, protestierte Glenn. »Ich bin Bauhandwerker.«


      »Genau. Deswegen kennst du dich aus mit Schlössern und so Zeugs. Perfekt.«


      Leon beendete das Gespräch, ehe Glenn ihn noch wütender machen konnte. Er drehte sich zu Fenton um und breitete die Arme aus, als wollte er an sein Verständnis appellieren.


      »Es wird schon schiefgehen«, sagte Fenton. »Wir sollten uns nicht zu viele Sorgen machen.«


      »Warum hat der blöde Arsch eingewilligt hierherzukommen, wenn er es sich gar nicht leisten kann?«


      »Weil er wohl Angst hatte, sich so schwach zu zeigen. Wenn du gewusst hättest, dass er keinen Penny hat, hättest du dich niemals mit fünfzigtausend in bar einverstanden erklärt.«


      Leon setzte sich kerzengerade auf, von kalter Wut gepackt.


      »Er hat mich auf fünfzig Riesen hochgehandelt, obwohl er sich wahrscheinlich mit fünfhundert Eiern und ’ner Monatskarte für den Bus zufriedengegeben hätte.«


      Fenton nickte, die Lippen fest zusammengepresst – es sah beinahe so aus, als müsse er sich das Lachen verkneifen.


      »Dieser miese Drecksack hat mich zum Narren gehalten. Dafür wird er bezahlen.«


      Es vergingen ein paar Sekunden, ehe Fenton antwortete. Zunächst holte er tief Luft und machte merkwürdige Verrenkungen mit seinem Unterkiefer. Der Humor in seinen Augen verschwand, als sah, wie Leon ihn anstarrte.


      »Es war von Anfang an klar, dass er bezahlen würde, Leon.«
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      Joes Lieferfahrten führten ihn quer durch den Exmoor-Nationalpark nach Lynmouth an der Nordküste, dann in östlicher Richtung nach Bridgwater in Somerset. Dabei kam er Bristol verlockend nahe – hin und zurück vielleicht zwei Stunden.


      Die Versuchung war groß. Nur leider hatte er keine zwei Stunden. Die Straßen füllten sich mehr und mehr mit Ausflüglern, Traktoren und hin und wieder einem Wohnwagen, der sich in der Jahreszeit geirrt hatte, sodass Joe nur im Schneckentempo vorankam.


      Er fuhr zurück nach Trelennan und schwor sich, dass er den Abstecher machen würde, wenn ihn das nächste Mal eine Lieferung in diese Gegend führte – auch wenn es bedeutete, dass ihm etwas vom Lohn abgezogen wurde. Wenn es ihm gelänge, an das Geld heranzukommen, das er in Bristol versteckt hatte, wäre er nicht mehr darauf angewiesen, für Leon zu arbeiten; dann wäre er wieder Herr über sein eigenes Schicksal.


      Es war schon halb drei, als er in Trelennan ankam. Kestle öffnete die Tür und machte »Ts-ts«.


      »Ich dachte, Sie wären bis Mittag zurück.«


      »Ich hatte eine Lieferung nach Bridgwater«, sagte Joe. »Ich wüsste nicht, wie ich das schneller hätte schaffen können; da hätte ich schon einen Hubschrauber nehmen müssen.«


      Kestle schnaubte. »Schneller fahren. Härter arbeiten. Das sagt uns der Chef immer.«


      Joe ging nicht auf die Provokation ein. »Wohin geht’s als Nächstes?«


      »Machen Sie sich ein Sandwich oder irgendwas. Sie können zwanzig Minuten Pause machen, dann wären ein paar Fahrten hier in der Gegend zu erledigen.«


      »Okay«, sagte Joe. »Ist Pam heute nicht hier?«


      »Lohnt sich nicht, wenn kaum jemand da ist.«


      »Und wo sind sie alle?«


      Kestle zuckte mit den Achseln. »Das müssen sie mir nicht sagen. Und warum sollte ich es Ihnen sagen?«


      Nachdem Joe die Küche für sich hatte, machte er sich ein Schinkensandwich und aß es im Stehen. Dann trank er noch ein Glas Wasser, benutzte die Toilette im Erdgeschoss, und schon war er wieder einsatzbereit. Je eher er sich wieder an die Arbeit machte, desto früher könnte er Schluss machen.


      Die Wohnzimmertür stand offen, doch es war niemand im Raum. Joe warf einen Blick in den Schrank und sah mehrere Klemmbretter mit Arbeitsblättern, aber er wusste nicht, welches davon für ihn war.


      Er ging zurück in die Diele, wo er stehen blieb und lauschte. Nur das übliche Ticken und Ächzen eines alten Hauses; nichts, was auf die Anwesenheit eines anderen Menschen hingedeutet hätte. Er rief »Hallo?« und vernahm nur das Echo seiner eigenen Stimme.


      Dann erinnerte er sich an die Überwachungsmonitore und warf als Nächstes einen Blick ins Videozimmer. Es war leer, aber über der Lehne eines der Drehstühle hing eine Jacke. Wahrscheinlich die von Kestle; er musste wohl kurz irgendwohin verschwunden sein.


      Joe sah sich die Monitore genauer an. Jeder zeigte Liveaufnahmen von mehreren Kameras. Ein paar davon waren außen am Haus angebracht und deckten die Einfahrt und den Garten ab. Eine filmte die Terrasse, und Joe konnte ein paar Männer erkennen, die rauchend auf der Aussichtsplattform standen. Offenbar ließen sie es hier am Samstag alle ein bisschen ruhiger angehen.


      Die anderen Kameras waren an verschiedenen Stellen im Ort angebracht. Manches kam Joe bekannt vor: Läden und Büros in der High Street sowie verschiedene Privatwohnungen. Eine Kamera blickte auf einen Hof hinunter, in dem ein Leichenwagen parkte.


      Eine andere zeigte die Küstenstraße und ein Stück der Uferpromenade an der Hafenmauer. Joe nahm sich vor, im Café vorbeizuschauen, wenn er das nächste Mal dort vorbeikäme. Er fragte sich, ob Leon von dort darüber informiert worden war, mit wem Joe am Mittwoch gesprochen hatte.


      Jetzt wunderte er sich nicht mehr so sehr über Alise’ und Patrick Davys scheinbar krankhaftes Misstrauen.


      Joe ging zurück in die Diele. Es gab noch einen Raum, in dem er nicht nachgesehen hatte: das Büro.


      Er klopfte an und wartete, obwohl er wusste, dass niemand im Zimmer war. In seinen Jahren bei der Polizei hatte er nach und nach einen sechsten Sinn entwickelt – ein Gespür für die Schwingungen, durch die sich die Anwesenheit eines Menschen verriet.


      Er klopfte abermals und drückte dann die Klinke herunter. Die Tür war nicht abgeschlossen. Er öffnete sie und steckte den Kopf durch den Spalt. Alles leer. Auf dem Schreibtisch stand ein Laptop, der Bildschirm von ihm abgewandt. Er konnte das leise Surren des Prozessorkühlers hören. Daneben sah er einen Stapel Papiere und einen Teller mit Krümeln, die von einem Croissant zu stammen schienen. Der Blazer, der zusammengefaltet über der Sofalehne lag, war so groß, dass er nur Fenton gehören konnte.


      Joe hätte zu gerne einen Blick auf den Monitor des Laptops geworfen und die Papiere durchwühlt, aber der Raum hatte eine merkwürdige Geisterschiffatmosphäre. Wo steckten sie nur alle?


      Die Antwort bestand aus drei Wörtern, und als sie ihm durch den Kopf schoss, wurde ihm ganz flau im Magen.


      Sie beobachten dich.


      Überall waren Kameras. Wer sagte denn, dass nicht auch in diesem Raum eine war, versteckt in einer Lampe oder einem Rauchmelder? Oder einer Uhr.


      Er konzentrierte sich auf den Schreibtisch. Neben dem Laptop stand eine kleine Digitaluhr. War die am Mittwoch auch schon dort gewesen?


      Joe zuckte kurz mit den Achseln, als sei er verdutzt, das Büro leer vorzufinden. Dann schloss er die Tür und ging zurück in die Küche. Dort nahm er sich noch ein Glas Leitungswasser, als er hinter sich Schritte hörte. Dann stand Kestle vor ihm, ein wenig rot im Gesicht.


      »Kann’s losgehen?«, fragte er.


      »Von mir aus jederzeit.«


      Oben in einem der Gästeschlafzimmer verfolgten Leon, Fenton und Venning die Bilder, die von den versteckten Kameras übertragen wurden: in einer Wanduhr in der Küche, in den Rauchmeldern im Wohnzimmer und in einer Uhr auf dem Schreibtisch im Büro.


      Als Joe einen Blick ins Büro warf, hielten alle gleichzeitig die Luft an. Dann, als Joe es sich anders überlegte, die Tür schloss und wegging, hörte man Fenton und Venning aufstöhnen.


      Leon stöhnte nicht. Er sagte: »Hab ich euch doch gleich gesagt. Er ist uns auf die Schliche gekommen.«


      »Nicht unbedingt«, meinte Fenton.


      »Doch, ist er. Verdammt.« Leon starrte auf das Bild des leeren Büros auf dem Monitor. »Ich sag euch eins – wenn das heute Abend genauso ein Flop wird, dann ist aber die Kacke am Dampfen!«


      Glenn meldete sich mit einem weiteren Zwischenbericht. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass Victor Smith in einem Zug saß, mit dem er über Birmingham nach Cornwall reisen würde, waren Glenn und Todd in seine Wohnung eingebrochen.


      »Ich hatte recht. Er hat nicht mal einen Topf zum Reinscheißen.«


      Leon hatte die Redewendung noch nie gehört, war sich auch nicht ganz sicher, ob es überhaupt eine war, doch er verstand, was gemeint war. »Und es ist ganz bestimmt die richtige Wohnung?«


      »O ja, zweifellos. Da waren Klamotten und anderes Zeug. Aber keine Möbel. Eine siffige alte Matratze und ein paar Decken, ein Transistorradio, das aussieht, als wäre es dreißig Jahre alt, und das war’s. Weder Herd noch Kühlschrank. Kein Stuhl zum Hinsetzen, nicht mal ein verdammtes Bad.«


      »Erzähl keinen Scheiß.«


      »Dort, wo mal die Wanne war, sind nur kaputte Fliesen und Spinnweben und Dreck. Die Dielen darunter sind total durchgefault. Die Rohrleitungen sind natürlich auch nicht mehr da. Nur noch ein Waschbecken und ein Klo. Und neben dem Klo ein Haufen Zeitungen, von denen man die meisten nicht mehr lesen kann, wenn du weißt, was ich meine. Ich würde dem Kerl an deiner Stelle lieber nicht die Hand schütteln.«


      Er machte eine Pause – vielleicht weil er einen Lacher erwartete, aber Leon fand das gar nicht lustig. In seinen Augen zeigte das nur umso deutlicher, was für eine Chuzpe dieser Victor besaß. Kühnheit war das Wort, das Fenton später benutzte. Reine Verarsche, hätte Leon gesagt.


      Glenn hüstelte ein bisschen verlegen und fuhr fort. »Keine Spur von einem Mobiltelefon. Könnte sein, dass er eins dabeihat, aber ein Ladegerät war auch nirgends zu finden. Ich schätze, dass er von einer Telefonzelle aus angerufen hat.«


      »Na, das wäre doch immerhin etwas«, meinte Leon. Das Positive akzentuieren.


      Je weniger Spuren Victor hinterließ, desto besser.
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      Die Lieferfahrten am Nachmittag hatten nichts mit dem Automatengeschäft zu tun. Joe bekam ein halbes Dutzend dicke braune Kuverts in die Hand gedrückt mit der Anweisung, sie bei verschiedenen Privatadressen in Trelennan und einigen Nachbarorten abzuliefern: Port Isaac, Camelford, Boscastle.


      Die Umschläge fühlten sich an, als ob sie dicke Papierbündel enthielten – vielleicht Geldscheine, vermutete Joe. Sie waren mit transparentem Klebeband verschlossen, das aber hier und da ein wenig lose war, und wahrscheinlich hätte man sie ohne sichtbare Beschädigungen öffnen können.


      Er dachte darüber nach, während er nach Port Isaac fuhr, kam aber zu dem Schluss, dass das Ganze schwer nach einem weiteren Test roch. Es wäre ein Leichtes, eines der Kuverts mit Mehl oder Tinte zu präparieren. Es war das Risiko nicht wert.


      Bei jeder Adresse musste er warten, bis der Empfänger das Päckchen persönlich entgegennahm. Und in jedem Fall hatte Joe den Eindruck, dass die Lieferung erwartet wurde. Vier Männer und zwei Frauen, und alle nahmen ihm die Kuverts mit kaum mehr als einem gemurmelten »Danke« ab.


      Um Viertel vor sechs war er zurück in Leons Haus, wo er zu seiner Erleichterung Fenton durch die Halle watscheln sah. Joe bekam seinen Lohn in einem Kuvert, das genauso aussah wie die, die er gerade ausgeliefert hatte, nur dass es wesentlich dünner war. Das beantwortete die Fragen, die Joe durch den Kopf gegangen waren. Er hatte tatsächlich Bargeld ausgeliefert, und es hatte sich wahrscheinlich um eine weitere Prüfung gehandelt.


      Nach seiner Rechnung hatte er an den zwei Tagen insgesamt rund achtzehn Stunden gearbeitet. Bei zehn Pfund die Stunde bar auf die Hand rechnete er mit hundertachtzig Pfund. Aber Fenton – oder Leon – sah das offenbar anders. Sie hatten ihm zweihundert ausbezahlt.


      Es war eine angenehme Überraschung, vollkommen unerwartet angesichts der überwiegend negativen Dinge, die man ihm über Leon Race erzählt hatte. Andererseits passte es zu dem, was Carl Ennis gesagt hatte. Streng dich an, dann sorgen sie auch für dich.


      Diana war mit dem Haushalt beschäftigt, als Joe zurückkam. Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen stellte er die Tüte mit dem Wein ab, die er für den Abend gekauft hatte.


      Er fand sie oben, wo sie den Flur mit einem knallig lackierten Dyson saugte. Sie sah ihn, erschrak und schlug sich die Hand vor die Brust. Er rief eine Entschuldigung, und sie nickte.


      »Ist schon in Ordnung. Ich bin sowieso fertig.«


      Joe trug den Staubsauger, als sie zusammen nach unten gingen. In der Küche legte Joe den Wein unauffällig in den Kühlschrank, während Diana Kaffee kochte, und zählte dann hundert Pfund ab, die er ihr hinhielt.


      »Was ist das denn?«


      »Ich habe meinen Lohn für die ersten zwei Tage bekommen. Das ist ein Teil von dem, was ich dir schulde.«


      Sie starrte ihn an. »Joe, ich habe das als Freundschaftsdienst getan. Hast du etwa vergessen, dass wir Freunde sind?«


      »Ich kann nicht hier wohnen, ohne zu den laufenden Kosten beizutragen.« Er drückte ihr die Scheine in die Hand. »Ich spreche jetzt einfach mal ein Machtwort, okay? Keine Widerrede.«


      Widerstrebend nahm Diana das Geld an. Sie lächelte, aber Joe glaubte, die eine oder andere Träne in ihren Augen glitzern zu sehen. Es erinnerte ihn an das Gespräch, das sie führen mussten, an die direkten, ehrlichen Fragen, die er stellen musste. Jetzt wäre die ideale Gelegenheit gewesen, aber er war müde, und er war schon spät dran.


      Das waren jedenfalls die Gründe, mit denen er sich herausredete. Vielleicht war es mehr noch seine Angst vor den Antworten, die er bekommen würde.


      Aber es war Diana, die ein schwieriges Thema ansprach. »Joe, ich weiß, dass du das leicht in den falschen Hals bekommen könntest, aber ich mache mir Sorgen um dich. Bitte sei vorsichtig mit Ellie.«


      »Wie meinst du das?«


      »Sie ist … Mein Gott, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. ›Vorgeschädigt‹ klingt ein bisschen hart, und ich will ja nicht gehässig sein, ganz bestimmt nicht …«


      »Di, wir sind einfach nur ins Gespräch gekommen und haben uns ein wenig angefreundet. Mehr ist da nicht.«


      »Das denkst du vielleicht. Aber was ist mit ihr?« Sie schüttelte rasch den Kopf, als ob ihr eigener Gedankengang sie irritierte. »Oje. Ich höre mich an wie deine Mutter, nicht wahr?«


      Joe zuckte mit den Achseln. »Ein bisschen.«


      »Na, ich bin ja schon still. Es tut mir leid.«


      »He, kein Problem«, sagte Joe. »Ich verspreche dir, dass ich sehr vorsichtig sein werde. Immer schön auf dem Teppich bleiben.«


      Er hatte die Bemerkung schon mehr oder weniger vergessen, bis Ellie ihm die Tür öffnete. Sie trug ein schlichtes, aber figurbetontes ärmelloses schwarzes Kleid, vorn hochgeschlossen und hinten mit tiefem U-Ausschnitt. Es zeigte auf raffinierte Weise eine ganze Menge Haut, nur nicht an den wirklich interessanten Stellen.


      Sie begrüßte Joe mit einem Lächeln, worauf er sich vorbeugte und sie auf die Wange küsste. Nur aus Höflichkeit, versicherte die Stimme in seinem Kopf Diana.


      Sie wandte sich ab, um ihn hereinzulassen. Der Anblick ihres nackten Rückens mit den sich sanft abzeichnenden Wirbelhöckern ließ ihn erschauern. Ihre Haut hatte die Farbe von Honig, makellos und straff, mit gut ausgebildeter Schulter- und Rückenmuskulatur. Er ertappte sich bei dem Gedanken, was alles möglich war, auch wenn man die ganze Zeit auf dem Teppich blieb.


      Er hielt zwei Flaschen Sauvignon blanc hoch. »Ich hoffe, die sind genehm. Ich verstehe nicht allzu viel von Wein.«


      »Ich auch nicht«, sagte sie, während sie ihm die Flaschen abnahm. »Kalt und flüssig, das sind normalerweise meine einzigen Kriterien.«


      Ellie wartete, bis er seine Jacke ausgezogen und an die Garderobe gehängt hatte. Er konnte fast sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete; wie sie registrierte, dass er den Wein vorsorglich kalt gestellt hatte, dass er frisch geduscht und fein angezogen war und gut duftete. Dass er ganz genauso aussah wie ein Mann, der zu einem Rendezvous geht.


      »Was hat denn Diana dazu gesagt?«, fragte sie.


      »Nicht viel«, erwiderte Joe. »So nahe stehen wir uns nun auch wieder nicht.«


      Ellie lachte mit leicht spöttischem Unterton. »Nein. Aber ich wette, sie hat Ihnen geraten, sich in Acht zu nehmen.«


      Sie ging voran in die Küche, wo ihn der Duft von geschmortem Rindfleisch empfing. Die luxuriöse Ausstattung – es war ein großer Koch-Ess-Bereich mit handgefertigten Ahornschränken und Granitarbeitsplatten – überraschte ihn. Von außen sah man nur eine bescheidene Doppelhaushälfte mit vermutlich drei Schlafzimmern, grauem Schieferdach und verputzten, cremefarben gestrichenen Außenwänden.


      »Das hier hat den halben Garten verschlungen«, gestand Ellie. »Zum Glück war ich noch nie eine große Gärtnerin.«


      »Es ist wunderbar.« Joe fiel die Ähnlichkeit mit Dianas Küche auf. Die gleichen Dimensionen, dieselbe Raumaufteilung, und sogar die Schränke waren praktisch identisch. »War das alles schon so, als Sie eingezogen sind?«


      »Nein. Wir haben diesen Teil angebaut, ein paar Jahre nachdem wir es gekauft hatten.« Ellie wartete ab, ob er ihren Gebrauch der Pluralform kommentieren würde. »Mein Mann hat das gemacht.«


      »Oh. Dann sind Sie also verheiratet?«


      Mit unbewegter Miene entgegnete sie: »Ehrlich gesagt beunruhigt es mich ein wenig, dass Sie so lange gebraucht haben, um diese Frage zu stellen. Oder entspreche ich etwa dem Klischee der Bibliothekarin als vertrocknete alte Jungfer?«


      »Ganz und gar nicht. Ich wollte nur nicht neugierig sein.«


      »Ach ja? Etwa, damit Sie im Gegenzug auch keine Fragen beantworten müssen?«


      »Teilweise«, gab Joe zu.


      »Na, fragen Sie nur«, sagte sie trocken. »Ich bin nämlich neugierig.«


      Sie hatte die eine Flasche in den Kühlschrank gelegt; jetzt gab sie ihm die andere zurück, zusammen mit einem Korkenzieher in Form eines Weihnachtsbaums. »Würden Sie so freundlich sein?«


      Er stand neben ihr an der Arbeitsplatte, während sie einen Oberschrank öffnete und zwei große bauchige Weingläser herausnahm.


      »Sie sind nicht mehr zusammen?«, fragte er.


      »Wir haben uns vor sechs Jahren getrennt. Inzwischen sind wir geschieden. Rechtskräftig und endgültig.« Sie trat einen Schritt zur Seite und sah zu, wie er den Wein einschenkte. »Und ohne ihn geht es mir viel besser.«


      »Aber Sie haben nicht wieder geheiratet? Oder jemand Neues kennengelernt?«


      »Ich hatte seitdem zwei kürzere Beziehungen. Der Erste war eine Katastrophe – der klassische Fall von Lückenfüller. Der Zweite …« Sie verzog das Gesicht. »Der benahm sich immer, als könnte er sein Glück nicht fassen.«


      »Verständlich.«


      »Haha. Vielen Dank. Je mehr er mich bedrängt hat, desto weniger hat er mich interessiert. Nach so einer Erfahrung wird das Singledasein plötzlich ganz attraktiv. Und wie ist das bei Ihnen?«


      Joe musste grinsen angesichts der Geschwindigkeit, mit der sie den Spieß umgedreht hatte.


      »Ich lebe getrennt. Seit etwa vier Jahren.« Er bemühte sich, das Beben in seiner Stimme zu unterdrücken, doch er war sich sicher, dass sie etwas gemerkt hatte.


      »Kinder?«


      »Zwei Mädchen. Amy und Hannah.« Joe lächelte, wie immer, wenn er über die beiden sprach. Er wünschte, Ellie würde ihn nicht so intensiv mustern.


      »Sie scheinen sie nicht allzu oft zu sehen.« Eine Beobachtung, keine Frage.


      »Es ist kompliziert. Auch so ein Klischee, was?«


      Sie spürte seine Traurigkeit, die sich in ihrer eigenen Miene widerspiegelte. »Wissen Sie, normalerweise stecke ich meine Nase ja nur zu gerne in anderer Leute Angelegenheiten, aber in diesem Fall werde ich nicht weiter bohren.«


      »Das weiß ich zu schätzen.«


      Ellie hob ihr Weinglas. »Auf die Familie – wo immer sie sein mag.«


      »Auf die Familie«, erwiderte Joe, und sie stießen an – ein leises, sprödes Klirren, so ähnlich, wie man sich das Geräusch eines brechenden Herzens vorstellen mochte.


      Sie meinte, das Essen würde noch eine Weile brauchen, und schlug vor, ins Wohnzimmer zu gehen. Es war kleiner als die Küche mit einer hellblauen geblümten Tapete und einem tiefen cremefarbenen Teppich. Links und rechts vom Kaminvorsprung standen Regale voller Bücher, und es gab einen Gasofen mit modernem Chromgehäuse.


      Joe hatte die Wahl zwischen einem Sofa und zwei Sesseln. Er entschied sich für das eine Ende des Sofas, während Ellie am anderen Ende Platz nahm und einen Satz Beistelltischchen für ihre Gläser auseinanderzog.


      »War die Trennung von Ihrem Mann einvernehmlich?«


      »Anfangs nicht, aber heute kommen wir ganz gut miteinander aus. Leider kann ich das Gleiche von seiner derzeitigen Lebensgefährtin nicht behaupten.«


      Er bemerkte den verbitterten Ton in ihrer Stimme und verzog mitfühlend das Gesicht. Im gleichen Moment bemerkte er ein paar Fotos auf dem Kaminsims. Sie zeigten einen attraktiven breitschultrigen jungen Mann von achtzehn oder neunzehn Jahren mit dunklem Haarschopf und charmantem Lächeln. Joe erkannte sofort die Ähnlichkeit mit Ellie, aber das Gesicht erinnerte ihn noch an jemand anderen …


      »Sie sehen verwirrt aus«, bemerkte Ellie.


      »Verzeihung, aber ist das …?« Joe deutete auf die Fotos.


      »Mein Sohn Alec. Er ist einundzwanzig; studiert Englische Literatur in Durham.«


      Joe starrte die Fotos weiter wie gebannt an; die Ähnlichkeit war überwältigend …


      Mit einer Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien, sagte er: »Ihr Exmann hat den Anbau selbst gemacht? Er ist also im Baugewerbe?«


      »War. Er hat das Geschäft aufgegeben, aus unerfindlichen Gründen.« Sarkastisch fügte sie hinzu: »Ich führe es auf eine Midlife-Crisis zurück.«


      Joe stöhnte. Jetzt, da ihm alles klar vor Augen stand, konnte er nicht begreifen, dass er nicht eher daraufgekommen war.


      »Es ist Glenn, nicht wahr? Sie waren mit Glenn Hicks verheiratet.«
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      Victor war schon vor der vereinbarten Zeit da und drückte sich im Schatten vor dem Pub herum. Er hatte Angst hineinzugehen und konnte es zugleich kaum erwarten. Es war eine andere Welt da drin, ein anderes Universum, dieses voll besetzte, hell erleuchtete und wahrscheinlich teure Lokal, wo einer wie er sich immer fehl am Platz fühlen würde.


      Also stand er noch ein bisschen länger draußen herum, vor Kälte zitternd und auch vor Aufregung. Er brauchte etwas, um seine Nerven zu beruhigen. Was, war ihm ziemlich egal, da war er nicht wählerisch. Alkohol, Zigaretten, Gras, Benzos … was auch immer.


      Aber er hatte nichts von alldem. Er hatte gar nichts. Die letzte seiner Zigaretten hatte er vor dem Bahnhof von Bodmin Parkway geraucht, und jetzt, nachdem er das verdammte Taxi nach Trelennan hatte nehmen müssen, war sein ganzes Geld weg. Wortwörtlich bis auf den letzten Penny. Und das galt auch für die paar Kröten, die er im Pfandhaus für zwei popelige Ohrringe und eine Kamera gekriegt hatte. Die hatte er erst an diesem Morgen der Tante seiner Exfrau gestohlen, die Alzheimer hatte und ihm geglaubt hatte, als er ihr erzählt hatte, er sei vom Pflegedienst.


      Falls – was Gott verhüten möge – heute Abend etwas schiefgehen sollte und er das Geld nicht in die Finger bekäme, wüsste er nicht, wie er nach Hause kommen sollte. Er hatte sich zwar eine Rückfahrkarte für den Zug gekauft, aber der Bahnhof Bodmin war meilenweit weg; weiter, als er je in seinem Leben zu Fuß gegangen war. Das würde er niemals schaffen.


      Es musste heute Abend also klappen. Es gab keine Alternative. Keinen Plan B.


      Wird Zeit, dass du ein bisschen positiv denkst, sagte er sich. Er musste selbstbewusst auftreten. So tun, als wäre er ein abgebrühter Zocker. Sonst würde Leon Race Hackfleisch aus ihm machen.


      Wenigstens war das Crow’s Nest genau so, wie Leon es beschrieben hatte. Vic hatte schon befürchtet, es wäre eine Falle. Er hatte sich gesagt, wenn er hier angekommen wäre und nur eine winzige gottverlassene Pinte irgendwo am Arsch der Welt vorgefunden hätte, dann hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre gleich wieder verduftet. Hätte er natürlich nicht gemacht, weil ihm das Geld zu wichtig war, aber immerhin hatte er jetzt eine Sache weniger, deretwegen er sich Sorgen machen musste.


      Aber am Arsch der Welt war es irgendwie schon. Leon hatte gesagt, es sei ungefähr eine Meile außerhalb von Trelennan, aber Vic konnte in der Ferne keine Lichter sehen. Vielleicht waren da Bäume oder ein Hügel im Weg. Straßenbeleuchtung gab es hier auch keine. Unter dem bewölkten Himmel, aus dem noch ein paar letzte Tropfen fielen, herrschte eine Finsternis, wie er sie seit Jahren nicht mehr gekannt hatte. Scheißprovinz …


      Positiv denken, vergiss das nicht. An den Fenstern waren teure Jalousien, und die Scheiben waren beschlagen, aber an den ganzen verschwommenen Silhouetten konnte er erkennen, dass das Pub rammelvoll war. Und auf dem Parkplatz standen die Nobelkarossen dicht an dicht. Vic wünschte, er hätte ein paar Freunde mitgebracht – er kannte Leute, die hätten diese prächtigen BMWs und Mercedes verschwinden lassen können, während er sein Geschäft mit Leon machte, und keine Sau hätte etwas gemerkt.


      Und ein bombensicheres Ding wäre das gewesen. Hier draußen auf dem Land kamen die Bullen bestimmt nur alle Jubeljahre mal vorbei.


      Er gab seinem Selbstvertrauen einen kleinen Schubs, hob einen Fuß an und setzte ihn unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft vor den anderen, dann zog er den nächsten nach, und ehe er sichs versah, steuerte er mit schnellen, ein wenig wackligen Schritten auf den Eingang zu. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, sagte er sich. Jetzt wird nicht mehr gekniffen. Du darfst jetzt bloß noch an eines denken: das Geld, das Geld, das Geld.


      Er drückte die Tür auf, fand sich in einer Art Vorraum und gelangte durch eine weitere Tür in die Gaststube. Die Wärme und der Duft von üppigem warmem Essen und Alkohol waren so berauschend, dass ihm der Kopf schwirrte. Er atmete tief durch und schluckte gierig – da waren mehr Kalorien in der Luft, als er den ganzen Tag über zu sich genommen hatte. Ja, wenn er sich’s recht überlegte, hatte er seit fast vierundzwanzig Stunden keinen Krümel mehr gegessen.


      Wie hatte Leon es genannt? Ein Gastro-Pub? Victor hatte nicht so recht verstanden, was das heißen sollte, aber jetzt sah er es. Ein nettes Lokal der gehobenen Kategorie mit der Qualität und der Klasse eines Restaurants und der entspannten Atmosphäre eines Pubs. Es war alles sehr elegant: wunderschöne Holzböden und dazu passende Tische, eine Art edelrustikaler Stil. Schmucklose Wände, in einem dunklen Rotbraun gestrichen, und jede Menge schnörkelige moderne Kunstwerke, die wie silbrige Wimpern zwischen den Lampen hingen. Keine Pferdegeschirre an der Wand und keine Bierdeckel auf den Tischen und ganz gewiss keine Spielautomaten oder Dartscheiben. Dezentes Klaviergeklimper, fast völlig übertönt vom Stimmengewirr, und Kellner in frisch gestärkten schwarz-weißen Uniformen, die Vic an die Ober in einem Venedig-Urlaub vor vielen Jahren erinnerten.


      Einer der Burschen schwebte herbei, baute sich neben Vic auf und trat dann demonstrativ einen Schritt zurück. Er beäugte Vic skeptisch, und ein spöttisches Grinsen spielte um seine Mundwinkel.


      »Äh, mein Name ist Vic. Ich bin hier mit jemandem verabredet. Leon …«


      »Ah, Mr Race’ Gast.« Plötzlich knipste der Typ ein Hundert-Watt-Lächeln an. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


      Er schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch, an denen lauter glückliche, wohlhabend aussehende Leute saßen. Alle weiß, die meisten in mittleren Jahren oder älter, abgesehen von einigen wenigen jungen Männern mit ihren Freundinnen. Keine Kinder weit und breit – in Vics Augen keine so schlechte Sache. Er hatte es von Anfang an für einen schrecklichen Fehler gehalten, die Hosenscheißer in die Pubs zu lassen.


      Er bekam einen sehr guten Tisch am hinteren Ende des Raums mit fantastischem Blick aufs Meer, wie er nun feststellen konnte. Okay, draußen war es stockfinster, und es regnete, aber wofür hatte man schließlich seine Fantasie?


      »Toller Laden«, murmelte er.


      »Danke, Sir. Mr Race hat darum gebeten, Ihnen auszurichten, dass er sich verspäten wird. Kann ich Ihnen inzwischen etwas zu trinken bringen?«


      Vic zögerte – dieses quälende, unverkennbare Zögern der Mittellosen, worauf der Kellner nachschob: »Mr Race hat auch zu verstehen gegeben, dass Sie hier als sein Gast speisen könnten …«


      Das hörte sich doch schon besser an. Vic überspielte die Pause mit einem Nicken, als ob er nur überlegt hätte, was er nehmen sollte. »Ein Glas stilles Mineralwasser, bitte.« Er leckte sich die Lippen. »Hab einen höllischen Durst.«


      Der Kellner nickte verwirrt, was genau Vics Absicht gewesen war.


      »Sehr wohl, Sir …«


      »Und ein Pint Guinness. Und einen doppelten Brandy. Hennessy, wenn Sie den dahaben.«


      Der Kellner wandte sich zum Gehen. Vic grinste. Er ertappte den Mann am Nebentisch dabei, wie er verstohlen zu ihm herüberschaute, und er nickte ihm wie zur Begrüßung zu. Der Mann wandte rasch den Blick ab.


      Vic lachte in sich hinein. Tja, offenbar wollte ihm niemand in die Augen schauen. Na und? Was juckte ihn das, wenn er hier umsonst essen und trinken konnte, zumal als Dessert auch noch eine fette Barausschüttung lockte?


      Er passte nicht hierher, das war ihm klar. Er war unrasiert und angezogen wie ein Penner. Und er stank wahrscheinlich wie ein Iltis, nach dem Verhalten dieser Mädels im Zug zu schließen – boshafte kleine Flittchen, die an seinem Sitz vorbeigetänzelt waren, sich die Nase zugehalten und dabei »Puh, puh, puh« geträllert hatten. Wenn er ein Messer dabeigehabt hätte, dann hätte er sie alle …


      »Und zwar mit dem größten Vergnügen«, knurrte er. »Scheißschlampen.«


      »Ihre Getränke, Sir«, sagte der Kellner. Victor fuhr zusammen, und das Dementi lag ihm schon auf den Lippen. Das war nicht ernst gemeint. Ich hab sie nicht angerührt.


      Er schüttelte sich wie ein Hund am Strand, zwang seine zusammengebissenen Zähne auseinander und ermahnte sich: Positiv denken.


      Seine Getränke. Das Wasser kam mit Eiswürfeln und Zitrone, sauber und klar wie ein arktischer Morgen. Das Guinness hatte eine perfekte weiße Blume wie die Irische See in einer stürmischen Nacht, und der Brandy wartete in seinem bauchigen Glas wie ein böser Onkel mit einem maliziösen Funkeln in den Augen.


      Trink aus, mein Junge, und du wirst sehen, wohin ich dich führen kann …


      Victor leckte sich die Lippen. Infolge seines chronischen Geldmangels war er nun schon seit Monaten mehr oder weniger trocken. Und jetzt das.


      Das wird ein verdammt geiler Abend …
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      Joe starrte in sein Weinglas und drehte den Stiel zwischen den Fingern, während er herauszufinden versuchte, ob er mehr amüsiert als verärgert war oder umgekehrt.


      »Warum um alles in der Welt haben Sie mir das nicht gesagt? Warum hat Diana nichts gesagt?«


      »Ich kann nicht für sie sprechen. Was mich betrifft, fand ich es einfach nicht so wichtig. Ich habe sehr wenig mit Glenn zu tun.«


      »Aber Sie waren schon neugierig, ob Diana es mir als Erste erzählen würde?«


      »Wollen wir uns jetzt streiten?«, fragte Ellie und grinste verschmitzt.


      »Natürlich nicht. Ich verstehe nur nicht, warum ihr beiden mich so ins Fettnäpfchen habt latschen lassen.«


      »Wegen des Unterhaltungswerts?« Sie lachte. »Nein, im Ernst, ich habe nichts gesagt, weil ich es nicht für relevant hielt. Diana mag da anderer Meinung sein. Ihre Art, mit ihren Schuldgefühlen umzugehen, besteht darin, mich als Rivalin zu betrachten. Als eine verbitterte, nachtragende Frau, die verzweifelt versucht, ihren Mann zurückzugewinnen. Dass Sie hier sind, könnte man als meine Chance betrachten, mich auf angemessenere Weise zu rächen.«


      Joe schüttelte den Kopf. »Jetzt komme ich nicht mehr mit.« Aber das stimmte nicht ganz. »Inwiefern hat Diana sich schuldig gemacht?«, fragte er.


      »Glenn und ich waren noch verheiratet, als ihre Affäre begann. Ein angenehmer Nebeneffekt seines Jobs, verstehen Sie?« Sie schenkte ihm ein kühles Lächeln. »Ich habe nie verstanden, warum er immer lieber Renovierungen und Anbauten übernommen hat als Neubauten. Nach unserer Trennung hat er zugegeben, dass er auf diese Weise mehr Gelegenheit hatte, mit gelangweilten Hausfrauen und nicht berufstätigen Müttern zu vögeln. Macht ja auch wesentlich mehr Spaß, als seine Tage auf matschigen Baustellen in Gesellschaft lauter Mannsbilder mit Maurerdekolletés zu verbringen.«


      »Hat es da angefangen, während der Baumaßnahme?«, fragte Joe. »Aber da hat Roy doch noch gelebt …«


      »Ich weiß es nicht sicher«, sagte Ellie rasch, und er fragte sich, ob sie nur seine Gefühle schonen wollte. »Sagen wir es mal so: Ich glaube nicht, dass die Tatsache, dass Diana verheiratet war, Glenn abgeschreckt hätte. Es tut mir leid.«


      Joe seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich bin sprachlos. Das hätte ich von Diana nicht gedacht …« Er erinnerte sich an die Abschiedsfeier und an Dianas Klage: Es ist nicht meine Zukunft. Joe hatte den Fehler gemacht, ihre Ängste nicht ernst zu nehmen, und Roy vielleicht noch mehr. »Das muss für Sie ja ganz furchtbar gewesen sein.«


      »Ja und nein.« Sie mied eine Weile seinen Blick und starrte stattdessen in ihr Glas. »Um ehrlich zu sein, in unserer Ehe war auch schon vorher nicht alles eitel Sonnenschein. Ich hatte immer schon den Verdacht, dass er fremdging. Damals wusste ich noch nicht, dass er zwei Tage vor unserer Hochzeit mit einer meiner besten Freundinnen geschlafen hatte.«


      »Das ist ja furchtbar.«


      »Ja, aber er kann nicht aus seiner Haut. Der geborene Frauenheld.« Sie drehten sich beide gleichzeitig zu den Fotos auf dem Kaminsims um. Joe sah jetzt, dass Alec seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten war: die gleichen markanten Züge, das gleiche freche Blitzen in den Augen.


      Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Ellie: »Bitte sagen Sie es nicht – das ist meine größte Angst. Ich hoffe nur, dass es mir gelungen ist, ihm ein bisschen mehr Respekt beizubringen. Ein stärkeres Verantwortungsbewusstsein. Obwohl ich fairerweise sagen muss, dass Glenn gar kein so schlechter Vater gewesen ist.«


      »Das ist jetzt sehr unhöflich von mir, aber wenn Ihr Sohn einundzwanzig ist, wie alt waren Sie dann, als Sie ihn bekommen haben?«


      Sie lachte. »Das ist nicht unhöflich. Ich fasse es lieber als Kompliment auf. Alec wurde gezeugt, als ich sechzehn war. Mit siebzehn war ich Mutter.«


      »Und Glenn?«


      »Er war zweiundzwanzig. Fünf Jahre älter als ich.«


      »Ach du Schande. Da waren Ihre Eltern sicher hellauf begeistert?«


      »Sie wussten nichts.«


      »Was?«


      »Ich bin von zu Hause weggelaufen, als ich im vierten Monat war.«


      Ellie ging kurz hinaus, um nach dem Essen zu sehen, kam dann mit der Weinflasche zurück und füllte ihre Gläser auf. Sie erzählte, dass sie in Oxford aufgewachsen war und die Ferien regelmäßig mit der Familie in Trelennan verbracht hatte. Mit fünfzehn hatte sie einen Urlaubsflirt mit Glenn gehabt, der im folgenden Jahr wieder aufgeflammt war. Später hatte sie entdeckt, dass sie schwanger war.


      »Ich wusste, dass meine Eltern ausflippen würden. Sie hatten sich ausgemalt, dass sie mich auf die Universität schicken würden, wo ich einen glänzenden Abschluss machen würde, um anschließend eine Karriere einzuschlagen, einen netten Arzt oder Anwalt aus guter Familie kennenzulernen und ihnen zum angemessenen Zeitpunkt Enkelkinder zu schenken – aber auch keinen Moment früher.«


      »Also sind Sie abgehauen? Und Glenn hat Sie aufgenommen?«


      »Nicht direkt. Ich bin eines Abends hier aufgekreuzt und habe verkündet, dass ich ein Kind erwarte. Er wäre vor Schreck fast tot umgefallen. Seine Mutter, die Gute, hat mir ein Dach über dem Kopf gegeben und Glenn mehr oder weniger gezwungen, zu seiner Verantwortung zu stehen.«


      Joe nickte. Es wäre taktlos gewesen anzudeuten, dass die Beziehung von Anfang an zum Scheitern verurteilt war, aber das schien die logische Schlussfolgerung zu sein.


      »Er hat es dann gerade noch rechtzeitig eingesehen. Heute weiß ich natürlich, dass er sich immer schon seine kleinen Abwechslungen gegönnt hat, wenn ihm gerade danach war. Und seine Mutter konnte sehen, dass ich einen positiven Einfluss auf ihn hatte. Ich habe ihn ermutigt, seine Lehre abzuschließen, und nach ein paar Jahren hat er sich dann selbstständig gemacht.«


      »Und was war mit Ihnen? Mit Ihren Plänen für die Universität?«


      »Die wurden auf Eis gelegt.« Ellie schenkte ihm ein bitteres Lächeln. »Vor einigen Jahren habe ich endlich doch noch meinen Abschluss gemacht, an der Fernuniversität. Nicht ganz der von Künstlerseelen bevölkerte Sündenpfuhl, von dem ich geträumt hatte, aber was soll’s? Ich hatte Alec, und ich hätte ihn gegen nichts auf der Welt eintauschen mögen. Im Leben läuft nicht immer alles nach Plan …« Sie stockte – offenbar sah sie etwas in Joes Gesicht, das ihm selbst nicht bewusst war. »Sie sind wahrscheinlich der Letzte, dem ich das erzählen muss, vermute ich mal.«


      »Da könnten Sie recht haben.« Um möglichst rasch das Thema zu wechseln, sagte er: »Jetzt verstehe ich, warum Sie eine so entschiedene Meinung zu Alise und ihrer Schwester haben.«


      Ellie nickte. »Ich nehme an, dass meine natürlichen Sympathien eher zu Kamila tendieren. Als Alise mir die Geschichte erzählte, dachte ich mir nur: Vielleicht will sie ja nicht mit dir sprechen. Vielleicht will sie gar nicht gefunden werden. Für die Familie einer Ausreißerin ist es ungeheuer schmerzhaft, das zu akzeptieren, aber manchmal ist es ganz einfach so.«


      »Sie glauben wirklich, dass Kamila ihre Schwester bewusst ignorieren könnte?«


      »Unbedingt. Wenn man einmal den Sprung gewagt hat, braucht es sehr viel Entschlossenheit, um nicht wieder zu Hause angekrochen zu kommen. Da genügt oft ein einziger Anruf oder eine SMS, um alle Ihre Vorsätze zunichtezumachen.«


      »So hatte ich das noch gar nicht gesehen«, sagte Joe. »Na ja, das sind jetzt ohnehin hypothetische Überlegungen.« Er schilderte ihr die Nachricht, die er von Alise bekommen hatte. Bevor Ellie die Neuigkeit als Beweis für ihre Theorie vom blinden Alarm reklamieren konnte, fügte er hinzu: »Und dabei hat sie mir noch einen Tag vorher die Daten von diesem Kerl geschickt, mit dem Kamila ursprünglich durchgebrannt war. Warum sollte sie das tun und dann plötzlich die Suche aufgeben?«


      Ellie war perplex. »Da haben Sie recht. Das ergibt keinen Sinn. Was werden Sie jetzt tun?«


      »Ich glaube nicht, dass ich allzu viel tun kann.«


      »Wenn Sie die Daten von diesem Mann haben, sehe ich keinen Grund, warum Sie Ihre Nachforschungen nicht fortsetzen sollten.«


      »Denken Sie, dass ich das tun sollte?«


      »Ich weiß es wirklich nicht.« Sie neigte ihr Glas leicht zu ihm hin. »Aber ich spüre, dass Sie es wollen, und deshalb will ich Ihnen die Entscheidung erleichtern.«


      Joe konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Sie sind mir immer zwei oder drei Schritte voraus. Ich weiß es nicht. Vielleicht mache ich’s wirklich.«


      Ellie setzte sich auf und nahm einen Schluck Wein. »Jetzt wollen wir erst mal essen. Und die nächste Flasche aufmachen. Vielleicht finden wir ja im Wein die Antworten auf unsere Fragen.«


      Es gab ein köstliches Rindfleisch-Stifado mit Salat und Baguette. Sie aßen im Esszimmer, das so wirkte, als sei es für besondere Anlässe reserviert. Hier gab es viele Familienfotos, darunter auch eines von Ellie als junge Mutter, die fast selbst noch wie ein Kind aussah.


      »Ich bin ein bisschen verwirrt, was die zeitliche Abfolge betrifft«, sagte Joe, als sie mit dem Hauptgang fertig waren. »Ihre Trennung von Glenn, dann Glenns Wechsel zu Leon und seine Affäre mit Diana – war das alles etwa zur gleichen Zeit?«


      »Und gibt es einen Zusammenhang? Das fragen Sie sich doch.« Ellie schloss die Augen, während sie in ihrem Gedächtnis kramte. »Ich glaube, der Job im B&B kam zuerst, und bei der Gelegenheit hat er natürlich Diana kennengelernt.«


      »Diana und Roy waren gerade hierhergezogen?«


      »Sie waren jedenfalls noch kein Jahr hier. Die Arbeiten dauerten ein paar Monate, mit Unterbrechungen. Dann bekam er den Auftrag für Leons Haus, also wechselte er eine Zeitlang zwischen den beiden Baustellen. Und dann verkündete er eines Tages einfach so, dass er das Geschäft aufgeben und bei Leon anfangen würde.«


      Joe nickte. Das passte genau zu seiner Vermutung. »Und das war natürlich ein ziemlicher Schock?«


      »Absolut. Er hatte so schwer für den Erfolg seines Geschäfts gearbeitet. Wieso dann alles hinwerfen, um für Leon Race … was weiß ich … den obersten Arschkriecher zu spielen?«


      »Und er hat Ihnen nie eine Erklärung geliefert?«


      »Zu diesem Zeitpunkt haben wir kaum noch miteinander geredet. Unsere Ehe wäre so oder so nicht mehr zu retten gewesen, auch wenn ich nicht hinter seine Affäre mit Diana gekommen wäre.«


      »Und wie ist es heute?«, fragte Leon. »Können Sie es im Rückblick besser verstehen als damals?«


      »Nicht wirklich. Ich kann es mir nur mit einer Art von Heldenverehrung erklären.«


      »Auf Leon bezogen?«


      Ellie nickte. »Das war immer mein Eindruck, obwohl Leon fünf oder sechs Jahre jünger ist als Glenn. Und das gilt für viele andere seiner Angestellten und Gefolgsleute. Solche Widerlinge wie Derek Cadwell und Stadtrat Rawle.«


      »Aber wieso?«, fragte Joe. »Was ist es denn, das diese Verehrung hervorruft?«


      »Jetzt sind wir bei der großen Preisfrage angekommen, und ehe ich eine Antwort wage, brauche ich erst mal einen Pudding. Was sagen Sie dazu?«


      Joe klopfte auf seinen Bauch, der sich eben noch zum Platzen voll angefühlt hatte. Jetzt merkte er, dass er doch noch ein kleines Eckchen für das Dessert reserviert hatte.


      »Hört sich gut an.«
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      Es dauerte nicht lange, bis alle drei Gläser leer waren. Da musste Zauberei im Spiel sein, dachte Victor. Osmose oder irgend so ein Scheiß.


      Allein das Lesen der Speisekarte erregte ihn wie ein hochklassiges Pornomagazin, das einen nach allen Regeln der Kunst anmacht. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er zwei Hauptgerichte bestellen sollte; dabei wollte er eigentlich auch eine Vorspeise.


      Der Kellner hatte ihm ungefragt eine Auswahl an Brot gebracht, das so frisch schmeckte, als wäre es selbst gebacken. Dazu stellte er ihm zwei kleine Schälchen mit einer Flüssigkeit hin. Vic hielt sie zunächst irrtümlich für dieses Zeugs zum Fingerwaschen, aber dann merkte er, dass sie etwas Essbares enthielten – irgendwelche Öle. Lecker.


      Vic schlang alles hinunter, tunkte das Öl bis auf den letzten Tropfen Öl auf und leckte sich genüsslich und geräuschvoll die Finger. Er schob sich gerade einen fettigen Zeigefinger in dem Mund, als der Kellner wieder auftauchte. Das kriecherische Lächeln geriet einen Moment ins Wanken.


      »Haben Sie gewählt, Sir?«


      »Ja. Ich nehme als Erstes die Pastete, dann dieses Lachszeugs mit Pasta, aber könnte ich auch das Huhn in Weinsoße haben? Als Beilage sozusagen?«


      »Selbstverständlich, Sir. Haben Sie sonst noch einen Wunsch?«


      »Pommes.« Vic zwinkerte. Ihm wurde allmählich warm, und er hätte die ganze Welt umarmen können. »Zu einem guten Pub-Essen gehören doch nun mal Pommes, oder?«


      »Und noch etwas zu trinken?«


      »Ja. Das Gleiche noch mal.«


      »Guinness, Brandy und Wasser?«


      »Das Wasser können Sie weglassen.«


      Er sah dem Kellner nach, als er davonschwebte, und seufzte zufrieden. Um sich herum vernahm er immer noch das Stimmengewirr, doch die Gespräche wirkten merkwürdig gedämpft, als ob sein Gehirn sie ausklinkte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte sich. Eine wohlige Wärme durchflutete ihn, und er fühlte sich leicht und beschwingt. Kein Wunder, erst das Bier und der Schnaps auf leeren Magen und dann das Brot mit dem Öl …


      Als er die Augen aufschlug, wurden ihm gerade die Getränke serviert.


      »Geiler Service, ey …« Hoppla. Bisschen unpassend, so eine Ausdrucksweise in diesem Edelschuppen.


      »’tschuldigung«, sagte er. Der Kellner hatte sich bereits entfernt. Da brachte auch schon so ein junges Ding seine Pastete. Er strahlte das Mädchen an, aber es schien sich auf einen Punkt direkt über seiner Schulter zu konzentrieren. War vielleicht nicht so ratsam, so ein breites Lächeln, wenn man kaum noch Zähne im Mund hatte. Lieber nur mit geschlossenem Mund grinsen.


      »Danke. Wunderbar.« Es klang ein bisschen vernuschelt. Er sollte das hier lieber essen, ehe er noch mehr Alk in sich reinschüttete.


      Aber das Brandyglas war leer. Wie zum Henker war das passiert?


      Na, egal. Er nahm sich ein Messer und schmierte sich die Pastete auf ein dreieckiges Stück Toast. Erst mal eine ordentliche Unterlage schaffen, das würde ihm guttun. Er brauchte einen klaren Kopf, musste sich auf das konzentrieren, wofür er gekommen war.


      Der Zahltag seines Lebens. Das würde seine Altersversorgung sein, und er war fest entschlossen, sich damit zu Tode zu saufen, zu rauchen, zu schnupfen, zu schlucken und zu spritzen. Vielleicht würde er das ein Jahr lang durchhalten, vielleicht auch anderthalb. Und dann etwas früh, aber dafür glücklich in die Grube fahren.


      Die Pastete war unglaublich gut. Vic wünschte, er hätte sie langsamer gegessen, aber na ja, zu spät. Nachdem sie seinen Teller abgeräumt hatten, schien es keine zwei Minuten zu dauern, bis der Hauptgang serviert wurde; das Huhn auf seinem eigenen Teller und dazu eine Schüssel voll dick geschnittene Edelpommes. Dazu noch mal ein Pint Guinness und auch ein Brandy.


      Hatte er die bestellt?


      »Mann, das nenn ich eine prompte Bedienung«, sagte er zu dem Kellner, der nur »Danke« murmelte. Vic fragte sich, ob hier alle so hofiert wurden – oder war das nur wegen Leon Race?


      Er sah sich im Lokal um, das immer noch voll war mit Gästen, die aßen und tranken und redeten. Und die immer noch seinen Blicken auswichen. Auf jeden Fall sahen sie alle aus, als wären sie froh, hier zu sein, und warum auch nicht? Tolles Essen, Superservice. Nur eine winzige Kleinigkeit bereitete ihm Unbehagen, aber er kam ums Verrecken nicht drauf, was es war.


      Na, egal. Als Nächstes kam der Lachs: so leicht und zart, dass er auf der Zunge zerging. Sogar das Gemüse war ganz schmackhaft, wenn auch ein bisschen fest. Er war kein Essen gewohnt, das man gründlich kauen musste, davon tat ihm der Kiefer weh. Die Pommes gingen noch problemlos rein, aber vor dem Huhn, das er als Beilage bestellt hatte, musste er kapitulieren. Er ließ die Hälfte liegen.


      Vic schob den Teller weg, lehnte sich zurück und rülpste. Mann, er fühlte sich, als müsste er jeden Moment platzen. Wie dieser Typ in dem Monty-Python-Film. Aber das war gar nicht zum Lachen. Er wollte nicht kotzen, hier vor all den Leuten …


      Da war wieder dieses komische Gefühl – was war es bloß?


      Er sah zur Tür und dann auf sein Handgelenk. Alte Gewohnheiten … Seine Armbanduhr hatte er schon vor Monaten versetzt. Der Kellner stand schon bereit, um den Tisch abzuräumen. Vic winkte ihn her.


      »Sind Sie fertig, Sir?«


      »Ja, aber lassen Sie das Huhn stehen, ich ess vielleicht noch was davon. Wie viel Uhr ist es?«


      »Zwei Minuten nach zehn, Sir.«


      »Sie wissen nicht zufällig, wann …?«


      Ein Geräusch am anderen Ende des Raums – die innere Tür wurde geöffnet. Ein kalter Luftzug wehte herein, weil die äußere Tür sich nicht rechtzeitig geschlossen hatte. Der Kellner lächelte.


      »Da kommt er gerade, Sir.«


      Jetzt wusste Victor, was ihn so beunruhigt hatte, aber es blieb ihm keine Zeit, darüber nachzudenken. Denn schon kam Leon Race auf ihn zumarschiert, als ob der Laden ihm gehörte, mit hoch erhobenem Haupt, die Schultern gestrafft. Ein zweiter Mann watschelte hinter ihm drein: Fenton, genau wie Leon es gesagt hatte. Fenton, der Mann fürs Geld. Der Zahlmeister.


      Die Tür war vorher kein einziges Mal aufgegangen. Vic war jetzt fast anderthalb Stunden hier, und in dieser Zeit war niemand sonst gekommen oder gegangen …


      Außer er hätte es nicht mitbekommen. Er hatte ja schon ganz ordentlich einen in der Krone. Aber das Lokal war voll gewesen, als er gekommen war, und jetzt war es immer noch voll. Das kam ihm doch etwas seltsam vor.


      Und dann stand Leon vor ihm. Er war größer und stämmiger, als Vic ihn von ihrer bisher einzigen Begegnung in Erinnerung hatte. Blondes Haar und ein rundes rosiges Gesicht wie ein übergewichtiges Baby. Aber die Augen hatten so gar nichts von einem süßen Baby.


      »Ich kenne Sie doch, nicht wahr?« Leon kniff die Augen zusammen, als ob er sein Gedächtnis durchforschte, aber es wirkte irgendwie aufgesetzt.


      »Vic Smith. Wir haben uns vor ein paar Jahren kennengelernt, als ich mit Larry Milligan zusammengearbeitet habe.«


      »Sie haben für Larry gearbeitet. Stimmt.« Leon sah Fenton an, der nickte, als wäre das hier eine nette Gelegenheit, alte Freunde wiederzusehen. Es machte Vic nervös, aber es erinnerte ihn daran, dass Leon Wort gehalten hatte: nur er und Fenton, in einem gut besuchten Lokal. Und als Gastgeber hatte er sich wahrlich nicht lumpen lassen.


      »Tut mir leid, dass ich nicht ganz … äh, aufrichtig war, Mr Race«, sagte er. »Ich war mir halt bloß nicht sicher, wie ich an Sie rantreten sollte, ohne dass …«


      Leon tat die Entschuldigung mit einem Nicken ab. »Ich verstehe schon.«


      »Und danke für das Essen. Das war das Beste, was ich seit Monaten gegessen habe.«


      »Ja, ist wirklich ein nettes kleines Lokal.«


      »Und läuft offenbar hervorragend.« Vic sah sich unter den anderen Gästen um. Bildete er sich das nur ein, oder war es wirklich seit Leons Eintreffen merklich stiller geworden?


      »Das ist mein Kollege Clive Fenton«, sagte Leon. »Der große Dicke.«


      Vic wäre am liebsten im Boden versunken, aber Fenton schien nicht beleidigt zu sein. Sie gaben sich die Hand. Fentons Händedruck war schlaff und feucht im Gegensatz zu Leons. Fenton nahm den Stuhl links von Vic, Leon den gegenüber. Der Kellner kam wieder an den Tisch, und die beiden Männer bestellten Wasser. Vic schlug das Angebot eines weiteren Drinks aus. Er fühlte sich kurzatmig, und ihm war ein wenig schlecht. Vielleicht hatte er ja vorläufig genug.


      Später könnte er sich immer noch einen Absacker genehmigen, einen letzten Brandy zur Feier des Tages.


      Sie machten ein bisschen Smalltalk, unterhielten sich über Cornwall, Trelennan, die Zugverbindungen. Der Kellner brachte eine Karaffe Wasser mit Eiswürfeln, die munter klirrend an das Glas stießen. Das Geräusch ging Vic durch Mark und Bein. Er zuckte zusammen – und dann merkte er, dass das Klirren noch von anderen unangenehmen Geräuschen verstärkt wurde: dem Klappern von Geschirr, dem Scharren von Stuhlbeinen auf dem Holzboden, als ob eine ganze Schulklasse mit den Fingernägeln über die Schiefertafel kratzte.


      Im ersten Moment glaubte er, seine Ohren wären verstopft gewesen und plötzlich wieder aufgegangen, aber das war es nicht. Im ganzen Pub erhoben sich auf einmal die anderen Gäste von ihren Tischen. Alle bis auf den letzten Mann. An manchen Tischen wurden die Teller abgeräumt; auf einigen standen noch Desserts, die so gut wie unangetastet aussahen. Gläser voll Wein, einfach stehen gelassen – ein herzzerreißender Anblick für einen Mann, der so lange darauf hatte verzichten müssen.


      Und bis auf das Klappern und Klirren von Geschirr und Glas vollzog sich alles in vollkommener Stille. Niemand sprach ein Wort. Und keiner der Gäste schien sich daran zu stören, dass alle anderen zur gleichen Zeit aufbrachen.


      Die Türen gingen auf und blieben auf, während vierzig oder fünfzig Personen hintereinander das Lokal verließen. Die Temperatur sackte merklich ab, doch Leon und Fenton schienen es nicht zu registrieren. Sie saßen nur da und nippten an ihrem Wasser. Die Angestellten kamen hinter dem Tresen hervor; sie hatten schon ihre Jacken an, alle schienen es eilig zu haben und waren ein wenig angespannt, als ob sie auf einen Feueralarm reagierten, den Victor als Einziger nicht hören konnte.


      Es war eine Evakuierung.


      Draußen hörte man, wie Motoren hochgejagt wurden, all die schicken Mercedes und BMWs. Abgaswolken wehten herein. Jetzt hatten sie drei das ganze Gastro-Pub für sich. Der Letzte, der den Laden verließ, war der Kellner, doch er machte die innere Tür nicht zu. Er ließ sie offen für die Leute, die jetzt hereinkamen.


      Drei Männer. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass sie zu Leons Truppe gehörten. Der eine kam Vic irgendwie bekannt vor. Er glaubte ihn auf dem Bahnsteig in Birmingham gesehen zu haben.


      Die drei Männer machten sich gleich an die Arbeit. Sie schlossen die Türen ab. Zogen die letzten paar Rollos herunter. Leon und Fenton ignorierten sie, genau wie Larry Milligan einst Vic ignoriert hatte.


      »Sagen Sie«, begann Leon, »was für Schuhe tragen Sie?«


      »Schuhe?« Vic war geschockt. Der Alkohol hielt die Panik auf einem erträglichen Level, aber er verlangsamte auch seine Reaktionen. Er wusste, dass er nicht klar denken konnte; wusste, dass er viel mehr Angst haben sollte, als er tatsächlich verspürte.


      »Was für Schuhe?«, wiederholte Leon.


      Fenton hielt sich an der Tischkante fest und beugte sich hinunter, um nachzusehen. »Es sind Stiefel.«


      Vic nickte. »Timberlands.« Er war stolz auf diese Stiefel: die einzigen brauchbaren Teile in seiner Garderobe. Er hatte sie vor ein paar Jahren in einem vornehmen Fitnesscenter gestohlen – von irgendeinem reichen Trottel, der keine Zeit gehabt hatte, seine Sachen wegzuschließen.


      »Sind sie in gutem Zustand?«, fragte Leon. »Keine Löcher drin?«


      »Nein. Das ist Topqualität, Mr Race.«


      Vic hatte beschlossen, dass er besser anfangen sollte, sich bei Leon lieb Kind zu machen. Vielleicht war Race ja ein Perverser, ein Fußfetischist oder so was in der Art. Der Abend hatte einen so bizarren Verlauf genommen, dass es ihm vorkam, als wäre inzwischen alles möglich.


      »Gut«, sagte Leon. »Dann sickert da also nichts durch?«
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      Zum Dessert gab es eine selbst gemachte Schoko-Haselnuss-Mousse mit Himbeercoulis. Joe schaffte zu Ellies großer Erheiterung zwei Portionen. Anschließend wollte sie Kaffee machen, doch Joe meinte, er würde gerne noch eine Weile warten. Zuerst wollte er etwas über Leon Race hören.


      »Na schön. Aber Sie müssen sich doch selbst schon eine Meinung gebildet haben?«


      »Ich bin erst ein paar Tage hier, aber was er aufgebaut hat, ist zweifellos beeindruckend. Weit mehr, als man von jemandem mit seiner Vergangenheit erwarten würde.« Er erwähnte die Theorie, wonach Leons Vorliebe für Jogginganzüge und Turnschuhe seinem Wunsch entsprang, die Leute an seine bescheidenen Anfänge zu erinnern.


      »Ich wüsste da noch einen anderen Grund. Wer sich so kleidet, verleitet die Menschen dazu, ihn zu unterschätzen, was er wiederum zu seinem Vorteil nutzen kann.«


      »Stimmt.« Ihm fiel ein, dass Patrick Davy das gleiche Argument vorgebracht hatte.


      »Ein Teil der Anziehungskraft, die er auf Glenn ausübte, hatte mit Leons Kindheit zu tun. Die ganze Familie war berüchtigt. Sie kennen doch die hysterischen Geschichten über schreckliche Nachbarn, die von den Medien so gerne verbreitet werden? Die Races waren ein Musterbeispiel dafür. Leon war das jüngste Kind. Einer von dreien, glaube ich, aber mit Abstand der Schlimmste. Er war immer schon groß für sein Alter, und er hat praktisch vom ersten Tag an seine Klassenkameraden terrorisiert. Groß und stark, aggressiv und furchtlos.«


      »Der große Fisch in einem kleinen Teich«, murmelte Joe. Ein Hai.


      »Genau. Mit neun oder zehn war er schon nicht mehr zu bändigen. Fünfzehn-, sechzehnjährige Jungs ergriffen vor ihm die Flucht. Aber er war auch sehr klug. Nicht im herkömmlichen Sinne – keine Schule konnte hoffen, ihn in den Griff zu bekommen, geschweige denn, ihn für den Lehrplan zu interessieren.«


      »Gewieft? Bauernschlau?«


      »Ja, aber mehr als das. Glenn sagt, er ist ein Zahlengenie. Er hat einen unglaublich scharfen Verstand. Aber seine eigentliche Kunst bestand in jenen Tagen darin, sich nicht erwischen zu lassen. Und selbst wenn er mal erwischt wurde, gelang es ihm immer irgendwie, sich wieder herauszureden.«


      »Und sich so eine weiße Weste zu bewahren«, meinte Joe, »ohne die er später nicht in der Sicherheitsbranche hätte arbeiten können.«


      Ellie nickte. »Irgendwann, als er so um die sechzehn, siebzehn war, hat er die Kurve gekriegt. Er ist irgendwohin verschwunden, und als er ein paar Jahre später wieder auftauchte, hatte er sich in diesen besonnenen, zielstrebigen Unternehmer verwandelt.«


      »Haben Sie eine Ahnung, was diese Verwandlung bewirkt haben könnte?«


      »Leider nicht. Falls Glenn es weiß, hat er es mir nie gesagt. Und es war auch nicht gleich so offensichtlich, um ehrlich zu sein. Seine ersten Gehversuche als Geschäftsmann hat er in der Türsteher-Branche gemacht. Er hat in verschiedenen Pubs und Clubs entlang der Küste die Rausschmeißer gestellt. Der große Sprung nach vorn kam dann, als er hier in der Stadt eine Taxifirma übernahm.«


      »Ah. Patrick Davy hat davon gesprochen und auch von den Methoden, mit denen Leon den Besitzer zum Verkauf überredet hat.«


      »Einschüchterung?«, fragte Ellie. »Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht.«


      »Haben Sie Ihr Wissen nur von Glenn, oder sind Leons Praktiken in der ganzen Stadt bekannt?«


      Ellie zuckte mit den Achseln und sah ihn mit einem merkwürdigen Lächeln an. »Eine interessante Frage, auf die es keine einfache Antwort gibt. Es ist nicht so, als ob wir uns zusammensetzen und unsere Beobachtungen austauschen würden. Die meisten Leute vermeiden es vorsichtshalber, überhaupt über ihn zu reden.«


      »Wer sein Verhalten kritisiert, müsste also mit Vergeltungsmaßnahmen rechnen?«


      »O ja, aber es würde so ablaufen, dass man sich nie hundertprozentig sicher sein könnte.«


      »Nichts, womit man vor Gericht gehen könnte?«


      »Genau. Nicht dass irgendjemand so dumm wäre, jemals gegen Leon auszusagen. Es war das Gleiche, als er in das private Sicherheitsgeschäft einstieg. Wie Sie sicher schon bemerkt haben, gibt es in Trelennan eine Menge wertvolle Immobilien. Eine ganze Reihe von Ferienwohnungen und vermieteten Cottages. Die Eigentümer lassen es sich einiges kosten, dass Leons Wachdienst in den Straßen patrouilliert, besonders außerhalb der Saison, wenn die Ferienwohnungen leer stehen. Aber als er anfing, um Kunden zu werben, war das Interesse nicht sonderlich groß.«


      »Ich nehme an, in diesen kleinen Städten war die Kriminalität nie so ein Riesenproblem?«


      »Nicht wirklich. Aber stellen Sie sich vor – urplötzlich gab es eine ganze Welle von Einbrüchen und Vandalismus …«


      »Die aufhörte, sobald die Leute seine Patrouillen engagierten?« Joe seufzte. »Der älteste Trick der Welt.«


      »Sie haben es erfasst. Aber eine der Folgen war, dass die Kriminalität insgesamt rapide abnahm. Wenn tatsächlich einmal jemand über die Stränge schlug, was selten genug vorkam, bekam er es mit Leon zu tun. Dann gab es ein paar gebrochene Knochen, und bald schon hatten es alle kapiert. Wenn uniformierte Schläger in den Straßen patrouillieren, bricht niemand in ein Haus ein, ob es nun eine von Leons Alarmanlagen hat oder nicht.«


      »Und nach außen hin sieht es so aus, als hätte er ein Wunder vollbracht.«


      »Ganz genau. Und etwas anderes, was man hier kaum übersehen kann, ist das Fehlen ethnischer Minderheiten. Ich schäme mich, das zu sagen, aber ich habe den Verdacht, dass es eine Menge unausgesprochene Unterstützung für Leons Rassismus gibt. Auch wenn niemand allzu genau darüber nachdenken will, was er getan haben könnte, um Schwarze und Asiaten davon abzuhalten, sich in Trelennan niederzulassen.«


      Joe fühlte sich an die hämische Bemerkung des Taxifahrers erinnert: Hier wird’s Ihnen gefallen, jede Wette.


      »Warum lassen die Leute sich das bieten?«


      Ellie rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Die finanziellen Vorteile. Kein Verbrechen, kein Vandalismus: Das ist gleichbedeutend mit mehr Touristen, mehr Geld, das hereinkommt. Viele Geschäfte haben unter Leons Regime floriert.«


      »Dann sind also alle glücklich«, meinte er sarkastisch.


      »Sie hören sich an wie ich. Der geborene Zyniker.« Ellie griff nach ihrem Wein, überlegte es sich dann aber anders und hielt mit dem Glas an den Lippen inne. Sie schüttelte den Kopf.


      »Nein, nicht glücklich«, sagte sie. »Wenn eine ganze Stadt ständig wie auf rohen Eiern geht, ist das dem Glück nicht gerade zuträglich.«


      Gleich als Erstes brachen sie ihm die Zehen. Bevor sie ihm auch nur eine einzige Frage stellten, brachen sie ihm die Zehen.


      Vic konnte es nicht glauben. Noch als sie ihn an den Stuhl fesselten, war er sich sicher, dass er die Chance bekommen würde, sich irgendwie rauszureden. Aber Leon wollte nichts davon wissen.


      »Du wirst später noch Gelegenheit haben, dich auszusprechen. Aber zuerst kommt die Strafe dafür, dass du uns nach Strich und Faden verarscht hast.«


      Sie benutzten einen riesigen Bolzenschneider. Vic bekam mit, dass der Mann, der es machte, Reece hieß. Es war der, den er in Birmingham gesehen hatte. Irgendwie reimte er es sich in seinem vom Alkohol benebelten Hirn zusammen. Sie mussten seine Stimme erkannt haben. Dann hatten sie ihn in Tunstall aufgespürt und waren ihm hierhergefolgt.


      Bevor Reece sich an die Arbeit machte, schoben sie Vic einen Gummiknebel zwischen die Zähne und klebten ihm den Mund zu, damit er ihn nicht ausspucken konnte. Um seine Schreie zu dämpfen – aber nicht etwa, weil jemand ihn hören und ihm zu Hilfe kommen könnte.


      Sondern weil sie einfach keine Lust hatten, sich das Gekreische anzuhören.


      Wie sie es angekündigt hatten, ließen sie ihn die Stiefel anbehalten, um die Sauerei in Grenzen zu halten. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, wie viele Zehen gebrochen waren – mindestens zwei an jedem Fuß. Die Methode war schnell und effizient: Die stählernen Backen bissen zu, bis die Schmerzen unerträglich wurden – vernichtende, zerschmetternde Höllenqualen, wie er sie noch nie erlebt hatte, und dann … knack, knack.


      Am ganzen Leib brach ihm der Schweiß aus in wahren Strömen, die seine Kleider so gründlich durchtränkten, als stünde er im Monsunregen. Als sie fertig waren, standen Pfützen auf dem Boden, und er hatte den ganzen Alkohol ausgeschwitzt, seinen letzten Schutzschild.


      Als sie ihm den Knebel aus dem Mund nahmen, war er schon brutal nüchtern. Er war stolz, dass er nicht in Ohnmacht gefallen war, aber er konnte nicht verhindern, dass er sich übergab. Sie hatten es vorhergesehen und fingen es in den Handtüchern auf, mit denen sie den Schweiß aufgewischt hatten.


      Nachdem er sich die Seele aus dem Leib gekotzt hatte, war Vic zu erschöpft, um zu schreien oder zu weinen. Die gebrochenen Knochen pochten wie Presslufthämmer, und seine anschwellenden Füße drückten gegen das steife Leder. Er hätte die Stiefel gar nicht mehr ausziehen können, selbst wenn er es gewollt hätte.


      »Keine Sperenzchen mehr«, sagte Leon. »Du beantwortest jetzt alle Fragen wahrheitsgemäß. Wenn du das tust und ich mit den Antworten zufrieden bin, musst du vielleicht nicht mehr allzu viele Schmerzen leiden. Ist das klar?«


      Vic nickte. Erprobte seine Stimme und krächzte: »Ja. Ja, Mr Race.«


      »Als Erstes wüsste ich gerne, wie ein hoffnungsloser alter Sack wie du an Informationen gekommen sein will, die ein Vermögen wert sind.«


      Vic schloss die Augen, während er seine Gedanken sortierte. Er hatte gewiss nicht die Absicht, Leon noch weiter zu verärgern, aber trotz allem – trotz des menschenleeren Lokals, der gnadenlosen Brutalität, mit der sie ihn verstümmelt hatten – konnte er sich nicht ganz von der Vorstellung verabschieden, dass sich aus der Sache noch etwas herausschlagen ließe. Eine Bezahlung, wie bescheiden sie auch sein mochte. Genug für das Taxi nach Bodmin und eine Flasche billigen Whisky.


      »Im Knast«, sagte er. »Vor ein paar Jahren. Die Verurteilung war ein Witz – diese Scheißbullen hatten mich gelinkt …«


      »Victor«, säuselte Leon, »sehen wir etwa aus, als ob uns das einen Scheißdreck interessiert?«


      »Tut mir leid. Also, ich hab jedenfalls achtzehn Monate gekriegt. Sie haben mich von einem Knast in den anderen abgeschoben, wie das so üblich ist. Eine Zeitlang saß ich in Belmarsh mit ein paar richtig schweren Jungs. Erste Liga waren die.«


      »Ach ja? Wer denn zum Beispiel?«


      »Na ja, vielleicht nicht die absolute Spitze. Nicht ManU oder so, aber schon so was wie Newcastle oder West Brom.«


      »Was ist mit Arsenal?«, fragte Fenton mit selbstgefälligem Grinsen.


      »Arsenale findet man öfter im Knast«, fügte Leon amüsiert hinzu. Sogar Vic brachte ein Lächeln zustande. Er konnte es ihnen doch nicht verdenken, wenn sie die Situation ein bisschen mit Humor auflockern wollten.


      »Und da war also dieser Typ, der hatte einen tierischen Hass auf Ihren Mann.«


      »Joe?«


      »M-hm. Er hatte ein Foto von ihm in der Zelle. Ziemlich miese Qualität. Ganz oft kopiert, sodass es schon ganz grieselig war. Aber er war es. Euer Mann.«


      »Hast du auch einen Namen für uns?«


      »Ich hab mir das Hirn zermartert, ehrlich. ›Joe‹ hört sich für mich richtig an, aber ich erinnere mich nicht an den Nachnamen. Ich will Sie ja nicht anlügen und einfach einen erfinden.«


      »Nein, das willst du nicht«, sagte Leon.


      »Und warum hatte der Typ so einen Hass auf ihn?«, fragte Fenton.


      »Dieser Joe, der ist ein Bulle«, erklärte Vic. Er hätte eine stärkere Reaktion auf seine Enthüllung erwartet als die, die er bekam.


      »Und er ist immer noch im Polizeidienst? Das weißt du ganz sicher?«


      »Also … nein. Aber damals war er’s jedenfalls. Das ist nicht alles …«


      Vic hielt inne. Er wollte, dass sie zu würdigen wussten, was er für sie hatte. Seine Augen wollten nicht aufhören zu tränen, und er konnte Leon und Fenton, die sich vor ihm aufgebaut hatten, nur verschwommen sehen. Sie sahen nicht zufrieden aus. Nicht beeindruckt.


      »Er hat nämlich undercover gearbeitet, okay? Mein Zellengenosse in Belmarsh hatte ein ganz großes Ding geplant. Goldbarren. Dieser Joe hat sich in die Bande eingeschleust und ihre ganzen Pläne durchkreuzt. Hat die ganze Organisation von innen raus gesprengt.«
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      Joe wollte sie nicht weiter mit Fragen bedrängen. Es war ein Abend, wie er ihn seit Jahren nicht mehr erlebt hatte, voll verlockender Möglichkeiten, gefährlich und aufregend.


      Sie waren wieder ins Wohnzimmer zurückgegangen. Jetzt, nachdem sie gegessen hatten, wirkte Ellie entspannter; ihre Stimme war weicher, ihre Bewegungen träger. Immer wieder wurde er von ihren Augen angezogen; jedes Mal, wenn ihre Blicke sich trafen, fiel es ihm schwerer, sich davon loszureißen.


      »Reden Sie weiter«, sagte sie und riss ihn aus seiner Träumerei. »Woran denken Sie gerade?«


      An meine Frau, hätte er antworten können. Und an die Schuldgefühle, die in seinem Schädel rumorten wie ein Zahnarztbohrer.


      Er fragte: »Hat Leon auch Polizeibeamte auf seiner Gehaltsliste?«


      Ellie sah ihn an, als ob sie herauszufinden versuchte, was er mit seiner Frage verbergen wollte.


      »Ich weiß es nicht. Aus dem, was Glenn im Lauf der Jahre so hat fallen lassen, könnte man schließen, dass da gewisse ›Vereinbarungen‹ bestehen. Andererseits ist Leon clever genug, solchen Gerüchten ihren Lauf zu lassen, um seine Feinde noch gründlicher abzuschrecken.«


      »Das heißt, dass er so oder so ziemlich unangreifbar ist.«


      »Sie glauben wohl nicht, dass er heutzutage sein Geld auf ehrliche Weise verdient?«


      »Teilweise schon, da bin ich sicher. Was mich skeptisch macht, ist die Art seiner geschäftlichen Unternehmungen. Sie bieten sich alle geradezu an für kriminelle Aktivitäten.«


      »Ach ja?« Ellie rückte auf dem Sofa herum und sah ihn mit großen Augen an, begierig, mehr zu erfahren. Sie hatte das Kinn leicht auf eine Hand gestützt, die langen, eleganten Finger an die Wange geschmiegt.


      Joe beherrschte sich mühsam. »Das Taxiunternehmen und das Automatengeschäft verschaffen ihm ein Vertriebsnetz. In beiden Branchen wechselt hauptsächlich Bargeld den Besitzer. Das Gleiche gilt für den Spielsalon: wieder Bargeld und kein Warenbestand. Ideal für Geldwäsche. Und dann die Sicherheitsfirma: reichlich Schlägertypen, die auf Abruf für Personenschutz, Einschüchterung und Erpressung zur Verfügung stehen.«


      »Und jetzt arbeiten Sie auch für ihn.« Sie hielt abrupt inne. »Warum sollte Leon das Risiko eingehen, Sie zu engagieren, wenn er immer noch in kriminelle Aktivitäten verwickelt wäre? Er muss doch von Ihrer Vergangenheit gehört haben?«


      »Er weiß, dass ich früher Polizist war. Warum er mir den Job angeboten hat, kann ich mir nach wie vor nicht erklären.« Joe schwieg einen Moment. »Ellie, da ist noch etwas anderes.«


      Er gab Patrick Davys Schilderung des Überfalls in Newquay wieder. Wie sich herausstellte, hatte Ellie schon davon gehört; dass Leons Leute dafür verantwortlich sein könnten, war ihr allerdings neu.


      »In diesem Fall hat die Polizei offenbar tatsächlich ermittelt, aber Reece und die anderen hatten wasserdichte Alibis. Einer der Zeugen, die ihre Aussagen bestätigten, war Glenn.«


      »Und nun fragen Sie sich also, ob Glenn auch ein Schurke ist?« Sie starrte angestrengt auf den Boden. »Die Wahrheit ist: Mein Herz würde es gerne leugnen, aber mein Verstand sagt mir, dass es wahr sein könnte. Ich glaube nicht, dass er sich an einem Überfall beteiligen würde. Das passt so gar nicht zu ihm. Aber wenn man ihn hinterher bitten würde … nein, wenn Leon ihn bitten würde, jemandem ein Alibi zu verschaffen, dann würde er es, glaube ich, tun.«


      »Und Derek Cadwell? Glauben Sie, dass er auch mit drinsteckt?«


      »Das ist nicht so leicht zu beantworten. Nach außen hin ist er wesentlich seriöser als Leon. Ich vermute, dass es zwischen den beiden eher so etwas wie eine strategische Partnerschaft gibt; es ist also durchaus denkbar, dass der Überfall eine Gefälligkeit Cadwell gegenüber darstellte.«


      »Alise hat angedeutet, dass Leon Cadwell in der Hand hätte, aufgrund gewisser … Neigungen.«


      Ellie reagierte mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen. »Nein! Ich würde das gerne glauben, weil er so ein arroganter Mistkerl ist.«


      »Ihnen sind nie derartige Gerüchte zu Ohren gekommen?«


      »Nein, nie. Und ich bin, wie gesagt, ziemlich neugierig. Haben Sie sie gefragt, wie sie das herausgefunden hat?«


      »Das wollte sie mir nicht sagen. Sie hat mich nur inständig gebeten, es einfach zu glauben.«


      »Hmm. Nichts für ungut, aber ich denke, da sind Sie einem Irrtum aufgesessen.«


      »Das hat Diana mehr oder weniger auch gesagt.«


      »Na, sehen Sie. Wenigstens eine Sache, in der wir uns einig sind.«


      Joe runzelte die Stirn. »Oh, Sie sind sich noch in viel mehr Punkten einig.«


      Ellie veränderte ihre Sitzhaltung. »Tatsächlich? Ich weiß nicht, ob mir die Art gefällt, wie Sie das gesagt haben. Sind Sie sauer auf uns?«


      »Eher verwirrt als sauer. Ich höre all diese negativen Gerüchte über Leon – und im Übrigen auch über Glenn –, und dennoch habe ich den Eindruck, dass Sie beide entschlossen sind, zu ihnen zu halten, auch wenn Sie zugeben, dass an vielen der Gerüchte etwas dran sein könnte.«


      »›Unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils.‹ Dieses Prinzip gilt ja wohl auch heute noch, oder nicht? Aber vielleicht haben Sie recht. Ihnen muss doch aufgefallen sein, wie isoliert dieser Ort ist. Das fördert eine gewisse Inselmentalität, nehme ich an. Wir gegen den Rest der Welt.«


      »Ich will nur nicht, dass eine von Ihnen beiden auf der falschen Seite endet.« Joe hob eine Hand, um eventuellen Einwänden zuvorzukommen. »Tut mir leid. Das hat sich jetzt sehr belehrend angehört. So war es nicht gemeint.«


      Ellie wirkte eher amüsiert als gekränkt. »Dann sollten Sie mal lieber möglichst schnell für uns die Wahrheit herausfinden. Was war eigentlich Ihr Dienstgrad?« Sie feuerte die Frage so unvermittelt ab, dass er keinen triftigen Grund fand, ihr auszuweichen.


      »Zum Zeitpunkt meines Ausscheidens war ich Detective Sergeant.«


      »Kriminalpolizei also? Wie aufregend. Haben Sie auch so richtig gefährliche Einsätze gehabt? Undercover-Operationen zum Beispiel?«


      »Sie sagten, Sie wollten nicht weiter bohren.«


      »Sie können sich immer noch weigern, mir zu antworten. Dienstgeheimnisse oder was auch immer.«


      »Okay. Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


      »Spielverderber.« Sie machte ein langes Gesicht. »Ich bin Ihnen gegenüber im Nachteil. Ich kann nicht auf Ihre professionellen Befragungstechniken zurückgreifen.«


      Joe schnaubte. »Sie verfügen über Techniken, die meinen mehr als gewachsen sind.«


      »Ach ja? Welche denn?«


      »Dieser Schmollmund zum Beispiel. Und diese Augen.«


      »Was ist mit meinen Augen?«


      »Vergessen Sie’s. Ich habe zu viel Wein getrunken.«


      »Ich auch. Ist doch gar nicht so übel, oder?«


      »War. Wir haben ihn ganz ausgetrunken.«


      »Ich meine die Wirkung. Präsens.«


      »Na, so ein tolles Präsent war es auch wieder nicht.«


      Ellie lachte schallend. Er merkte, wie er errötete. »So witzig war das doch gar nicht.«


      »Tja, aber ich habe nun mal eine fatale Schwäche für Wortspiele.«


      Joe lächelte und sagte nichts. Sie waren einander jetzt so nahe, dass er die Wärme spürte, die von ihrem Körper ausstrahlte. Ihre Oberschenkel berührten sich fast.


      »Warum haben Sie den Polizeidienst quittiert? Ist das ein offizielles Geheimnis?«


      »Ja.«


      »Hmm. Dann wage ich mal den Sprung ins Ungewisse. Erklärt das Ende Ihrer Polizeilaufbahn auch, warum Sie von Ihrer Familie getrennt leben?«


      »Mehr, als Sie auch nur ahnen können, fürchte ich.«


      Und dann, da er spürte, was ihre nächste Frage sein würde, beschloss er, lieber unbesonnen als indiskret zu sein.


      Er blockte ihre Frage mit einem Kuss ab.


      »Also, wer ist denn nun dieser Typ in Belmarsh?«, fragte Leon.


      »Hören Sie, Mr Race, ich bin in gutem Glauben hierhergekommen. Sie haben mir selbst gesagt, Sie sind ein Geschäftsmann, aber dabei anständig und ehrlich.«


      »Sag’s mir.«


      »Das werde ich. Aber das muss Ihnen … wenigstens eine kleine Geste wert sein. Sagen wir einen Tausender? Das ist für Sie doch Kleingeld.«


      Leon schüttelte den Kopf. »Deine Verhandlungsposition ist, ich möchte mal sagen, nicht gerade die allerstärkste.«


      »Ich bitte Sie doch nur, Vernunft anzunehmen. Ich meine, die ganzen Leute wissen doch, dass ich hier war.«


      »Glaub mir, Victor, niemand hat auch nur das Geringste gesehen. Wenn ich’s dir sage.«


      »Aber Mr Race …« Victor stöhnte, und sein Kampfgeist schien ihn zu verlassen. Leon wunderte sich, dass er überhaupt so viel besessen hatte. Unter anderen Umständen hätte er vielleicht eine gewisse Bewunderung für den Mann aufbringen können, doch er konnte den rasenden Zorn nicht vergessen, den Victor in ihm entfacht hatte, als er ihm hunderttausend Pfund hatte abpressen wollen.


      Leon hatte diesen Zorn gehegt, hatte ihn auf kleiner Flamme köcheln lassen, bis er gebraucht wurde. Jetzt wandte er sich an Reece, der ein paar Schritte entfernt herumstand, den Bolzenschneider unter den Arm geklemmt.


      »Brich ihm die Finger.«


      »Nein, Mr Race, bitte …«


      »Ich will den Namen.«


      »Okay. Okay.« Victor, bleich wie ein Gespenst, begann zu weinen, und der Rotz rann ihm aus der Nase. »Doug Morton. Der Typ in Belmarsh war Doug Morton.«


      Leon zuckte mit den Achseln, aber Fenton sagte: »Kommt mir bekannt vor.«


      »Er ist aus West London«, erklärte Victor. »War zu seiner Zeit ’ne große Nummer. Genau wie sein Alter und seine Onkel vor ihm. Von der Familie sind die meisten tot oder im Knast.«


      »Und Doug sitzt noch, oder?«


      »Ja. Aber der Hass auf Joe frisst ihn auf. Er hat dieses Bild, wie ich schon sagte. Die Wärter wissen nichts davon. Er zeigt es jedem und sagt: ›Wenn du diesen Typen je zu Gesicht bekommst, sag meinem Jungen Bescheid.‹«


      »Und wer ist das?«, fragte Leon.


      »Danny Morton. Doug hatte zwei Söhne. Danny ist der jüngere. So, wie Doug es erzählt, hat er sein ganzes Leben der Jagd nach diesem Joe verschrieben.«


      »Und wie kommt’s, dass du nicht gleich zu den Mortons gegangen bist?«


      Victor grinste schwach – ein Lächeln, wie man es auf dem Sterbebett lächelt. »Sie haben gedacht, das wäre mein Plan, hm?«


      »Wenn du damit durchgekommen wärst, hättest du’s gemacht.«


      »Nein. Das hätte ich nicht gewagt. Nicht, solange ich diesen Joe nicht irgendwo hinter Schloss und Riegel gehabt hätte. Wenn ich ihn an Danny Morton verkauft hätte und nicht liefern könnte, wär ich ein toter Mann.« Die Ironie rang Vic ein bellendes Lachen ab. »Danny Morton ist ein gefährlicher Spinner. Ich dachte – ha –, ich dachte, es wäre sicherer, wenn ich das Geschäft mit Ihnen mache.«


      Das wiederum entlockte Leon ein Lächeln. Er bemerkte, dass Fenton über irgendetwas nachgrübelte.


      »Du sagtest, Doug Morton hatte zwei Söhne?«


      »Ja«, antwortete Victor. »Der ältere … äh, Gary hieß er, glaube ich. Den hat’s erwischt, als das Goldbarren-Ding in die Binsen ging.«


      Er blickte auf und hielt Leons Blick stand. Ein kalter Schauer überlief Leon, als er erriet, was Victor als Nächstes sagen würde.


      »Dieser Joe hat ihn umgelegt. Er hat Doug Mortons Sohn ermordet – Dannys großen Bruder. Deswegen sind sie so hinter ihm her. Sie würden alles dafür geben, ihn in die Finger zu kriegen.«


      


      


      


      49


      In gewisser Hinsicht war es die einfachste Sache der Welt, sie zu küssen. Es erforderte praktisch keine Anstrengung und noch weniger Überlegung: Er tat es einfach.


      In anderer Hinsicht war es weitaus schwieriger. Was Joe durch den Kopf ging, als ihre Lippen sich trafen, war simpel, aber schmerzlich: zwei Bilder und ein einziger Gedanke.


      Helen.


      Diana.


      Verrat.


      Dann nahm der Kuss ihn vollkommen in Anspruch, blendete alles aus bis auf das intensive, erregende Hier-und-jetzt-Gefühl der körperlichen Nähe. Nichts sonst zählte. Nichts sonst störte. Ein vollkommener Moment, und wie alle vollkommenen Momente war er viel zu schnell vorbei.


      Sie lösten sich voneinander und starrten sich an.


      Ellie sagte: »O Gott.« Sie hob unwillkürlich die Hand an den Mund und befühlte mit den Fingerspitzen behutsam ihre Unterlippe, als müsse sie sich vergewissern, wo sie war und was sie getan hatte. »Es ist einfach so lange her. Ich hatte vergessen …«


      Joe nickte. »Geht mir genauso.«


      Sie dachte darüber nach und sagte dann: »Können wir das noch mal machen?«


      »Ja«, sagte er.


      Das zweite Mal war zugleich besser und schlimmer. Nicht mehr so unbeholfen, verständlicherweise, aber auch nicht mehr so unbefangen. Wieder folgte eine Atempause, in der sie beide nach Luft schnappten. Diesmal fuhr Ellie sich ganz langsam mit der Zungenspitze über die Oberlippe, dann die Unterlippe. Sie war sich nicht bewusst, welche Wirkung das auf Joe hatte, bis er den Blick von ihr losriss.


      Er rückte auf sie zu, doch sie streckte beide Hände aus und fasste ihn an den Schultern.


      »Joe, das ist wunderbar …«


      »Aber?«


      »Ich bin müde. Und ein bisschen betrunken. Möglicherweise sehr betrunken. Und ich bin aufgeregt, aber auch verwirrt, und ein bisschen Angst habe ich auch. Ich denke …«


      »Es wird Zeit, dass ich gehe?«, sagte er, und sie nickte widerstrebend.


      »Ich denke, das wäre das Beste.«


      »Danny Morton.«


      Victor nickte. Er war auf dem Stuhl zusammengesackt mit hängendem Kopf und geschlossenen Augen. Leon dachte, er sei in Ohnmacht gefallen, doch dann sagte er: »Danny Morton, ganz genau. Das ist Ihr Mann.«


      »Du hast nicht zufällig seine Nummer?«


      Victor konnte unmöglich den Sarkasmus herausgehört haben. Er riss die Augen weit auf und starrte Leon an. Dafür, dass sie im Kopf eines toten Mannes saßen, wirkten sie viel zu lebendig und wach, voll irrer Hoffnung.


      »Ja, ja, die kann ich Ihnen besorgen. Ich glaub sogar, dass ich seine Adresse zu Hause irgendwo habe …«


      »Hast du nicht.«


      »Ehrlich, Mr Race. Ich lüg Sie nicht an. Ich kann Ihnen helfen.«


      »Sie ist nicht in deiner Wohnung. Das kannst du mir glauben.«


      Leon sah Victor volle zehn Sekunden in die Augen, ehe dieser verzweifelt aufstöhnte. Jetzt hatte er endlich begriffen, dass er ihnen alles gegeben hatte, was sie wollten, und dass er dafür keine Gegenleistung bekommen würde.


      Tja, dumm gelaufen, dachte Leon. Das wird dich lehren, dass man mit mir nicht pokert …


      Er sah sich im Raum um: Reece hielt immer noch den Bolzenscheider in der Hand und konnte es kaum erwarten weiterzumachen. Todd saß direkt hinter ihm, ganz aufgeregt, weil er seinem Helden bei der Arbeit zusehen durfte. Glenn saß mit dem Rücken zu ihnen auf einem Barhocker und trank kleine Schlucke aus einer Bierflasche.


      »Glenn, hier spielt die Musik!« Leon nahm Fenton beiseite. »Ich schätze, wir haben alles, was wir brauchen.«


      »Bis auf die Kontaktdaten über diesen Morton. Aber wenn es stimmt, was Victor sagt, dürfte er nicht allzu schwer zu finden sein.«


      Leon runzelte die Stirn. »Du glaubst nicht, dass Vic uns angelogen hat?«


      »Ich sage: ›wenn es stimmt‹.« Fenton schmatzte genüsslich mit den Lippen. »In meinen Augen ist das alles hundertprozentig glaubwürdig. Und es ist pures Gold wert, da hat er nicht zu viel versprochen.«


      Glenn hörte ihn und sah Leon an, der widerwillig nickte. »Gut gemacht – dank dir sind wir auf ihn gekommen.«


      Fenton hüstelte dezent. »Wäre es nicht klüger, ihn wieder nach Hause zu schaffen oder ihn irgendwo an der Straße auszusetzen?«


      »Normalweise schon, Clive. Aber nicht diesmal.« Leon betrachtete Victor: der räudige Kopf immer noch gesenkt, der dürre Körper verbogen durch die Seile, die ihn an den Stuhl fesselten. »Ich meine, schau ihn dir doch an. Der Scheißkerl hat geglaubt, er könnte mich um hundert Riesen erleichtern.«


      Die drei drehten sich um und nahmen ihren Gefangenen in Augenschein. Fenton summte geschäftig vor sich hin, was bedeutete, dass er dabei war, sich widerstrebend Leons Standpunkt anzuschließen. Von Glenn kam natürlich nichts.


      »Na, was ist?«, fragte Leon scharf.


      Glenn fuhr zusammen wie von einer Kugel getroffen. »Wenn du meinst, dass es das Richtige ist …«


      »Das ist es.« Er forderte Fenton auf, Derek anzurufen. Dann ein Nicken in Reece’ Richtung: Legt los.


      Reece und Todd nahmen hinter dem Stuhl Aufstellung. Beide trugen Latexhandschuhe. Victor stöhnte leise vor sich hin; seine Füße zuckten und zitterten wie in ihrem eigenen Todeskampf. Leon nahm sich einen Stuhl und stellte ihn direkt vor seinen Gefangenen, so dicht, dass er ihn hätte berühren könnten.


      Fenton legte auf und sagte: »Er ist unterwegs.«


      »Perfekt.« Aus dem Augenwinkel registrierte Leon eine Bewegung: Glenn schlich in Richtung Tür. »Wo zum Teufel willst du hin?«


      »Ich dachte, ich geh ein bisschen frische Luft schnappen.«


      »Vergiss es. Komm her, und setz dich.« Leon funkelte ihn böse an, bis Glenn klein beigab. »Du steckst da mit drin. Dann kannst du gefälligst auch bis zum Ende dabeibleiben.«


      Glenn antwortete nicht. Victor hatte den Kopf gehoben und starrte sie an. Vielleicht waren es die Worte »bis zum Ende«. Oder vielleicht hatte er nur die Atmosphäre im Raum registriert.


      »Haltet ihn gut fest«, sagte Leon. »Das ist das Allerwichtigste.«


      »Mr Race …« Vics Flehen um Gnade wurde von dem lauten Ratschen übertönt, mit dem Reece einen Streifen Paketklebeband abriss. Als sie Victor den Klebstreifen auf den Mund klatschten, merkte Leon, wie alle sich ein wenig entspannten. Wenn Victor nicht um Gnade betteln konnte, war es leichter, den Gedanken daran zu verdrängen, zu vergessen.


      Leon fand immer noch, dass der Mann zu billig davonkam. Viel befriedigender wäre es gewesen, ihn zu Tode zu prügeln, aber das hätte eine große Schweinerei gegeben. Und Leon wollte, dass das Crow’s Nest am Sonntag zum Mittagessen wieder öffnen konnte.


      Das Abkleben der Augenlider erwies sich als knifflig, und es ging nicht ohne Gewaltanwendung ab, bis Victor sich endlich fügte. Inzwischen hatte er begriffen, was sie vorhatten, und er würde es ihnen nicht leicht machen.


      Ein plötzlicher Gestank ließ sie alle zurückprallen. »Er hat sich in die Hose geschissen!«, rief Todd.


      »Ach, verdammt. Beeilt euch, sonst müssen wir den ganzen Laden ausräuchern.«


      Leon sah zu, wie Reece und Todd Victors Kopf und Schultern packten und ihre Beine seitlich gegen den Stuhl stemmten. Als sie sicher waren, dass er sich nicht mehr rühren konnte, packte Reece einfach Victors Nase und drückte ihm die Nasenlöcher zu.


      Vics Augen traten aus den Höhlen, wieder brach ihm der Angstschweiß aus, und ein entsetzlicher, durchdringender Klagelaut entrang sich seiner Kehle.


      Leon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Wenigstens konnte er bei dieser Methode bequem das Sterben des Mannes beobachten, Sekunde für Sekunde. Das war doch ein Bonus, den man genießen musste.


      Kam schließlich nicht allzu oft vor, dass man zusehen durfte, wie jemandem das Licht ausgeblasen wurde.
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      Sie standen auf und traten einen Schritt auseinander. Unter verlegenem Lächeln, übertriebenen Seufzern und allerhand überflüssiger Geschäftigkeit trugen sie ihre leeren Gläser in die Küche.


      »Wir wollten doch Kaffee trinken«, sagte Ellie.


      »Ich bin pappsatt. Ein andermal vielleicht?«


      »Ja. Sicher. Sag, und du bist wirklich nicht böse …«


      »Nein, natürlich nicht.«


      Draußen in der Diele wirkte sie plötzlich ungewöhnlich gedrückt. »Erinnerst du dich daran, was du neulich gesagt hast – dass Diana einen neuen Freund hat? Also, zuerst dachte ich, du wüsstest doch sicher, dass ich Glenns Exfrau bin, und wolltest es mir nur unter die Nase reiben.«


      Joe war schockiert. »Warum sollte ich das tun?«


      »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich habe ich mir angewöhnt, mit dem Schlimmsten zu rechnen. Hier herrschen grausame Sitten.«


      Er zog seine Jacke an und grübelte über die Folgerungen dessen nach, was er heute Abend erfahren hatte.


      »Du hast gesagt, dass Glenn nicht aus seiner Haut kann. Glaubst du, dass er immer noch seine Affären hat?«


      »Das ist mehr als wahrscheinlich – er kann es so wenig lassen wie eine Katze das Mausen. Aber das darfst du Diana nicht erzählen. Es würde nur ihr Misstrauen schüren.«


      Ellie öffnete die Haustür und spähte hinaus. »Da wird sicher der eine oder andere Vorhang zucken, wenn du gehst.«


      »Hast du Sorge, dass Glenn es erfahren könnte?«


      »Diana wird es ihm erzählen, oder nicht?«, meinte sie, und Joe kam sich dumm vor, weil er nicht daran gedacht hatte. Natürlich würde sie es erzählen.


      Und wenn Glenn es einmal weiß, wird es auch Leon erfahren.


      »Was weißt du über Leons Liebesleben?«, fragte er. »Ist er verheiratet? Oder vielleicht schwul, oder was?«


      Ellie verschränkte die Arme vor der Brust und schauderte. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, er hatte schon die eine oder andere Freundin. Gelegentlich sieht man ihn mit einer eleganten Schönheit an seiner Seite, aber Glenn behauptet, dass er für gesellschaftliche Anlässe Hostessen engagiert. Sowieso hat er ja zu Hause meistens seine ganze Entourage um sich herum. Ich kann mir keine Ehefrau oder Freundin vorstellen, die sich das bieten lassen würde.«


      »Ganz abgesehen davon, wie er die Menschen behandelt«, sagte Joe und fügte rasch hinzu: »Angeblich.«


      Sie lächelte, ging aber nicht auf die Bemerkung ein. Er trat über die Schwelle und wandte sich noch einmal zu ihr um. Ihr Abschiedskuss war durchaus leidenschaftlich, aber die Funken sprühten nicht ganz so heftig wie zuvor im Wohnzimmer.


      »Sehen wir uns bald wieder?«, fragte er, und sie nickte eifrig.


      »Ich hoffe es.«


      Joe ging die Straße entlang. Er merkte, dass er angenehm beschwipst war und auch auf angenehme Weise durcheinander. Er nahm die Erinnerung an einen denkwürdigen Kuss mit, aber es war nichts passiert, was er bedauern würde.


      Es war ein idealer Abend für einen gemächlichen Spaziergang: klar und windstill. Der Himmel war voller Sterne, und der Mond malte ein silbern glänzendes Band auf die glasige See. In den Bäumen eines großen, verwahrlosten Gartens sangen ein paar verspätete Vögel. Bis auf ihr Gezwitscher und das ferne, sanfte Rauschen der Brandung war alles still.


      In seiner verträumten Stimmung kam ihm eine Zeile aus Unter dem Milchwald in den Sinn: Und all die Leute in der eingelullten umstummten Stadt liegen und schlafen.


      Aber nicht alle. Im Bestattungsinstitut brannte noch Licht.


      Das Hauptgebäude lag im Dunkeln, doch das Tor stand offen. Das Licht kam aus dem Flachdachanbau am Ende des Hofs. Die Limousine parkte dort, wo Joe sie neulich gesehen hatte; der Leichenwagen dicht daneben, um Platz für ein drittes Fahrzeug zu schaffen: einen schwarzen Ford Transit, der rückwärts an eine Doppeltür herangefahren war.


      Joe betrachtete die Szenerie. Er konnte die Möglichkeit nicht ausschließen, dass dies eine weitere Falle war, hielt es aber nicht für wahrscheinlich. Trotzdem wartete er eine oder zwei Minuten ab, bis er sich sicher war, dass niemand ihn aus der Dunkelheit heraus beobachtete. Er wollte sich gerade in Bewegung setzen, als ihm die Bilder einfielen, die er in Leons Videoraum gesehen hatte: Aufnahmen von einer Überwachungskamera, die eben diesen Hof zeigten.


      Aber jetzt war seine Neugier geweckt. Eine Kamera kann doch einen betrunkenen Idioten nicht abschrecken, schoss es ihm durch den Kopf, als er mit gesenktem Kopf über den Hof eilte und sich dabei so weit wie möglich im Schatten des Hauptgebäudes hielt. Aus der Nähe konnte er sehen, dass die Doppeltür fest geschlossen war. Ein schwaches, unstetes Licht drang aus drei kleinen Fenstern, aber das Glas war undurchsichtig. Er konnte nichts erkennen.


      Dann stellte er fest, dass das gleiche flackernde Licht auch über dem Gebäude zu sehen war. Joe trat ein paar Schritte zurück, stellte sich auf die Zehenspitzen und konnte gerade eben die Kante eines Oberlichts ausmachen. Er hätte nicht weiter darüber nachgedacht, wenn der Leichenwagen nicht so dicht vor der Wand gestanden hätte, dass er eine ideale Trittleiter darstellte.


      Das ist Wahnsinn, rief die Stimme der Vernunft in seinem Kopf, als er auf das Auto stieg. Er achtete darauf, die Karosserie nicht zu verbeulen und nirgendwo Fingerabdrücke zu hinterlassen. Es gelang ihm, fast geräuschlos hinaufzuklettern; nur als er sich von dem Wagen abstieß, gab es ein dumpfes, metallisches Fump.


      Das Flachdach war mit Filz verkleidet und mit einer Splittschicht belegt. Unmöglich zu überqueren, ohne dass es laut knirschte. Nur indem er sich ganz am Rand des Dachs hielt, konnte er gefahrlos bis auf rund dreißig Zentimeter an das Oberlicht herankommen. Direkt dahinter mündeten zwei Entlüftungsschächte, in denen Ventilatoren surrten.


      Behutsam ging Joe in die Knie und beugte sich vor, gerade so weit, dass er durch die Scheibe spähen konnte. Wie er schon aus der Doppeltür geschlossen hatte, war dies der Raum, in den die Leichen zum Herrichten gebracht wurden. Er war voll mit Gerätschaften aus glänzendem Edelstahl: Tische zum Einbalsamieren, hydraulische Rollwagen zum Transport der Särge, Ausgussbecken und eine Reihe von Kühlkammern, die wie übergroße Aktenschränke aussahen.


      Das eigenartige Licht erklärte sich durch die Tatsache, dass nur eine der Leuchtstoffröhren im Raum eingeschaltet war; zusätzlich brannte ein halbes Dutzend Kerzen, die in regelmäßigen Abständen um den einzigen im Gebrauch befindlichen Tisch aufgestellt waren. Der warme, pulsierende Schein wirkte in dieser kalten, sterilen Umgebung völlig fehl am Platz. Bei dem Anblick schüttelte es ihn vor Abscheu, noch ehe er Derek Cadwell entdeckte.


      


      Der Bestatter war mit der Leiche eines ausgemergelten alten Mannes beschäftigt – möglicherweise eines Landstreichers, nach dem Haufen zerrissener Kleider zu schließen, der auf dem Fliesenboden lag. Der Mann hatte schmutzige graue Haare, ihm fehlten einige Zähne, und sein Gesicht wie auch sein Körper waren voller Blutergüsse.


      Cadwell trug einen Einmal-Overall aus Polypropylen mit Handschuhen und Maske. Die tanzenden Schatten spielten auf seinem rosigen, glänzenden Schädel, und im ersten Moment fühlte Joe sich an eine mittelalterliche Grabräuberszene erinnert oder an den guten alten Frankenstein, der an seinem Monster werkelte.


      Es war halb zwölf Uhr abends. Was zum Teufel ging hier vor?


      Joe konnte nur mutmaßen, dass ein Obdachloser tot aufgefunden und hierhergebracht worden war; allerdings hätte er in diesem Fall mehr Aktivität erwartet. Wo war die Polizei, wo waren die anderen Mitarbeiter des Bestattungsinstituts, die sich um den Papierkram zu kümmern hatten?


      Er rückte ein paar Zentimeter zur Seite, um die Leiche besser sehen zu können. Die Füße des alten Mannes waren geschwollen und übel zugerichtet, mit einer Kruste aus getrocknetem Blut überzogen. Vielleicht war ihm ein Auto darübergefahren, dachte er; dafür sah der restliche Körper aber relativ unversehrt aus. Ein sehr ungewöhnlicher Verkehrsunfall, wenn es denn einer gewesen war.


      Er überlegte, die Polizei anzurufen. Nur um sicherzustellen, dass alles mit rechten Dingen zuging. Aber er wusste, dass man einem anonymen Anruf um diese Uhrzeit an einem Samstagabend keine hohe Priorität einräumen würde: Man würde automatisch einen schlechten Scherz eines Betrunkenen vermuten.


      Und was genau wollte er denn melden? Als Inhaber des Bestattungsinstituts hatte Cadwell das Recht zu arbeiten, wann immer es ihm passte. Dass der Anblick so verstörend war, lag wohl eher an dem, was Alise Joe über Cadwell erzählt hatte. Aber Beweise gab es dafür keine. Und Alise war verschwunden.


      Unter ihm holte Cadwell jetzt eine Flasche mit einer Flüssigkeit – vielleicht ein Desinfektionsmittel. Sein Kopf wackelte auf und ab, als ob er mit jemandem redete. Joe versuchte seine Haltung zu korrigieren, verlor aber das Gleichgewicht und knallte mit dem Knie auf das Dach. Cadwell reagierte sofort, sein Blick ging hinauf zum Oberlicht …


      Der Transit stand am nächsten von den drei Fahrzeugen. Joe dachte nicht erst lange nach, sondern schnellte hoch und setzte über die Lücke hinweg. Er landete auf der Ecke des Wagendachs und kauerte sich zusammen, kaum dass seine Zehen das Blech berührten, klatschte mit den Händen flach auf das Dach, warf die Beine über die Kante und ließ sich fallen wie ein Turner beim Abgang vom Barren.


      Aber er landete nicht gerade wie ein Turner, sondern knickte ungeschickt mit dem Knöchel um. Er unterdrückte ein Stöhnen und rannte los über den Hof, als er hörte, wie die Doppeltür hinter ihm geöffnet wurde. Eine wütende Stimme rief: »Wer ist da?«


      Also hatten sie ihn nicht richtig gesehen, wenn überhaupt. Gott sei Dank.


      Joe lief weiter, bis er nur noch knapp fünfzig Meter vom B&B entfernt war, getrieben vom Adrenalin, das die Nachwirkungen des üppigen Mahls und des Weins vergessen ließ. Das letzte Stück legte er gehend zurück und fluchte dabei halblaut vor sich hin, voller Wut, dass ein Mann in seinem Alter sich auf so eine tollkühne, törichte Aktion einlassen konnte. Erst als er die Haustür erreichte, fing er an zu lachen.
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      Diesmal war alles irgendwie anders, als er hereinkam. Der Ansatz von Routine, den er etabliert hatte, war dahin.


      Und er war anders. Kaum hatte er die Zelle betreten, da spürte Jenny auch schon die Energie, die ihn durchströmte. Die Gerüche, die er mitbrachte, waren eine Mischung aus Essen, Alkohol und Nikotin, aus Schweiß, Angst und Gewalt.


      Er war aufgedreht, erregt, aber auch nervös, als sei er knapp einer Gefahr entgangen und könne noch nicht recht fassen, dass er sie überlebt hatte. Sie hatte das Bild eines Mannes vor sich, der nach einer Massenkarambolage über die Autobahn wankt, sich zu den Wracks umdreht und die Leichen derer erblickt, die weniger Glück hatten als er.


      Seine ersten Worte waren: »Bevor du fragst: Es ist drei Uhr früh. Mitten in der Nacht.«


      Tag vier, dachte Jenny. Sie war schon länger hier, möglicherweise viel länger, aber dies war der vierte Tag, seit sie begonnen hatte, die verstreichende Zeit zu erfassen.


      Der erste Satz Batterien hatte sie im Stich gelassen, während sie ihre Zelle abgesucht hatte. Da war ihr die Idee gekommen, dass sie einen dünnen Strich in den Steinboden kratzen könnte, dass sie die Kante einer leeren Batterie benutzen könnte, um einen Kalender einzuritzen.


      Die Batterien ließen sich eventuell noch auf andere Weise einsetzen, wenn sie nur ihr Gehirn zwingen könnte, erfinderischer und konstruktiver zu sein. Sie fürchtete, dass er sie zurückverlangen könnte, aber wohl nicht bei diesem Besuch. Er war mit einer ganz bestimmten Absicht gekommen.


      »Schalt die Taschenlampe ein«, befahl er. »Richte sie auf dich.«


      Er wollte sehen, ob sie sich gründlich genug wusch. Als der Lichtstrahl zittrig über ihren Körper glitt, verriet ihr ein Luftzug, dass er näher getreten war, und sie wusste, warum sie so viele Gerüche seiner Haut wahrnahm.


      Er war nackt. Er war nackt zu ihr gekommen.


      »Schon besser«, brummte er. »Licht aus.«


      Sie gehorchte und wartete schon darauf, dass er sich ihr näherte, doch er blieb, wo er war. Sie lauschte auf seinen Atem, und wieder überkam sie eine gefährliche Anwandlung von Leichtsinn.


      »Warum verbirgst du dein Gesicht?«


      Schweigen.


      »Ich meine, ich habe dich doch schon gesehen. Ich weiß, wer du bist.«


      Schweigen.


      »Ich glaube, du schämst dich. Deswegen willst du nicht, dass ich dich ansehe. Weil du eigentlich ein besserer Mensch bist.«


      Ein Lachen – verächtlich, aber auch amüsiert.


      »Das bist du. Es gibt Menschen, die dich lieben. Deine Familie, deine Freunde. Die könnten sich niemals vorstellen, dass du zu so etwas fähig bist.«


      »Du weißt einen Scheißdreck über mich.«


      »Lass mich gehen.«


      »Darauf bist du also aus.«


      »Kannst du es mir verdenken?«


      Schweigen. Doch Jenny konnte spüren, dass sie einen Nerv getroffen hatte. Sie stellte sich seine Moral als eine winzige Made vor, die sich in dem vernachlässigten Mutterboden seiner tiefsten Seele ein- und aufrollte. Sie wusste, dass sich irgendwo da drinnen auch Scham verbarg, aber sie wusste auch, dass bei einem Mann wie diesem Scham leicht in rasende Wut umschlagen konnte.


      Als seine Antwort endlich kam, war es gar keine Antwort.


      »Mach die Beine auseinander.«


      Hinterher sagte er in einem Ton, den er vielleicht als zärtlich betrachten mochte: »Das hat dir doch Spaß gemacht, nicht wahr?«


      Jenny traute ihrer Stimme nicht, doch sie brachte ein »M-hm« zustande.


      »Siehst du? Es gefällt mir nicht, dass ich gezwungen bin, es so zu machen, aber ich kann nicht anders. Da kann keiner was dafür. Es ist nun mal so. Das ist eine von diesen Situationen, in die man irgendwie reinschlittert und aus der man dann nicht mehr rauskommt.«


      »Du wirst mich umbringen.«


      Er atmete hörbar ein. »Warum sagst du das? Ich bin doch nett zu dir, oder nicht?«


      »Lass mich gehen.«


      »Das kann ich nicht. Nicht jetzt.«


      »Wann denn?«


      »Ich weiß es nicht. Lass uns … lass uns einfach sehen, wie es so läuft, okay?« Als ob sie darüber diskutierten, ob sie für die nächste Phase ihrer Beziehung bereit waren.


      Sie spürte, wie er sich in der Dunkelheit bewegte. Er stand auf, klopfte sich den Staub von den Knien. Der Luftzug kühlte die Tränen auf ihrem Gesicht.


      »Du hast das schon mal gemacht.«


      »Was?«


      »Da ist ein Blutfleck an der Wand.«


      Schweigen. Sein Atem ging schwerer; er keuchte fast, als ob er seinen Mut für den nächsten Schritt zusammennehmen müsste. Er könnte sie jetzt töten, wenn er wollte. Aber wenn er es täte, würde es ihr etwas ausmachen?


      »Die Frau vor mir, hast du die gehen lassen?«


      Er rührte sich nicht. Sie lebte noch. Er gab einen Laut von sich, den sie als leises Lachen identifizierte. »Bist du Anwältin?«


      »Kommt drauf an. Lass mich gehen, lass mich mein Studium abschließen, dann werde ich vielleicht Anwältin.«


      Das war natürlich Quatsch. Hatte sie ihm erzählt, was sie studierte? Würde ihn das überhaupt interessieren?


      Er sagte nur: »Das wirst du vielleicht.«


      »Wie hieß sie, die Frau vor mir?«


      »Kamile. Kamila. So ähnlich jedenfalls. Ausländisch.«


      Widerwille schwang in seiner Stimme und in ihrer auch. »Du hast sie umgebracht, und jetzt kannst du dich nicht mal mehr an ihren Namen erinnern?«


      »Ich hab sie nicht umgebracht. Sie ist gestorben.«


      »Wie lange hast du sie festgehalten?«


      »Nicht lange. Sie hat die ganze Zeit gejammert und geheult. Hat mich wahnsinnig gemacht.«


      »Hast du Kamila versprochen, dass du sie wirst gehen lassen?«


      »Ja, aber Ruhe gegeben hat sie trotzdem nicht. Aber ich hätte sie gehen lassen.«


      »Und warum …?«


      »Darum«, sagte er, und im ersten Moment dachte Jenny, das sei alles. Nur ein Wort, die Antwort eines trotzigen Kindes.


      Darum.


      Dann sagte er: »Darum, weil sie versucht hat, sich mit mir anzufreunden, genau wie du es tust. Als das nicht funktionierte, hat sie mich verspottet. Sie sagte, ich hätte nicht den Mumm, es durchzuziehen. Also habe ich ihr eine Lektion erteilt.«


      »Du hast sie umgebracht, um zu beweisen, dass du dazu fähig bist?«


      »Ich hab dir doch gesagt, ich hab sie nicht umgebracht. Sie ist gestorben. Das ist ein Unterschied.« Er schnaubte. »Das wirst du noch lernen.«
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      Der Sonntag begann mit einer Panik. Um acht Uhr hämmerte Cadwell an die Tür. Leon war noch nie ein Langschläfer gewesen, aber das ging ja wohl zu weit …


      Er tappte die Treppe hinunter und sah Opie, den Mann von der Nachtschicht, zur Tür eilen. Opie sah fürchterlich aus – noch beschissener, als Leon sich fühlte.


      »Du hast wieder an deinem Schreibtisch gepennt.«


      »Hab ich nicht, Leon, ehrlich«, sprudelte Opie hervor. »Ich war auf dem Klo.«


      »Ist Glenn schon auf?«


      »Keine Ahnung. Hab ihn nicht gesehen.«


      Cadwell kam hereinmarschiert und ruderte mit den Armen, um die Dringlichkeit des Problems zu demonstrieren.


      »Ins Büro«, sagte Leon, weil Opie nicht zum inneren Kreis gehörte.


      Kaum war die Tür zu, drehte sich Cadwell zu ihm um und stieß mit hochrotem Gesicht hervor: »Jemand hat mich ausspioniert!«


      »Was? Wo?«


      Cadwell sah ihn an, als ob er beschränkt wäre; ein Blick, den Leon nicht vergessen würde.


      »Letzte Nacht. Irgendein Eindringling ist auf das Dach vom Behandlungsraum gestiegen, während ich dein verdammtes Opfer auf dem Tisch hatte.«


      »Nicht so laut. Herrgott noch mal.« Leon wollte sich nicht von Cadwells Hektik anstecken lassen. Er ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. »Und du bist sicher, dass da jemand auf dem Dach war?«


      »Ben war bei mir. Wir haben es beide gesehen. Er hat einen Mann weglaufen sehen.«


      »Gibt es eine Beschreibung?«


      »Nein. Zu dunkel.«


      Joe, dachte Leon. Aber er sagte es nicht. Er reizte die Pause aus, starrte den Bestatter nur kühl an, bis dieser sich entnervt aufs Sofa plumpsen ließ.


      »Du hattest also eine Leiche auf dem Tisch. Na und? Die Bullen sind nicht aufgekreuzt, nehme ich an? Und du hast einen Plan, wie du ihn entsorgen kannst?«


      Cadwell nickte. »Eine Beerdigung am Dienstag. Ein älterer Mann, keine nahen Verwandten.«


      »Einer geht noch rein.« Leon kicherte. »Siehst du? In zwei Tagen ist alles erledigt.«


      »Das ging diesmal weit über die reine Pflichterfüllung hinaus, Leon. Ich hoffe, du weißt das zu schätzen.«


      Leon erwiderte nichts. Ein plötzliches Gähnen spreizte seine Kiefer auseinander. Die Aussichten, dass Cadwell sich verziehen und ihn wieder würde ins Bett gehen lassen, waren gering. Er ließ Opie kommen, der aussah, als hätte er sich gerade kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt.


      »Setz Wasser auf, und bring mir einen Saft und einen Bagel. Und weck Clive und Glenn. Die faulen Säcke sollten längst aus den Federn sein.«


      Fenton traf gleichzeitig mit dem Kaffee und den Bagels ein – kein Zufall, wie Leon vermutete. Er hatte sich rasiert, aber seine Kontaktlinsen nicht eingesetzt; stattdessen trug er eine Harry-Potter-Brille mit Flaschenboden-Gläsern, durch die er Leon anblinzelte wie ein Wesen aus dem Aquarium. Er stank nach den Zigarren, die sie letzte Nacht zusammen geraucht hatten, teils zur Feier des Tages, teils, um den Geruch von Victor Smith aus ihren Nasen und Kehlen zu bekommen.


      »Wo brennt’s denn?«, fragte er gedehnt und nur halb im Scherz.


      Cadwell antwortete: »Letzte Nacht ist jemand in mein Grundstück eingedrungen, während ich für euch die Drecksarbeit gemacht habe. Was man in diesem Fall durchaus wörtlich verstehen kann.«


      »Das ist nun mal dein Job, Derek«, erinnerte Leon ihn. »Es ist deine Berufung.« Er brachte es fertig, das Wort wie eine Obszönität klingen zu lassen. Cadwell verstand die Anspielung und wurde blass.


      »Habt ihr euch die Überwachungsvideos angesehen?«, fragte Fenton, und Leon versuchte sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Daran hatte er einfach nicht gedacht.


      »Nichts, was auch nur annähernd brauchbar wäre«, sagte Cadwell. »Einmal sieht man einen Schatten zwischen den Autos durchhuschen, das ist alles.«


      »Vielleicht musst du mal technisch aufrüsten«, meinte Leon.


      »Diese neuen hochauflösenden Kameras liefern eine verblüffende Bildqualität«, fügte Fenton hinzu und nahm sich einen Bagel.


      »Können wir die Werbesprüche mal einen Moment beiseitelassen?«, blaffte Cadwell. »Diese Sache könnte alles gefährden, was ich mir in dreißig Jahren in dieser Stadt aufgebaut habe.«


      Leon ignorierte die Bemerkung. »Wo ist Glenn?«


      »Vor fünf Minuten hat er jedenfalls noch geschnarcht wie ein Weltmeister«, sagte Fenton.


      Leon ging zurück zur Gegensprechanlage und stauchte gerade Opie zusammen, als Glenn hereingeschlappt kam, bekleidet mit Jeans und T-Shirt, aber barfuß. Er rieb sich das Kinn und seufzte.


      »Bisschen früh für Sonntag.«


      »Fauler Sack«, brummte Leon. »Setz dich. Es gibt was zu besprechen.«


      Sie gaben ihm eine kurze Zusammenfassung und kamen gemeinsam zu dem Schluss, dass alles halb so schlimm war. Der einzig denkbare Kandidat war Joe Carter.


      An dieser Stelle brauste Glenn ein wenig auf. »Ich hab euch doch gesagt, dass er undercover unterwegs sein könnte, oder nicht?«


      Leon zuckte mit den Achseln. »Er war undercover unterwegs. Ich glaub einfach nicht, dass er immer noch Bulle ist.«


      »Ich auch nicht«, pflichtete Fenton ihm bei. »Aber das heißt noch nicht, dass er keine Gefahr darstellt.«


      »Hast du seine Sachen durchsucht?«, fragte Leon.


      Glenn wand sich verlegen. »Was? Nein. Nachdem du ihm einen Job angeboten hattest, dachte ich …«


      »Es muss gemacht werden, Glenn, aber vorsichtig.« Er sah ihnen allen der Reihe nach in die Augen, und seine Miene drückte grimmige Entschlossenheit aus. »Von jetzt an müssen wir bei jedem Schritt, den wir tun, verdammt vorsichtig sein.«


      Am Abend zuvor, nach Brandy und Zigarren, war Leon zu aufgedreht gewesen, um schlafen zu können. Stattdessen war er ins Internet gegangen und hatte Informationen über den Morton-Clan gesammelt.


      Er fand reichlich Belege für das, was Vic ihnen erzählt hatte. Die Mortons waren echte Schwergewichte, die seit vielen Jahren erfolgreich im Geschäft waren. Reich und mächtig und berüchtigt für extreme Gewalt. Die durfte man nicht unterschätzen.


      Die Medien hatten ein Mordstheater gemacht um die Schießerei während des Goldraubs, bei der einer der Polizisten getötet und zwei weitere schwer verletzt worden waren. Deutlich weniger Interesse hatte den vier Bandenmitgliedern gegolten, die ebenfalls ums Leben gekommen waren, darunter in der Tat Gary Morton.


      Einige der längeren investigativen Artikel bestätigten, dass ein verdeckter Ermittler die Bande unterwandert hatte. Der Erfolg der Operation, so wurde angedeutet, war durch die Tatsache gefährdet worden, dass einer oder mehrere korrupte Beamte auf der Gehaltsliste der Mortons gestanden hatten. Ein paar hohe Tiere aus dem Polizeipräsidium hatten für diverse Verfahrensfehler leichte Rügen kassiert, und man war wieder zum Alltag übergegangen.


      Nur Doug Morton nicht.


      Jetzt machte Glenn, der dabei einen Bagel mampfte, einen weiteren in seinen Augen genialen Vorschlag. »Wir wissen, dass dieser Kerl ein Risiko darstellt. Warum halten wir ihn nicht einfach gefangen, bis wir so weit sind, dass wir den Deal aushandeln können?«


      Fenton schaltete sich ein: »Wir dürfen die – zugegeben nicht sehr hohe – Wahrscheinlichkeit, dass Victor uns angelogen hat, nicht ganz aus den Augen verlieren. Selbst wenn er tatsächlich im Gefängnis Morton begegnet ist, könnte das mit Joes Beteiligung an der Aktion eine Erfindung sein oder gar ein Irrtum. Er hat zugegeben, dass das Foto, das er gesehen hat, nicht sehr scharf war.«


      Bei dem Gedanken wurde Leon ganz anders. Er seufzte verdrießlich und sagte: »Guter Einwand, Clive. Aber wir müssen ihn genau im Auge behalten. Er darf uns jetzt nicht durch die Lappen gehen.«


      »Wir dürfen ihn aber auch nicht verschrecken. Der Mann ist auf der Flucht vor Leuten, die ihm nach dem Leben trachten, vergiss das nicht.«


      Leon nickte. Zu Glenn sagte er: »Geh rüber zu Diana und check die Lage. Meinst du, das kriegst du hin?«


      »Subtiles Vorgehen ist das Gebot der Stunde«, fügte Fenton hinzu. »Sobald er Lunte riecht …« Er machte mit seinen Wurstfingern eine flatternde Bewegung in der Luft, die nur sehr entfernt an einen Vogel erinnerte. »… ist er auf und davon.«


      Nachdem Glenn gegangen war, besprachen sie, wie sie an Danny Morton herantreten wollten. Leon hatte einen Vertrauten in London bestimmt, der die Aufgabe hatte, eine Telefonnummer zu besorgen. Aber der schwierige Teil war nicht, mit dem Mann Kontakt aufzunehmen. Sondern die Frage, was sie ihm eigentlich sagen sollten.


      »Wenn schon ein abgebrannter Versager wie Vic Smith uns übers Ohr hauen wollte, dann kannst du Gift drauf nehmen, dass Morton jede Chance dazu nutzen wird.«


      Fenton pflichtete ihm bei. »Wenn wir unsere Trümpfe zu früh ausspielen, wird er uns über den Tisch ziehen.«


      »Wenn ihr mich fragt, müssen wir Morton von Anfang an sagen, wer wir sind. Aber kein Wort über Joe, solange wir diesen Burschen nicht persönlich getroffen haben und wissen, was wir von ihm zu halten haben.«


      »Was willst du ihm denn sagen?«, fragte Cadwell. Leon hatte sich widerstrebend bereit erklärt, ihm einen Anteil vom Erlös abzutreten als Gegenleistung für seine Hilfe bei der Beseitigung von Smiths Leiche.


      Fenton sagte: »Da können wir sicher irgendein allgemein gehaltenes Angebot formulieren.«


      Sie diskutierten immer noch darüber, als das Telefon klingelte. Leon stellte den Anruf auf Lautsprecher. Es war Glenn, und er klang panisch.


      »Er ist nicht hier.«


      »Was?«


      »Ich bin bei Diana. Also, vor dem Haus. Ich hab gesagt, ich müsste mal telefonieren. Joe ist nicht hier.«


      »Wo ist er?«


      »Sie weiß es nicht. Er wollte ihren Wagen nehmen. Hat nicht gesagt, wo er hinfährt.«


      Leon holte tief Luft. »Dann kommt er aber wieder, oder?«


      »Ich hoffe es. Aber nach dem, was ihr von letzter Nacht erzählt habt … Wenn er das war bei Cadwell …«


      Leon sah zu den beiden anderen, die auf eine Antwort von ihm warteten. Er knirschte mit den Zähnen. »Sie muss doch irgendeine Vermutung haben. Quetsch es aus ihr raus.«


      Glenn schwieg einen Moment, als ob er mit der Versuchung kämpfte, Leon anzuschnauzen. »Ich sollte doch subtil vorgehen.«


      »Hast du in seinem Zimmer nachgeschaut?«


      »Wie soll ich das denn machen, ohne dass sie es mitkriegt …?«


      »Herrgott noch mal. Jetzt geh einfach rein und frühstücke mit ihr. Ich bin in zehn Minuten dort.«
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      Joe sagte sich, dass er es für Alise tat, aber die Wirklichkeit war doch wesentlich komplizierter, wie er sich schließlich eingestehen musste.


      Die Straßenverhältnisse waren ideal für eine lange Fahrt: das Wetter trocken und sonnig und so gut wie kein Verkehr, was ihm gestattete, innerlich auf Autopilot zu schalten und in aller Ruhe nachzudenken.


      Er wusste natürlich, dass es sich letztlich als Zeitverschwendung erweisen könnte. Zweihindertfünfuig Meilen hin und zurück, vielleicht fünf Stunden Fahrt oder mehr, für nichts und wieder nichts. Er hatte beschlossen, nicht vorher anzurufen, weil er eine wenig hilfreiche oder gar feindselige Reaktion befürchtete. Aber was konnte er sonst tun an diesem klaren, aber empfindlich kühlen Herbstsonntag?


      Jedenfalls nicht bei Diana im B&B herumhängen, so viel war klar.


      Um sechs Uhr hatte er die Augen aufgeschlagen und war sofort hellwach gewesen. Das Erste, woran er sich erinnerte, war der Kuss. Ein wunderbares Bild, das im nächsten Augenblick überlagert wurde von dem einer Leiche auf einem Edelstahltisch.


      Welcher Teufel hatte ihn da geritten? Er konnte sich nicht einmal darauf verlassen, dass er noch einmal glimpflich davongekommen war – nicht, solange er nicht wusste, ob Cadwells Überwachungskameras ihn erfasst hatten. Wenn ja, dann wäre das Mindeste, dass Leon ihn feuern würde. Und er hätte es nicht anders verdient.


      Zurück zu dieser Frage. Die Antwort war nicht so schwer zu finden. Er hatte es getan, weil Alise jedes Wort geglaubt hatte, das sie ihm über Cadwell und Leon erzählt hatte und über die Dunkelheit, die sie über Trelennan gebracht hatten. Und als er ihr zugehört hatte, war seine instinktive Reaktion gewesen, es ebenfalls zu glauben.


      Aber es gab auch Unstimmigkeiten, nicht zuletzt den Kontrast zwischen dem Leon, der angeblich Kamila entführt hatte, und dem von Carl beschriebenen fürsorglichen Arbeitgeber, der einen Fahrer wegen eines angeblichen sexuellen Übergriffs so hart bestrafte. Oder tat Leon so etwas nur, um seinen Ruf zu schützen – und seine eigenen Geheimnisse?


      Während Joe darüber nachgrübelte, rüttelte eine bestimmte Bemerkung Ellies wieder und wieder an seinem Gewissen. Sie ließ ihm keine Ruhe, während er duschte, sich ankleidete und nach unten schlich.


      Er hatte die Kontaktdaten von Kamilas Exliebhaber. Was hinderte ihn daran, seine eigenen Nachforschungen anzustellen?


      Diana war schon auf. Sie hatte ihre Haare gebürstet, trug aber kein Make-up. Er fand, dass sie blass und abgespannt aussah. Vor ihr stand eine Kanne Tee, daneben lag ein John-Grisham-Taschenbuch mit der aufgeschlagenen Seite nach unten auf den Tisch geknallt, als wäre es in Ungnade gefallen.


      »Wolltest du nicht mal ausschlafen?« Joes Stimme strahlte die künstliche gute Laune eines Talkshow-Moderators aus.


      Sie schüttelte den Kopf. Er versuchte es noch einmal und dämpfte den Enthusiasmus ein wenig.


      »Ich hoffe, ich habe dich gestern Abend nicht gestört?«


      »Nein.«


      »Gut. Ich bin gegen Mitternacht zurückgekommen. Bin zum Glück von Belästigungen verschont geblieben.« Er riskierte ein Grinsen, doch die Reaktion war gleich null.


      Joe goss sich Saft ein, steckte Brot in den Toaster und wartete auf die Fragen, die nicht kamen. Stattdessen eisiges Schweigen, das die Luft im Raum gefrieren ließ.


      Vielleicht wollte sie ja, dass er den ersten Schritt tat. Schließlich musste sie geahnt haben, dass Ellie ihm von der Sache mit Glenn erzählen würde. Vielleicht hatte sie die ganze Nacht wach gelegen und sich gegrämt.


      »Wäre es dir lieber gewesen, ich wäre nicht gegangen?«, fragte er.


      Sie antwortete mit einem unverbindlichen »Hm« und gab sich betont desinteressiert.


      Joe seufzte. »Wenn ich gewusst hätte, was ich jetzt weiß, hätte ich mich wahrscheinlich nicht darauf eingelassen. Aber ich wusste es nicht. Weil ihr beide mir nichts gesagt habt.«


      Diana setzte sorgfältig ihre Tasse ab. »Ich möchte nicht darüber reden. Ich kann nicht.«


      »Wie meinst du das?«


      Sie stand auf – das Signal für einen Zornesausbruch, wie er ihn bei ihr noch nie erlebt hatte.


      »Ich lasse mich nicht ausfragen, Joe. Das hier ist mein Haus. Ich habe dir Unterschlupf gewährt, und ich habe es gerne getan. Aber alles hat seine Grenzen. Ich halte diesen … diesen permanenten Druck nicht mehr aus.«


      In dem Blick, mit dem sie ihn ansah, lag pure Verzweiflung. Er verstand nicht ganz, was sie meinte, aber er begriff, dass weitere Fragen eher kontraproduktiv wären.


      »Okay. Es tut mir leid. Vergiss alles, was ich gesagt habe.«


      Das Brot sprang aus dem Toaster, eine beinahe komische Unterbrechung. Dianas Zorn verrauchte so schnell, wie er aufgeflammt war. Aber sie blieb stehen, als wollte sie jeden Moment die Flucht ergreifen.


      »Ich hatte gehofft, ich könnte mir deinen Wagen ausleihen«, sagte Joe, »aber ich fürchte, das würde dem Ganzen noch die Krone aufsetzen.«


      »Nimm ihn ruhig. Bitte.«


      »Bist du sicher? Du hast nicht vor …«


      »Nein. Nimm ihn.« Sie ging zu einer Schublade und nahm die Schlüssel heraus. Ließ sie in seine Hand fallen und rang sich ein versöhnliches Lächeln ab.


      »Ich glaube, es ist besser, wenn du bald abreist. Vielleicht in zwei oder drei Tagen?«


      Er nickte. »Okay. Geht in Ordnung.«


      In Dianas Augen schimmerten Tränen. Sie hielt Joes Blick noch ein paar Sekunden stand und verließ dann ohne ein weiteres Wort die Küche.
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      Als sie das Klopfen an der Hintertür hörte, nahm Diana an, es müsse Joe sein. Entweder hatte er etwas vergessen, oder er war zurückgekommen, um noch einmal das Thema anzusprechen, über das er so unbedingt reden wollte – und das sie unter allen Umständen vermeiden wollte.


      Dass es nicht Joe war, sondern Glenn, hätte ihre Laune eigentlich heben sollen – wenn er nicht auch ein Teil des Problems gewesen wäre.


      »Hallo, Schatz.« Er trat in die Küche, küsste sie auf den Mund und hielt dabei seine Lippen die entscheidende halbe Sekunde länger auf den ihren, mit der er jedes Mal das Feuer in ihr entflammte.


      Sie sah ihm forschend ins Gesicht. »Du siehst fix und fertig aus. Ich wette, du hast keine Sekunde geschlafen.«


      »Die Arbeit hat mich wach gehalten.« Er küsste sie noch einmal und drückte sie fest an sich. Sie war sich nicht sicher, aber es kam ihr so vor, als hätte er unauffällig an ihr geschnuppert. »Ist es bei dir spät geworden?«


      »Nicht besonders«, antwortete sie, verwirrt und ein wenig beunruhigt. »Ich hab nur nicht besonders gut geschlafen. Ich war schon um halb sechs auf.«


      »Wenn ich das gewusst hätte … dann wäre ich rübergekommen und hätte dich wieder ins Bett gebracht.«


      Plötzlich ging ihr ein Licht auf: Er wollte wissen, ob ich nach Aftershave rieche. Joes Aftershave …


      »Das bezweifle ich, wenn du mich in meinem Zustand gesehen hättest.«


      »Du bist wunderschön, Di. Und überhaupt – bei dir ist es innere Schönheit.«


      Seine Augen blitzten, während er das Wort betonte. Er war wieder mal besonders charmant – wie immer, wenn er etwas wollte, oder wenn er eine schlechte Nachricht zu überbringen hatte.


      Wie sich herausstellte, war es in diesem Fall beides.


      Diana kochte noch eine Kanne Tee, obwohl Glenn sagte, es sei nicht nötig. Sie wünschte, sie hätte sich einen Moment zurückziehen können, um wenigstens ein bisschen Lippenstift und Mascara aufzulegen.


      Er folgte ihr zur Arbeitsplatte und stellte sich dicht hinter sie, sodass sein Schoß fast, aber nicht ganz ihren Po berührte. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern, schmiegte sein Gesicht an ihren Hals und lachte, als er merkte, wie sie erschauerte.


      »Lass das.«


      »Wir könnten auch jetzt noch ins Bett gehen.«


      Sie wand sich aus seinen Armen. »Später vielleicht. Willst du Toast?«


      »Nein, ich will dich.« Seine Stimme veränderte sich, als er den Teller mit Brotkrümeln darauf entdeckte. »Ist Joe auf?«


      »Er ist weggefahren. Ich habe ihm mein Auto geliehen.«


      »Ich dachte, es wäre in der Garage. Wohin ist er denn gefahren?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte sie und dachte dabei: Gott sei Dank habe ich nicht gefragt.


      »Du musst es doch wissen. Du würdest ihm doch nicht einfach so dein Auto überlassen.«


      »Warum nicht? Ich vertraue ihm.«


      »Was ist, wenn er nicht mehr zurückkommt?«


      Sie trat zur Seite, damit sie sich zu ihm umdrehen konnte. Was sie in seinem Gesicht sah, ließ sie noch einen Schritt zurückweichen.


      »Joe ist ein alter Freund. Er wird schon nicht mein Auto stehlen, Herrgott noch mal.«


      »Hat er gesagt, wie lange er weg sein wird?«


      »Nein. Wir halten ja schließlich nicht ständig Händchen.«


      Sie wusste, dass es ein Fehler war, kaum dass sie es gesagt hatte. Jede Anspielung auf Körperkontakt zwischen ihnen würde unweigerlich dazu führen, dass Glenns Fantasie mit ihm durchging. Er warf ihr einen skeptischen Blick zu und griff nach seinem Telefon.


      »Ich muss den Anruf annehmen.«


      Sie nickte, obwohl sie es weder läuten noch vibrieren gehört hatte. Er ruft jemanden an, dachte sie, und bei dem Gedanken, was das bedeutete, wurde ihr angst und bange.


      Ein paar Minuten später war er wieder da. Er wirkte noch angespannter als zuvor, als er noch ein letztes Mal an seiner Zigarette zog. Er setzte sich an den Tisch, ließ sich seinen Tee einschenken und streckte dann die Hand aus, um ihren Arm zu streicheln. Diana wollte sich ihm entziehen, doch seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und hielten es fest gepackt.


      »Setz dich. Lass uns darüber reden.«


      »Worüber?«


      »Über Joe. Wie viel weißt du wirklich über ihn? Du sagst, er hat früher mit Roy zusammengearbeitet, aber dann hat er angeblich den Polizeidienst quittiert. Gibt es dafür denn irgendwelche Beweise?«


      »Ich verstehe nicht, was du meinst. Oder warum du das überhaupt wissen musst.«


      »Das verstehst du sehr wohl«, sagte er. Seine Stimme war so leise, dass sie sich den drohenden Unterton vielleicht nur eingebildet haben könnte. »Es geht doch nicht nur um mich, oder?«


      »Also geht es um Leon. Warum muss Leon es wissen?«


      Glenn schüttelte den Kopf und verzog angewidert das Gesicht. »Benutz deinen Verstand, Di. Hast du dir mal überlegt, wie alt ich aussehen würde, wenn sich rausstellen sollte, dass er immer noch bei der Polizei ist?«


      Sie starrte ihn ungläubig an. Ihr war bewusst, dass sie ihre Panik in den Griff bekommen musste. »Wenn Leon in dieser Hinsicht irgendwelche Bedenken hat, warum hat er ihm dann den Job angeboten?«


      »Weiß der Himmel. Aber wenn es schiefgeht, war es hinterher bestimmt nicht Leons Idee, oder?«


      »Ehrlich gesagt, Glenn, wäre es mir lieber, wenn ihr beiden nicht für ihn arbeiten würdet. Vielleicht ist es Zeit, dass du das Baugeschäft wieder eröffnest …«


      Glenns vernichtender Blick verriet ihr, was er davon hielt. Er trank gierig schlürfend seinen Tee. Die Geräusche, die Roy beim Essen und Trinken gemacht hatte, waren Diana immer über die Maßen auf die Nerven gegangen; bei Glenn dagegen schienen sie nur seine Männlichkeit zu betonen: Ein großer, starker Mann wie er sollte seine Nahrung hinunterschlingen wie ein wildes Tier.


      Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und musterte sie mit verschlafenen Augen. »Und was habt ihr beiden gestern Abend so getrieben?«


      »Gar nichts. Ich bin zu Hause geblieben, und Joe ist ausgegangen.« Sie hätte das gar nicht gesagt, wenn sie nicht plötzlich eine Eingebung gehabt hätte: Das war ihre Chance, Glenns Interesse von Joes Identität und seiner Vorgeschichte abzulenken. »Er war mit jemandem essen.«


      »Was? Du meinst, er vögelt hier schon rum?«


      »Das werde ich ihn ja wohl kaum fragen, oder?« Zu spät für einen Rückzieher. Das würde alles nur noch schlimmer machen, auch wenn es in anderer Hinsicht vorteilhaft wäre. Aber es war eine Frage der Prioritäten …


      »Wer ist es?«


      »Du solltest dich freuen. Das beweist nämlich, dass du dir ganz ohne Grund Sorgen gemacht hast.«


      »Nun sag schon, wer es ist.«


      »Ellie.«


      »Meine Ellie?«


      Wenn er die Formulierung bewusst gewählt hätte, um sie zu verletzten, hätte Diana es ihm ernsthaft übel genommen. Doch Glenn schien seine Ungeschicklichkeit selbst bemerkt zu haben.


      »Du weißt, was ich meine. Ist er zu ihr gefahren?«


      Es war verlockend … aber eine glatte Lüge konnte sie nicht riskieren. »Kann sein. Ich habe ihn nicht gefragt, und er hat es mir nicht gesagt.«


      »Verdammt, das glaub ich jetzt nicht.« Glenn schnaufte vernehmlich. Diana hatte den Eindruck, dass er wütend und zugleich sehr erleichtert war. Sie beschloss, das letztere Gefühl zu teilen.


      Dann klingelte es an der Tür, und die Erleichterung verflog wie Nebel über einer Sommerwiese.
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      Poundbury war eine neu errichtete Modellsiedlung am westlichen Rand des alten Marktstädtchens Dorchester. Sie war nach den klassischen architektonischen Grundsätzen erbaut worden, für die Prinz Charles eintrat, auf Land, das im Besitz seines Herzogtums Cornwall war. Joe erinnerte sich an verschiedene Punkte, die im Lauf der Jahre zu Kontroversen geführt hatten: Befürchtungen, dass die engen Straßen und Gassen die Kriminalität begünstigen würden; Kritik von Architekten, die fanden, dass die Planung zukunftsorientiert und nicht rückwärtsgewandt sein sollte. Joe konnte für beide Seiten Verständnis aufbringen.


      Die Andersartigkeit fiel sofort ins Auge, und die historisierende Architektur war prachtvoll und beeindruckend, aber die makellosen Stein- und Ziegelfassaden im Verein mit dem Fehlen moderner Straßenschilder und Fahrbahnmarkierungen verliehen dem Ganzen ein merkwürdig künstliches Aussehen. Als Joe aus dem Wagen stieg, kam er sich vor, als ob er sich in eine Filmkulisse verirrt hätte oder vielleicht auf die Spielwiese eines skurrilen Millionärs. Es erinnerte ihn an Portmeirion, den im italienischen Stil erbauten walisischen Küstenort, an dem in den 1960er-Jahren die Fernsehserie The Prisoner gedreht worden war.


      Und während er die Ideen bewunderte, die hinter der neu angelegten Siedlung standen, musste er unwillkürlich an sein Gespräch mit Ellie in der Muschelhöhle denken. Ganz gleich, wie ehrenwert die Absichten waren – perfekte Gesellschaften konnte man nun einmal nicht am Reißbrett entwerfen. Oder den Menschen mit Gewalt aufzwingen.


      Das Projekt Poundbury war noch lange nicht abgeschlossen; im Süden war ein weitläufiges Gelände für eine neue Siedlung erschlossen worden. Sogar in den bereits fertiggestellten Vierteln waren die Straßen unnatürlich ruhig. Vielfach gab es keine Gehsteige, und die Straßen waren mit feinem Kies bedeckt, was den Eindruck noch verstärkte, dass man sich in einem Kostümfilm befand.


      Die Adresse, die er von Pearse hatte, erwies sich als ein dreigeschossiges Stadthaus im georgianischen Stil. Joe klopfte an die Haustür, die sogleich von einer großen, eleganten Frau von Anfang dreißig geöffnet wurde. Mrs Pearse, nahm er an.


      Sie hatte lange, glatte blonde Haare, strahlend blaue Augen und ein spöttisches Lächeln, das so elitär wirkte, dass er sich nicht entscheiden konnte, ob er sie sexy oder unausstehlich finden sollte. Ihr makelloses Outfit bestand aus einer eng anliegenden Hose und einem hellblauen Kaschmirpulli. Das dezente Make-up betonte ihre natürlichen Züge, die frisch und unverbraucht wirkten – erstaunlich angesichts des mehrstimmigen Kindergeschreis, das aus den Tiefen des Hauses zu vernehmen war.


      »Könnte ich bitte mit Jamie sprechen?«, fragte er. »Ich bin Joe Carter, ein Freund von Kamila. Aus London.«


      Die Frau lächelte unbeeindruckt. »Ja, ja, natürlich. Kommen Sie doch rein – aber würden Sie bitte …?« Sie deutete auf mehrere robuste Fußabtreter, die fast zwei Quadratmeter der geräumigen Diele einnahmen.


      Joe folgte ihrer Aufforderung, trat sich die Füße ab und beschloss dann zu bleiben, wo er war. Warum die Schuhe ausziehen, wenn er sowieso gleich hinausgeworfen würde?


      Die Frau ging ein Stück voraus und blickte sich um. »Joe? Ein Freund von Kamila?«


      Joe nickte und blieb wie angewurzelt auf dem Fußabtreter stehen, während sie in der Küche verschwand. Der Teppich im Flur war strahlend weiß und makellos sauber, und er hatte ein Bild von Kindern vor Augen, die gezwungen wurden, die ganze Zeit mit Schuhüberziehern herumzulaufen. Oder vielleicht verließen sie ja nie das Haus …


      Er hörte die Frau reden und freundlich, aber bestimmt um Ruhe bitten. Dann kam eine Männerstimme dazu, und ein Wort hob sich deutlich aus dem Gemurmel ab.


      »Wer?«


      Sekunden später erschien der Mann persönlich. Jamie Pearse war ein paar Zentimeter kleiner als seine Frau und trotz seiner schmalen Schultern und des wenig markanten Kinns nicht unattraktiv. Er war um die fünfzig, mit strohblondem, ergrauendem Haar und buschigen Augenbrauen, und er trug eine dunkelblaue Jeans sowie ein braunes Karohemd. Während seine Frau ihn aus dem Hintergrund beobachtete, begrüßte er Joe, als ob sie alte Freunde wären.


      »Joe, hallo! Mensch, das hatte ich völlig vergessen. Wir müssen uns über den Lambert-Vertrag unterhalten.« Seiner Stimme war nichts anzumerken, doch seine Miene signalisierte verzweifelt, dass Joe doch bitte so tun solle, als wisse er, worum es ging.


      Joe kam sich mies vor, doch es blieb ihm kaum eine andere Wahl, als eifrig zu nicken. »Wenn du einen Moment Zeit hast. Ich dachte, wenn ich sowieso schon in der Gegend bin …«


      »Ja, warum nicht? Gute Idee. Wir haben heute Vormittag nichts weiter vor …«


      »Lunch bei den Vinalls«, warf seine Frau ein.


      »Oh, bis dahin ist noch reichlich Zeit. Es wird nicht lange dauern.«


      Er nahm eine hellbraune Cordjacke vom Haken. »Wie wär’s, wenn wir einen Kaffee trinken gehen? Wollen doch die Familie nicht mit unseren geschäftlichen Problemen nerven, wie?«


      »Recht hast du«, erwiderte Joe.


      Pearse’ Erleichterung war mit Händen zu greifen, als er den Kindern einen Abschiedsgruß zurief und die Haustür hinter sich zuzog. Er führte Joe die menschenleere Straße entlang, wo das einzige Geräusch das Knirschen ihrer Schritte auf dem Kies war.


      »Furchtbar, nicht wahr? Knirsch, knirsch, knirsch. Macht einen echt wahnsinnig. Jedes Mal, wenn jemand vorbeispaziert, hört es sich an, als ob ein ganzes verdammtes Regiment aufmarschiert. Und der Dreck! Das Zeug ruiniert einem die Teppiche, und die Holzböden sind in kürzester Zeit total zerkratzt. Und alles nur, weil es angeblich aus der Luft hübsch aussieht …«


      »Haben Sie das denn nicht gewusst, als Sie das Haus gekauft haben?«


      Pearse quittierte Joes spitze Bemerkung mit einem verschmitzten Lachen. »O ja. Ein kleines Manko, das man gerne in Kauf nimmt. Wir waren mit die Ersten hier. Haben gleich zwei gekauft, eins als Geldanlage, und konnten dann zuschauen, wie die Preise sich in drei Jahren verdoppelt haben. Keine schlechte Rendite.«


      Joe sparte sich einen Kommentar. Was als leichte Abneigung gegen den Mann begonnen hatte, steigerte sich rapide zu tief empfundenem Abscheu.


      Nachdem sie in sicherer Entfernung vom Haus waren, warf Pearse ihm einen verschwörerischen Blick zu. »Entschuldigen Sie die kleine Schmierenkomödie. Besser für alle, wenn wir die Sache diskret behandeln. Also, wollen Sie mir jetzt mal erklären, wer Sie sind und was das alles soll?«


      »Ich tue einer Freundin einen Gefallen«, sagte Joe. »Kamilas Schwester.«


      »Ah, Alise.« Pearse rümpfte die Nase wie über einen unangenehmen Geruch. »Wie haben Sie mich gefunden?«


      »Über das Hotel, wo Kamila gearbeitet hat.«


      Pearse runzelte die Stirn, jedoch nicht über Joes Gebrauch der Vergangenheitsform. »Ist aber nicht sehr nett von denen. Von wegen Datenschutz und so. Sie sind aber kein durchgeknallter Axtmörder, oder?« Er lachte schallend und brach dann abrupt ab. »Oder ein Polizist«, fügte er nachdenklich hinzu. »Das würde den ganzen Ärger beinahe aufwiegen. Wenn Sie gekommen wären, um mir zu sagen, dass Sie sie gefunden haben.«


      Joe blieb stehen. Pearse ging noch ein paar Schritte weiter, ehe er merkte, dass Joe zurückblieb. Er machte kehrt, wobei seine Sohlen im Kies knirschten wie die Reifen eines Radfahrers, der zu schwungvoll abbremst.


      »Sie wissen, dass Kamila verschwunden ist?«, fragte Joe.


      »Verschwunden? Das will ich wohl meinen, dass sie verschwunden ist.« Pearse grinste, bis er Joes Gesicht sah und merkte, dass sie aneinander vorbeigeredet hatten. Aber er musste Joes Verwirrung als Ausdruck der Verbundenheit missdeutet haben.


      »Oje«, meinte er bedauernd. »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie das jüngste Opfer sind?«


      56


      Glenn ging zur Tür und kam mit Leon Race zurück. Das erklärte den Telefonanruf, dachte Diana.


      Leon trug ein breites Lächeln zur Schau, doch seine Augen waren so kalt wie das Meer im Winter. Diana stand auf, als er mit ausgebreiteten Armen auf sie zukam. Er drückte sie und küsste sie auf die Wangen wie ein überschwänglicher italienischer Neffe.


      »Di! Du siehst umwerfend aus. Ist eine Ewigkeit her, nicht wahr? Glenn bringt dich ja nie mit.«


      »Nein.« Ihr eigenes Lächeln war eine Aufforderung an Leon, sich das Süßholzraspeln zu sparen.


      »Möchtest du einen Drink, Leon?«, fragte Glenn.


      »Ein Glas Wasser, danke.« Leon setzte sich Diana gegenüber auf den Stuhl, den Glenn freigemacht hatte.


      »Das ist ja eine – Überraschung«, sagte Diana mit einer winzig kleinen Pause, wo das Wörtchen »nette« hingehört hätte.


      »Nun ja, Di, um ehrlich zu sein, ich bin gekommen, um über diesen Joe … Carter zu sprechen. Wie Glenn dir wahrscheinlich gesagt hat, sind wir ein bisschen besorgt.«


      Glenn stellte ihm sein Wasser hin und deutete dann mit dem Daumen über die Schulter. »Ich muss mal eben für kleine Jungs.«


      Diana sah ihm nicht nach, um sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Glenns Ausrede roch sehr nach einem geplanten Abgang. Sie arbeiteten im Team, das wurde ihr jetzt klar, und es war eine so bittere Ironie, dass sie unter anderen Umständen vielleicht darüber gelacht hätte.


      Guter Bulle, böser Bulle.


      »Du musst dir wirklich keine Sorgen machen«, versicherte sie Leon. »Das habe ich Glenn auch schon gesagt.«


      »Ich weiß. Er hat es mir erzählt. Das weiß ich zu schätzen.«


      Es trat eine bedeutungsschwere Stille ein. Von oben hörte sie ein Knarren: Glenns Schritte auf der Treppe. Aber im Erdgeschoss gab es eine Toilette. Warum sollte er …


      Joes Zimmer. Natürlich.


      »Warum hast du ihm einen Job angeboten?«, fragte sie.


      »Das war eine spontane Entscheidung. Er machte einen tüchtigen Eindruck, und er war knapp bei Kasse. Und ich wollte ihn mir mal ein bisschen gründlicher anschauen, verstehst du?«


      »Er spioniert dich nicht aus«, sagte Diana und merkte sogleich, dass es ein Fehler war. Jetzt konnte sie nicht mehr zurück. »Er stellt keine Bedrohung dar.«


      »Schon, aber das muss ich beurteilen, Di. Nicht du.« Leon zuckte mit den Achseln. »Das Problem ist, im Moment erinnert er mich mehr und mehr an Roy.«


      Diana zuckte zusammen. Leon trank bedächtig einen Schluck Wasser. »Dann ist Joe also heute nicht hier?«


      »Nein. Er hat gefragt, ob er sich meinen Wagen ausleihen könnte.«


      »Weißt du, wohin er gefahren ist?«


      »Gestern Abend hat er mit Ellie Kipling gegessen. Vielleicht hat er mit ihr einen Ausflug gemacht.«


      Leons Lippen formten sich zu einem fiesen Grinsen. »Was hat Glenn denn dazu gesagt?«


      »Nicht viel. Ihre Ehe ist schon vor Jahren gescheitert.«


      »Oh, aber du weißt doch, wie das ist, Di. Da lodert immer noch ein Feuer.«


      »Mag sein.« Er wollte sie nur reizen, das wusste sie. Aber es funktionierte.


      »Sag nicht, dass in dir nicht immer noch ein Feuer für den alten Roy lodert.« Immer noch grinsend hob Leon eine Hand an die Brust und drückte die geballte Faust an sein Herz. »Den guten – alten – seligen – Roy.« Bei jedem Wort schlug er sich auf die Brust, als wollte er ein langsam pochendes Herz imitieren.


      Tränen rannen ihr über die Wangen. Leon sah sie, wartete auf ein Schluchzen, ein Aufheulen, doch Diana gab keinen Laut von sich.


      Glenn kam zurück. Er bemerkte ihre Tränen und sah schnell woandershin.


      »Was gefunden?«, fragte Leon, als ob Diana gar nicht da wäre.


      »Nur Klamotten. Und Toilettenartikel.« Er drückte sich verlegen in die Ecke und wich ihrem Blick aus.


      Leon sah Diana an und runzelte die Stirn. »Vince vom Britannia-B&B sagte, er hätte kein Gepäck dabeigehabt. Als ich ihn am Mittwoch gesehen habe, hat er Rasierzeug und Deo gekauft. Wer vergisst denn solche Dinge, wenn er einen längeren Aufenthalt plant?«


      Er untermalte die Frage, indem er die Hände ausbreitete, doch es schien ihn nicht zu stören, dass sie keine Antwort gab. Es ging ihm mehr um eine Demonstration seines Wissens und seiner Macht.


      »Er hat mit dieser ausländischen Schlampe über ihre Schwester geredet. Wir haben ihn dabei erwischt, wie er in der Nähe meines Hauses herumgeschnüffelt hat. Und da soll ich glauben, er hätte eine blütenweiße Weste?«


      Diana merkte, wie sie zitterte. Wenn Leon von Joes Geheimnis Wind bekäme, würde er unweigerlich daraus Kapital zu schlagen versuchen. Gebetsmühlenartig ging es ihr durch den Kopf: Nichts über Joes Vergangenheit. Nichts über Undercover-Einsätze. Nichts über Joes Vergangenheit …


      »Du glaubst, was du glauben willst, Leon. Was immer ich sage, es wird keinen Unterschied machen.«


      »Probier’s aus. Schwör, dass er kein Polizist ist?«


      Sein Ton war so vernünftig, dass sie zögerte; sie befürchtete eine Falle. Leon mochte sich kleiden wie ein Gast in einer Nachmittags-Talkshow im Privatfernsehen, aber er war gerissen und schlau wie ein Winkeladvokat.


      »Ja«, sagte sie. »Ich schwöre es.«


      »Warum hat er den Polizeidienst quittiert?«


      »Ich … Ich kenne den Grund nicht. Zu der Zeit hatten wir schon keinen Kontakt mehr.«


      Seine Lippen strafften sich. Er glaubte ihr nicht. Glenn stand in der Küchenecke und studierte einen National-Trust-Kalender, als ob er noch nie so etwas Faszinierendes gesehen hätte.


      Leon schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich will es dabei bewenden lassen, Di. Aber ich an deiner Stelle würde dafür sorgen, dass Joe nicht in Roys Fußstapfen tritt. Ich reagiere sehr ungehalten auf Verrat …«


      Die Worte hingen in der Luft wie eine Giftgaswolke. Mit einem knappen Nicken in Glenns Richtung verließ Leon den Raum.


      Die Haustür fiel ins Schloss, und Glenn erwachte ruckartig aus seiner Starre. Er eilte auf Diana zu und musterte sie besorgt mit diesen Augen, die sie seit Jahren immer wieder in ihren Bann zogen. Jetzt musste sie sich beherrschen, um ihn nicht zu ohrfeigen.


      Sie hielt die Arme vor die Brust, die Handflächen nach außen gedreht, um ihn abzuwehren.


      Er blieb einen halben Meter vor ihr stehen. »Das war ein bisschen heftig. Verrat. Darüber werde ich noch mit ihm reden müssen.«


      »So, das wirst du also tun, ja?«


      »Ja. Ich gehe später noch zu ihm rüber.«


      »Warum nicht jetzt, Glenn? Was hat dich daran gehindert, dich hier und jetzt für mich einzusetzen?«


      »Es ist ja nicht so, als …«


      »Raus.«


      »Di, ich bitte dich …«


      »Nein. Ich will, dass du gehst.«


      Sie drehte sich entschlossen von ihm weg und wartete. Es kam ihr vor wie eine halbe Ewigkeit, bis die Tür zum zweiten Mal zufiel und sie allein war.
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      Pearse führte Joe in ein ziemlich nichtssagendes Café und bestellte Kaffee für sie beide. Nachdem er einige der anderen Gäste begrüßt hatte, wählte er einen Tisch in diskreter Entfernung von seinen Bekannten. Er setzte sich und warf die Beilage einer Sonntagszeitung zur Seite, die jemand dort hatte liegen lassen.


      »Kamila ist verschwunden«, sagte Joe. »Alise hat zuletzt Ende August mit ihr gesprochen. Seitdem hat es keinerlei Kontakt mehr gegeben.«


      »Tja, da kann ich Ihnen nicht helfen. Sie hatte mich schon lange vorher sitzen lassen.« Pearse erklärte, dass er eine erfolgreiche Personalvermittlung leite, eine Tätigkeit, die mit häufigen Reisen im In- und Ausland verbunden war. Er hatte mit seiner Familie das Haus in Poundbury und besaß zudem eine Wohnung in London, die er allerdings nicht immer benutzte.


      »Ich habe eine erwachsene Tochter aus einer früheren Ehe, die manchmal aufkreuzt und sich ein, zwei Wochen lang häuslich einrichtet, auch wenn es mir gerade nicht so passt. Ich kann meinen Affären nicht frönen, wenn sie da ist, also weiche ich in ein Hotel aus. So habe ich Kamila kennengelernt.«


      Er lachte in sich hinein, doch seine Miene war säuerlich. »Verdammt clever, diese osteuropäischen Mädels. Wissen ganz genau, was sie wollen und wie sie es kriegen können. Raffinierte Biester.«


      Joe wusste, dass er den Mann nicht gegen sich aufbringen durfte, obwohl er ihm am liebsten die Faust ins Gesicht gerammt hätte, und so nippte er nur an seinem bitteren Espresso und ließ Pearse weiterreden.


      »Nach einer fantastischen Nacht habe ich sie für ein paar Tage nach Gloucestershire eingeladen. Ich habe ein Cottage in Bourton-on-the-Water. Dorthin verziehe ich mich, wenn ich Geschäftsberichte zu schreiben habe oder einfach nur ein bisschen ausspannen muss, ohne dass mir die Gören auf der Nase rumtanzen …« Pearse feixte. »Aber in der Woche bin ich kaum zum Arbeiten gekommen. Eine echte Teufelin im Bett. Hat all die Sachen gemacht, von der meine Alte nie was wissen will. Zu gut, um wahr zu sein, dachte ich – und das war es natürlich auch.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Eines Morgens wache ich auf, und sie ist weg – mit fast zweitausend Pfund aus meinem Safe, etwas Schmuck und einer Rolex im Wert von noch mal dreitausend.«


      Joe war sofort misstrauisch. »Wieso hatten Sie so viel Bargeld dabei?«


      »Selbstschutz.« Pearse schnaubte verächtlich. »Wenn das keine Ironie des Schicksals ist, hm? Ich habe erlebt, wie riskant eine vergessene Quittung hier oder ein Kontoauszug dort sein kann. Um sich gefahrlos vergnügen zu können, braucht man nun mal Cash.«


      »Wusste Kamila, dass Sie sich mit ihr nur ›vergnügen‹ wollten?«


      Pearse sah Joe an, als wäre der ihm in den Rücken gefallen. »Ach, nun kommen Sie schon. Sie können sich doch sicher auch nicht über mangelnde Aufmerksamkeit seitens der Damenwelt beklagen, hab ich recht? Da sollten Sie eigentlich wissen, wie der Hase läuft.«


      »Sie haben ihr also nicht gesagt, dass Sie verheiratet sind?«


      »Ich bitte Sie, wir reden hier doch nicht über eine unschuldige kleine Jungfrau.«


      »Ich habe jedenfalls den Eindruck gewonnen, dass Kamila recht naiv war. Ich frage mich, ob sie dahintergekommen war, dass Sie sie angelogen hatten – vielleicht hat sie das zu dem Diebstahl veranlasst?«


      Pearse schnaubte. »Hat sie es ihrer Schwester so verkauft?«


      »Ich glaube nicht, dass Alise davon weiß.«


      »Na bitte. Sie hatte von Anfang an vor, mich zu bestehlen. Und ich schätze mal, dass das der Grund ist, weshalb Sie seitdem nichts mehr von ihr gehört haben. Seien wir mal ehrlich – diese Mädels sind doch im Grunde alle Huren.«


      Als Joe nichts erwiderte, schweifte Pearse’ Blick zu der Zeitungsbeilage ab. Er seufzte wehmütig, als ob sie ihn daran erinnerte, wie er den Tag eigentlich hatte verbringen wollen.


      »Ich nehme an, Sie sind nicht zur Polizei gegangen?«, sagte Joe.


      »Natürlich nicht. So gesehen ist es ja nicht wirklich viel Geld. Ich hab’s mit Fassung getragen und beschlossen, in Zukunft besser darauf zu achten, mit wem ich ins Bett gehe.«


      »Und seit dem Tag, an dem sie sich aus dem Staub gemacht hat, hatten Sie keinen Kontakt mehr mit Kamila?«


      Pearse schüttelte den Kopf, doch sein Blick ging zur Seite. »Eigentlich nicht.«


      »Also hatten Sie Kontakt?«


      Er zuckte gereizt mit den Schultern. »Sie hatte auch ein altes Handy von mir mitgenommen. Ich benutze immer mehrere zur gleichen Zeit und kaufe mir regelmäßig die neuesten Modelle, also hat es ein paar Monate gedauert, bis ich es gemerkt habe. Ich habe versucht, die Nummer anzurufen, aber niemanden erreicht. Und dann ruft sie plötzlich aus heiterem Himmel bei mir an.«


      Er kam Joes Frage zuvor und fuhr mit nachdenklich gerunzelter Stirn fort: »Es könnte durchaus Ende August gewesen sein. Das Gespräch war sehr kurz; sie sagte so etwas wie: ›Ich habe dein Geld ausgegeben, und es geschieht dir nur recht.‹ Ich habe ihr gesagt, was ich von ihr halte, und zwar mit ziemlich deutlichen Worten. Und darauf hat sie noch eine Stichelei nachgeschoben.«


      Pearse blickte auf den Kaffee hinunter, den er bislang nicht angerührt hatte. Er nahm einen kleinen Schluck. Über seine Schulter sah Joe, wie eine bekannte Gestalt sich dem Café näherte.


      »Was hat sie denn gesagt?«, fragte er rasch.


      »Ich sei mehr oder weniger nur ein Sprungbrett für sie gewesen, und sie hätte sich jetzt jemanden geangelt, bei dem viel mehr zu holen sei.«


      »Hat sie sonst noch etwas über diesen Mann gesagt? Einen Namen? Wo er wohnt?«


      Die Tür des Cafés wurde so heftig aufgerissen, dass Pearse davon abgelenkt wurde. Er drehte sich halb um, während er Joe antwortete: »Nicht dass ich wüsste.« Dann verkrampfte er sich plötzlich, als er erkannte, dass es seine Frau war, die auf den Tisch zusteuerte. »Hallo, Schatz. Was führt dich denn …?«


      »Tu bloß nicht so unschuldig. Ich habe gerade mit Denny Sorrill gesprochen. Es gibt keine Kamila, die an dem Lambert-Vertrag arbeitet. Und auch keinen Joe Carter.«


      Sie wandte sich an Joe und deutete dabei auf ihren Mann. »Er hat schon wieder in der Gegend rumgevögelt, stimmt’s? Wer sind Sie? Der Ehemann? Ein Anwalt? Ein Privatdetektiv?«


      »Schatz, es ist nicht so, wie du denkst. Lass es mich erklären …«


      Pearse machte Anstalten aufzustehen, doch seine Frau fuhr herum und versetzte ihm ein schallende Ohrfeige, die ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er taumelte gegen den Stuhl, der unter seinem Gewicht nach hinten umkippte. Als Pearse hilflos am Boden lag, schien seine Frau einen Moment lang versucht, ihm einen Tritt in die Eier zu geben. Stattdessen begnügte sie sich mit einem verächtlichen Blick, als wäre er die Mühe nicht wert. Dann machte sie kehrt und marschierte zur Tür hinaus, ohne auf die teils geschockten, teils amüsierten anderen Gäste zu achten.


      Pearse schien wie vom Donner gerührt. Er blieb reglos liegen, als Joe aufstand und den Kopf schüttelte.


      »Ich muss sagen, das ist weit weniger, als Sie verdient hätten.«


      Leon fand, dass sein Gespräch mit Diana gut gelaufen war. Als er es später mit Fenton durchging, waren sie sich einig, dass er genau den richtigen Ton getroffen hatte.


      »Nach dem, was passiert ist, ist es nur normal, dass wir Joe nicht über den Weg trauen«, sagte Fenton. »Deswegen müssen wir weiter auf der Hut sein, auch wenn wir ganz genau wissen, wer er ist.«


      Es war Leons Idee gewesen, es mit umgekehrter Psychologie zu versuchen. Man musste nur Joe eine Warnung zukommen lassen, dass er das Herumschnüffeln bleiben lassen sollte, und es würde garantiert den gegenteiligen Effekt haben. Leon hatte es darauf angelegt, Diana gerade so weit einzuschüchtern, dass Joe sich verpflichtet fühlen würde zu bleiben und sie zu beschützen.


      »Glenn fühlte sich sicher ziemlich kompromittiert, oder?«, meinte Fenton.


      »Ach was, er hatte kein Problem damit.« Leon erzählte ihm von Joes Techtelmechtel mit Ellie Kipling. Fenton kicherte und rieb sich die Patschhände.


      »Wunderbar! Noch ein Grund für ihn zu bleiben.«


      »Obwohl ich mich wirklich frage, was die alle an ihr finden. Haare auf den Zähnen hat sie, sonst nichts. Ich rede ständig an Rawle ran, dass er diese Scheißbücherei schließen soll.«


      Fenton wirkte plötzlich besorgt. »Aber wenn wir Joe an Morton verkaufen und er verschwindet, bekommen wir es jetzt neben Diana auch noch mit Ellie zu tun.«


      »Ich weiß. Na ja, darüber können wir uns den Kopf zerbrechen, wenn es so weit ist, hm?«


      Aber das würde vielleicht schon bald sein. Ihr Kontaktmann in London war zuversichtlich, dass er bis morgen früh eine Telefonnummer haben würde, unter der Danny Morton erreichbar war.


      Das ließ sich doch alles gut an, dachte Leon. Immer vorausgesetzt, dass Joe heute nicht die Fliege gemacht hatte.
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      Die Fahrt zurück nach Trelennan dauerte länger. Viel mehr Verkehr auf den Straßen und eine geringere Durchschnittsgeschwindigkeit, aber zum Glück nicht allzu viele Unterbrechungen. Nichts, was Joe bei seinen Überlegungen gestört hätte.


      Pearse’ Darstellung klang glaubwürdig, einschließlich des stillschweigenden Eingeständnisses, dass er Kamila angelogen hatte. Joe konnte sich durchaus vorstellen, dass ein Widerling wie Pearse sich als wohlhabender Junggeselle ausgab und einer Frau die Aussicht auf eine feste Beziehung vorgaukelte. Vielleicht hatte Kamila die Wahrheit herausgefunden und sich gerächt, indem sie ihn bestohlen hatte.


      Andererseits war sie vielleicht das schwarze Schaf der Familie oder einfach nur eine Frau mit einem ungezügelten Temperament, die fand, dass ihr als Gegenleistung für den Sex mit Jamie Pearse eine handfeste Entlohnung zustand. Wie dem auch sei, Joe bezweifelte jedenfalls nicht, dass sie mit dem Erlös zunächst einmal ein paar Monate durchs Land gereist war, ehe sie in Newquay gelandet war. Vielleicht hatten Scham und Schuldgefühle – und die Furcht vor Strafverfolgung – sie seither davon abgehalten, nach London zurückzukehren.


      Aus Joes Sicht hatte er lediglich einige Nachforschungen angestellt, die zu keinen konkreten Ergebnissen geführt hatten, und es war niemand da, dem er hätte berichten können, was er herausgefunden hatte. Damit sollte die Sache erledigt sein.


      An einer Raststätte in der Nähe von Okehampton, die er zum Tanken angefahren hatte, kaufte er sich ein Sandwich und eine Cola. Er brauchte fünf Minuten, um sich ein bisschen auszuruhen, die Augen zu schließen und seinen Gedanken freien Lauf zu lassen.


      Nachdem sie Pearse bestohlen hatte, war Kamila nicht völlig abgetaucht – sie war noch wochenlang mit ihrer Schwester in Kontakt geblieben. Sie hatte ein Faible für reiche, mächtige Männer, und sie hatte Pearse damit aufgezogen, dass sie einen besseren Kandidaten gefunden habe. In ihrem letzten Gespräch mit Alise hatte sie Trelennan erwähnt und auch Leon Race. Und jetzt schien Alise verschwunden zu sein …


      Das waren zu viele Indizien, um die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen. Aber Diana wollte ihn in ein paar Tagen aus dem Haus haben. Wenn er weitere Nachforschungen anstellen wollte, musste er sich eine neue Unterkunft suchen.


      Eine andere Möglichkeit wäre, nach London zu fahren. Vielleicht hatte irgendjemand in dem Hotel, wo Kamila gearbeitet hatte, eine Adresse von Alise. Aber nachdem er in Bristol nur mit knapper Not davongekommen war, erschien es ihm zu gefährlich, ja geradezu selbstmörderisch, sich auch nur in die Nähe des Reviers der Mortons zu wagen.


      Als Joe in Trelennan ankam, hatte er noch keine konkrete Entscheidung getroffen. Jetzt musste er sich für eine neuerliche Konfrontation mit Diana wappnen. Sie hatte von permanentem Druck gesprochen. Nun, von diesem Druck konnte sie sich am besten befreien, indem sie mit der Wahrheit herausrückte.


      Er schloss die Haustür auf und rief ihren Namen. Aus dem Wohnzimmer kam eine Reaktion. Keine Stimme, sondern ein dumpfer Schlag wie von Glas auf Holz.


      Er fand sie zusammengesunken in einem Sessel, den einen Arm angewinkelt auf dem Schoß, den anderen nach dem Couchtisch ausgestreckt, die Finger locker um ein schweres Glas geschlungen, als könne sie sich nicht recht dazu überwinden, es loszulassen. Im Glas waren zwei Fingerbreit Whisky. Eine halb leere Flasche Glenfiddich stand auf dem Tisch.


      Mühsam hob sie den Kopf und versuchte den Blick auf ihn zu fokussieren. Ihre Wangen waren rot und feucht von Tränen, ihre Augen verquollen und furchtbar traurig. Man hätte sie für zwanzig Jahre älter halten können als die Frau, die ihm am Dienstagabend die Tür geöffnet hatte.


      »O Gott, Diana …« Er war wütend auf sich selbst, weil sie im Streit auseinandergegangen waren, doch Diana schüttelte nur den Kopf.


      »Glenn«, sagte sie und presste dann die Lippen aufeinander. Ein Schauder durchfuhr sie. Das Glas glitt ihr aus der Hand und fiel auf den Boden, und der Single Malt schwappte heraus.


      »Na, komm.« Joe half ihr auf, als Diana plötzlich Anzeichen von Panik zeigte. Mit unbeholfenen, unkoordinierten Bewegungen drängte sie ihn zur Eile, als er sie zur Toilette führte. Sie schafften es keine Sekunde zu früh.


      Er hielt sie fest, während sie sich übergab, streichelte ihr sanft den Rücken und redete beruhigend auf sie ein. So etwas hatte er schon seit Jahren nicht mehr gemacht. Nicht mehr, seit er aufgehört hatte, seinen Töchtern ein Vater zu sein.


      Als sie fertig war, wusch sie sich das Gesicht mit kaltem Wasser, und er reichte ihr ein Handtuch. Sie wischte sich den Mund und versuchte zu lächeln, brachte es aber nicht ganz fertig. Sie war immer noch etwas wacklig auf den Beinen, also nahm er ihren Arm und führte sie zurück ins Wohnzimmer, während er ihre Entschuldigungen abwehrte.


      Er schaltete den Wasserkocher ein, holte ihr ein Glas kaltes Wasser und eine Packung Nurofen. Irgendwo fand er auch einen Lappen, um den Whisky aufzuwischen.


      »Es tut mir so leid, Joe.« Ihre Stimme war schon wieder klarer.


      »Erzähl mir nicht, dass du den ganzen Tag getrunken hast?«


      »Nein. Geschlafen habe ich auch. Und geweint. Geschlafen und geweint.« Sie deutete auf den Glenfiddich. »Der ist von Roy. Hab ihn im Schrank gefunden. Dabei mag ich gar keinen Whisky.«


      »Ist auch gut so. Sonst hättest du wohl die ganze Flasche leer gemacht.«


      Er wusch den Lappen in der Spüle aus, machte einen starken Kaffee mit viel Zucker und ermunterte sie, ein paar Kekse zu essen. Sie weinte wieder, ihr Brustkorb hob und senkte sich leicht, während sie auf den Kaffeebecher in ihren Händen starrte.


      »Wenn es den Anschein hatte, dass ich dich ausfragen wollte, dann nur, weil ich mir Sorgen mache.« Joe sagte nichts mehr, bis sie ihm in die Augen sah. »Seit ich hier angekommen bin, werde ich das Gefühl nicht los, dass du in Schwierigkeiten steckst. Auch wenn du noch so oft beteuerst, dass es dir gut geht. Aber es geht dir nicht gut, oder?«


      Diana schüttelte den Kopf, so verloren wie ein kleines Mädchen, das während einer Klassenarbeit beim Schummeln erwischt worden ist. Ihre Hände zitterten, als sie den Kaffeebecher hob und trank. Sie schluckte und seufzte dankbar.


      »Ich habe dich angelogen, Joe, ja – aber in deinem eigenen Interesse. Deswegen wollte ich nicht, dass du dich mit Alise einlässt oder mit Leon. Ich kenne dich doch.«


      »Ein Dickkopf«, sagte er. »Genau wie Roy.«


      Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Sie waren heute Morgen hier – Leon und Glenn. Wollten wissen, wohin du gefahren bist.«


      Das gab Joe zu denken, doch er ließ es vorläufig auf sich beruhen. »Fangen wir doch ganz von vorn an – als ihr damals hergezogen seid, da ist irgendetwas zwischen Roy und Leon Race vorgefallen, nicht wahr?«


      »Warum sagst du das?«


      »Weil er ein guter Polizist war und weil ich nie jemanden gekannt habe, der so ein instinktives Gespür für Menschen hatte wie er.«


      Diana lächelte betrübt. »Als Glenn damals vorbeikam, um uns einen Kostenvoranschlag für den Anbau zu machen, fand Roy gleich, dass er ein großkotziger Blender sei. Er meinte, der könnte mit seinem Charme sogar eine Mutter Teresa rumkriegen.«


      Joe wand sich. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Er musste es ihr sagen.


      Dann fuhr Diana fort: »In unserem ersten Jahr hier hatten wir eine Frau zu Gast. Sie war auf der Suche nach ihrer vermissten Tochter.« Sie hielt ängstlich inne, als ob sie damit rechnete, dass Joe sie anfahren würde. Aber er nickte nur: Red weiter.


      »Es war eine ganz ähnliche Geschichte wie die, die Alise dir erzählt hat. Eine junge Frau war spurlos verschwunden. Aus St. Ives, glaube ich, aber irgendeine zufällige Bemerkung hatte ihre Mutter nach Trelennan geführt.«


      »Und Roy hat sich erboten, ihr zu helfen?«


      »Er hat sich auf die Gelegenheit gestürzt. Trotz all seiner Träume von einem neuen Leben war das hier nicht wirklich das, was er wollte. Es gab immer reichlich zu tun, aber nichts, was ihm einen Adrenalinschub verschafft hätte. Wohingegen das eine Chance war, ein bisschen echte Detektivarbeit zu leisten …«


      »Und wie ist Leon auf ihn aufmerksam geworden?«, fragte Joe.


      »Du hast es neulich selbst gesagt: Hier passiert nicht viel, ohne dass er es mitbekommt. Roy war längst überzeugt, dass Leon bis zum Hals in kriminellen Aktivitäten steckte, also bot sich das als Ausgangspunkt an.« Diana seufzte. »Selbst als die Mutter schon aufgegeben hatte und nach Hause abgereist war, weigerte sich Roy, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er fiel allen auf die Nerven, folgte den Transportern des Sicherheitsdienstes, versuchte die Polizei vor Ort einzuspannen. Die waren natürlich alles andere als begeistert. Da kommt dieser wichtigtuerische Expolizist aus London daher und will seinen Kollegen in der Provinz zeigen, wie sie ihren Job zu machen haben.«


      »Hmm. Feingefühl war noch nie Roys Stärke.«


      »Ganz genau. Er hat sie damit nur gegen sich aufgebracht.«


      »Und zugleich Leons Zorn auf sich gezogen.« Joe zögerte einen Moment und fuhr dann fort: »Hör mal, Diana, es tut mir leid, dass ich das sagen muss, aber es geht hier nicht nur um Leon. Es geht auch um Glenn.«


      »Wie meinst du das?«


      Er musste sich zwingen, es auszusprechen. »Ich glaube, er hat dich von Anfang an getäuscht.«
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      Glenn rief Leon um drei Uhr an, um zu melden, dass Dianas Wagen in der Einfahrt stehe.


      »Ihn selbst hab ich nicht gesehen. Ich könnte reingehen, aber nach der Szene heute Morgen …«


      Leon fand auch, dass das nicht klug wäre. »War er denn mit Ellie zusammen?«


      »Nein. Ich war gerade bei ihr.« Auch wenn man die leichte Verzerrung durch die Freisprechanlage berücksichtigte, klang Glenn todunglücklich. Leon grinste Fenton an, dessen Schulterzucken zu besagen schien: Das weiß doch jeder, dass Frauen nichts als Kummer machen.


      »Sie hat dich abblitzen lassen, was?«


      Glenn ignorierte die Frage. »Ich habe ihr gesagt, wenn sie sich weiter mit ihm trifft, wird sie Schwierigkeiten bekommen.«


      Leon beendete das Gespräch. Er sah Fenton an und lächelte befriedigt. »Wir können erleichtert sein, dass er wieder da ist.«


      »Ich würde mich sicherer fühlen, wenn wir wüssten, wo er war.«


      »Schon, aber ich will nicht, dass Glenn jetzt da reinplatzt. Wir haben ihr heute Morgen einen ordentlichen Schrecken eingejagt. Jetzt können wir es gelassen angehen.« Er dachte einen Moment nach. »Erinnerst du dich an die SMS, die wir auf dem Handy von der anderen gesehen haben, wo es um diesen Typen in Dorset ging? Ich wette, er ist dem nachgegangen.«


      »Dann schnüffelt er also immer noch rum.«


      »Ist aber egal, jetzt, wo wir bald Danny Morton an der Angel haben.«


      Er warf einen Blick auf seinen Laptop und sah eine neue E-Mail von Giles Quinton-Price. Er überflog die Nachricht und öffnete dann den Anhang.


      »Gibt’s ein Problem?« Fenton bückte sich und schnaufte, als seine Wampe an seinem Knie eingequetscht wurde.


      Leon antwortete nicht gleich, er war mit Lesen beschäftigt.


      »Es ist von dem Journalisten. Der Artikel ist druckfertig.«


      »Positiv, will ich hoffen?«


      Fenton klang beunruhigt, und Leon hätte sich angegriffen fühlen können. Aber er hatte gute Laune. Joe war wieder in ihren Händen, sie hatten Diana in die Schranken gewiesen, und jetzt das hier …


      Er strahlte. »Wie könnte es anders sein, Clive? Hattest du denn kein Vertrauen in den Mann?«


      Diana sagte: »Ich will als Erstes klarstellen, dass ich nichts zu meiner Verteidigung vorzubringen habe. Was ich getan habe, war unverzeihlich.«


      »Eure Affäre hat angefangen, als Roy noch lebte?«


      Sie nickte und lachte dann freudlos auf. »Es ging alles den Bach runter, nachdem wir hierhergezogen waren. Ein B&B zu führen ist wie ein Hausfrauenjob, nur zehnmal anstrengender. Roy hat sich in der Rolle des kultivierten Gastgebers gefallen und ist mit seinem Drink und seiner Zigarre im Haus rumgeschlendert, während ich gekocht und geputzt und gewaschen habe. Das hat uns nur noch weiter voneinander entfremdet.«


      »Und als Glenn dann Interesse zeigte …«


      »Bin ich seinem Charme erlegen. Ich weiß, es ist furchtbar, aber ich war so einsam. So unglücklich.«


      »Di, ich verstehe dich. Ich weiß noch, wie du dich am Abend der Abschiedsfeier gefühlt hast. Du musst dich nicht rechtfertigen.«


      »Doch, das muss ich. Es nagt schon seit Jahren an mir.«


      »Als es anfing, hat Glenn da schon an Leons Haus gearbeitet?«


      »Ich glaube schon. Er ist einige Monate lang zwischen den beiden Baustellen gependelt und hat auch noch andere Jobs übernommen.« Die Stimme versagte ihr vor Scham, und dann sah sie Joes Gesichtsausdruck und fragte: »Wie hast du das gemeint – dass Glenn mich getäuscht hat?«


      »Wenn Roy ihm so lästig war, dann musste Leon ihn irgendwie ausschalten. Aber bei einem Expolizisten konnte er nicht zu allzu drastischen Maßnahmen greifen. Da war es das Klügste, zunächst einmal herauszufinden, was für eine Bedrohung er genau darstellte. Und der beste Weg, das zu erreichen, bestand darin, einen Spion in sein Lager einzuschleusen.«


      Joe spannte sich an – er rechnete mit allen möglichen Reaktionen, nur nicht mit der, die dann kam.


      Diana nickte ganz ruhig. »Du meinst, er hat Glenn den Auftrag gegeben, mich zu verführen? Das ist beinahe komisch. Wenn du mir das irgendwann vor heute Morgen gesagt hättest, dann hätte ich dich hochkant zur Tür hinausgeworfen. Aber ich habe den größten Teil des Tages damit verbracht, mich zu der gleichen Schlussfolgerung durchzuringen.«


      »Es ist ja nicht gesagt, dass das sein einziges Motiv war. Dass eure Beziehung so lange gehalten hat, zeigt doch, dass auch echte Gefühle im Spiel gewesen sein müssen.«


      »Mag sein. Ich weiß es nicht mehr.«


      »Was ist heute passiert? Haben sie dich bedroht?«


      »Nicht direkt«, antwortete Diana. Aber dann erschauderte sie. »Leon ist schlau. Er sagte einfach nur, dass du ihn allmählich an Roy erinnerst, was ich als eine Art Warnung aufgefasst habe.«


      Joe war schockiert. »Hatte Leon etwas mit Roys Tod zu tun?«


      »Er hat dazu beigetragen. Nachdem Glenn den Auftrag bei Leon an Land gezogen hatte, dachte Roy, er könnte das ausnutzen. Er unternahm einen etwas plumpen Versuch, Leon in eine Falle zu locken, aber das misslang. Später hat Roy sich immer geweigert, darüber zu reden. Er war nie wieder derselbe wie vorher. Sein Kampfgeist hat ihn verlassen, und seine Gesundheit verschlechterte sich.«


      »Was ist mit der Affäre? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Roy nichts davon geahnt haben soll.«


      »Nein.« Diana klang zutiefst beschämt. »Ich habe es eine ganze Weile vor ihm verborgen. Er war so mit Leon beschäftigt. Aber irgendwann hat er es sich zusammengereimt.«


      »Und wie hat er reagiert?«


      »Weißt du, Joe, manche Dinge müssen …« Ihre Stimme versagte. »Er war … Er hat sehr vernünftig reagiert. Bei uns war schon seit Jahren im Bett kaum noch etwas gelaufen.«


      »Aber auch wenn er dir vergeben hat, kann er doch nicht damit einverstanden gewesen sein, dass die Affäre weiterlief?«


      »Man hat ihm keine Wahl gelassen.«


      »Was?«


      »Das ist noch etwas, was ich jetzt erst so richtig begriffen habe. Ich glaube, dass Leon ihn gezwungen hat, es zu akzeptieren.«


      Sie unterbrachen ihr Gespräch und gingen in die Küche, weil Diana vom Geruch des verschütteten Whiskys übel wurde. Joe setzte noch einen Kaffee auf und machte Käsetoast, während er zu verarbeiten versuchte, was er da eben gehört hatte. Leon hat ihn gezwungen, es zu akzeptieren.


      »Okay, sie haben dir also zu verstehen gegeben, dass du mich warnen sollst«, sagte er. »Aber was haben sie eigentlich zu verbergen?«


      »Ich habe wirklich keine Ahnung. Und, ehrlich gesagt, ist es mir auch egal.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Ich habe eine Menge furchtbarer Fehler auf dem Gewissen. Ich will nicht, dass du der Nächste auf der Liste wirst.«


      Er grinste. »Das will ich auch nicht.«


      »Ich meine es ernst.« Sie erzählte ihm, was Leon an diesem Morgen zu ihr gesagt hatte und wie er sie über Joes Vergangenheit ausgefragt hatte. »Wenn sie auch nur einen blassen Schimmer von deiner Vorgeschichte hätten, würden sie nicht zögern, daraus Kapital zu schlagen.«


      »Aber du hast ihnen nichts verraten?«


      »Nein. Als sie fragten, wohin du gefahren seist, habe ich angedeutet, dass du mit Ellie zusammen sein könntest. Ich dachte mir, so könnte ich sie auf relativ unbedenkliche Weise vom Thema ablenken.«


      »Gute Idee«, sagte Joe. Allerdings würde er sicherstellen müssen, dass Ellie keine Vergeltungsmaßnahmen zu befürchten hatte.


      »Wirst du dich wieder mit ihr treffen?«, fragte Diana, eine nicht allzu subtile Umschreibung für: Schläfst du mit ihr?


      »Vielleicht. Wir sind nur Freunde, Diana.«


      »Es geht mich auch nichts an. Ich nehme natürlich zurück, was ich heute Morgen gesagt habe – du musst nicht ausziehen. Allerdings, wenn ich ehrlich bin, wäre es vielleicht sicherer, wenn du gehst.«


      »Lass uns das von Tag zu Tag entscheiden, ja?«


      »In Ordnung.« Nach einer angespannten Pause fragte sie: »Wirst du weiter für Leon arbeiten?«


      Joe seufzte. Es ließ sich nicht leugnen, dass seine Lage riskant war. Die Tatsache, dass Roy versucht hatte, Leon zu Fall zu bringen, bedeutete, dass Leon ganz besonders auf der Hut vor weiteren Versuchen sein würde – vielleicht bis hin zum Verfolgungswahn.


      »Ich weiß, du willst, dass ich nein sage. Ich weiß, dass es wahrscheinlich das Klügste wäre. Aber ich kann nicht klein beigeben, wenn mir jemand mit primitiver Gewalt kommt, Diana. Und ich werde den Gedanken nicht los, dass Alise’ Verschwinden mit der Tatsache zusammenhängen könnte, dass sie mit mir zusammen gesehen wurde.«


      Wieder einmal überraschte Diana ihn mit ihrer Antwort. »Wenn ich dich so reden höre, schäme ich mich umso mehr, dass ich so feige geworden bin. Du wirst niemals den Weg des geringsten Widerstands gehen, hab ich recht?«


      »Glaub mir, ich wünschte, ich könnte es«, antwortete Joe. »Aber es entspricht wohl einfach nicht meinem Wesen.«
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      Jenny erwachte mit einem Gefühl von Verwirrung, Angst und Selbstekel. War heute der fünfte Tag oder immer noch Tag vier? Wie lange hatte sie geschlafen? War es nur ein Nickerchen gewesen oder eine ganze Nacht?


      Unmöglich zu sagen. Sein letzter Besuch war mitten in der Nacht gewesen, das hatte er jedenfalls behauptet. Später war ihr aufgefallen, dass sie wach gewesen war, als er kam. Das bedeutete, dass ihr Schlafrhythmus völlig aus dem Gleichgewicht geraten sein musste.


      Seit diesem Besuch hatte sie mindestens einmal geschlafen, möglicherweise aber auch zweimal, und jetzt hatte sie absolut keine Vorstellung, wie spät es war. Ihr kostbarer Kalender war schon jetzt wertlos.


      Und der nächste Besuch war längst überfällig. Das konnte sie am Zustand des Eimers ablesen, an dem Geruch, den sie permanent in der Nase hatte. Es musste irgendein Problem geben, irgendeine Krise oder eine Unterbrechung seiner eigenen Routine, die unweigerlich Folgen für sie hatte.


      Wäre sie in der Stimmung gewesen, aus dieser Situation irgendeinen Trost zu ziehen, hätte sie sich sagen können, dass sie jetzt immerhin Bescheid wusste. Wie hatte er es formuliert?


      Ich habe sie nicht umgebracht. Sie ist gestorben.


      Sie hatte den Unterschied nicht begriffen. Aber es spielte auch praktisch keine Rolle, solange das Endergebnis das gleiche war.


      Jetzt schien es ihr, als stünde sie vor einer simplen Wahl: Entweder den Tod zu akzeptieren – dann wäre es besser, gleich zu versuchen, sich das Leben zu nehmen, anstatt ihm die Entscheidung zu überlassen, wann und auf welche Weise sie das Zeitliche segnete.


      Oder Flucht.


      Nichts wie raus hier.


      So kurz und knackig formuliert klang es fast wie ein Kinderspiel. Jedenfalls machbar. Einfach einen Plan fassen und sich an die Arbeit machen. Sie war nicht angekettet. Sie war immer noch relativ fit, obwohl sie schon seit Tagen hier eingesperrt war. Immer noch einigermaßen bei Kräften.


      Und sie hatte ein funktionierendes Gehirn, nicht wahr? Dann sollte sie es auch benutzten.


      Sie hatte Licht, und sie hatte einen Satz leere AA-Batterien, mit denen sie gerade einmal einen Strich in den Steinboden ritzen konnte. Aber nichts wirklich Scharfes. Nichts, was sie als Waffe oder Werkzeug verwenden konnte.


      Dann such dir eben was …


      Eine weitere gründliche Suche blieb ergebnislos. Die Tür war aus Holz, dick und schwer und glänzend lackiert. Der Fußboden bestand aus nacktem, unbehandeltem Beton, absolut undurchdringlich. Die Decke war mit Sperrholz verkleidet, die Wände grob verputzt. Es gab keine Ritzen, keine Löcher, keinerlei offensichtliche Schwachstellen.


      Sie unternahm einen Versuch, mit einer der leeren Batterien ein Loch in den Putz zu kratzen, doch sie brachte nur ein bisschen Staub ins Rieseln. Dann hatte sie eine Art Geistesblitz.


      Sie nahm den Eimer und goss das schmutzige Wasser vorsichtig über eine Stelle an der Wand in der Ecke, die am weitesten von der Tür entfernt war. Indem sie den Putz durchfeuchtete und dann mit der Batterie darüberkratzte, konnte sie nach und nach die oberste Schicht abtragen und sehen, was sich darunter verbarg.


      Was sie fand, war Gipskarton und darunter grobe gelbe Holzlatten. Es war Ständerwerk, keine Backstein- oder Betonblockwand.


      Jenny hatte schon Ständerwerk gesehen. Sie wusste, wie es aufgebaut war, und sie war wie elektrisiert.


      Denn bei Ständerwerk gab es Lücken zwischen den Holzlatten.


      Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, ohne auf die Schmerzen in ihren zerkratzten Händen und die abgebrochenen Fingernägel zu achten. Sie arbeitete sich vor bis zur Kante der vertikalen Latte, befeuchtete und kratzte und scharrte, bis der Gipskarton nachgab und das Loch schließlich so groß war, dass sie die Hand hindurchstecken konnte. Jetzt kam sie wesentlich schneller voran und riss die Füllung in Stücken aus dem Rahmen.


      Aber dann hielt sie inne. Es war ihr bewusst, dass sie vor einer kritischen Entscheidung stand. Von jetzt an würde sie den Schaden nicht mehr verbergen können. Sie musste sicherstellen, dass ihre Mühen nicht vergebens waren.


      Sie musste fliehen.


      Durch das faustgroße Loch sah sie nichts als Dunkelheit. Sie leuchtete lange mit der Taschenlampe hinein, während sie angestrengt nachdachte. Da fehlte doch etwas. Irgendetwas stimmte nicht.


      Sie griff in das Loch. Was sie da tastete, ließ sie zurückprallen. Es war weich und warm und ein wenig schwammig. Eine Art wattiertes Gewebe. Sie zog eine Handvoll heraus, schnupperte daran und betrachtete es im schwächer werdenden Schein ihrer Taschenlampe. Diese Batterien würden auch bald leer sein.


      Es war Dämmmaterial, vermutete sie. Nicht etwa, damit sie es schön warm hatte, sondern als Schallisolation.


      Okay, dachte sie. Kein unüberwindliches Hindernis. Sie musste den Dämmstoff entfernen und das Loch so weit vergrößern, dass sie hindurchkriechen konnte. Bald würde sie an der frischen Luft sein.


      Und dann lachte sie. Sie lachte tatsächlich, denn jetzt begriff sie, was da nicht stimmte.


      »Von wegen frische Luft«, sagte sie laut und lachte wieder, der Klang ihrer Stimme heiser und eingerostet, schockierend laut in der Stille. Die Stimme einer Wahnsinnigen.


      Sie ging mit dem Gesicht ganz nahe an das Loch heran und hielt sich vollkommen still, wagte nicht einmal zu atmen. Und spürte nicht einmal ein Kribbeln auf der Haut.


      Da war nicht das leiseste Lüftchen. Keine frische Luft kam durch das Loch, das sie gerissen hatte.


      Sie griff hinein, wühlte sich durch die Dämmung und stieß mit den Knöcheln auf harten Stein. Sie zog die Hand zurück, drehte den Arm, um es aus einem anderen Winkel zu versuchen. Kalter, glatter Fels.


      Frustriert schlug sie dagegen. Massiver Fels. Kein Fluchtweg.


      Sie war in einer Zelle, und die Zelle war in einer Höhle.
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      Der Montagmorgen brachte trockenes, böiges Wetter. Als Joe um sieben Uhr nach unten ging, fand er Diana in der Küche. Im Radio lief Musik, und sie sang mit.


      »Kein Kater?«, fragte er.


      »Nein, mir geht’s gut. Hat wahrscheinlich geholfen, dass ich um acht ins Bett gegangen bin.«


      Sie frühstückten zusammen, ohne allzu ausführlich auf das Gespräch vom gestrigen Abend einzugehen. Erst jetzt, als er Diana so entspannt und gesprächig erlebte, wurde Joe so recht bewusst, wie sehr sie unter der Last ihrer Vergangenheit gelitten haben musste.


      »Das war ein Tag, den ich mir liebend gerne erspart hätte«, hatte sie ihm am Abend gestanden. »Aber jetzt, nachdem es passiert ist, bin ich froh. Ich fühle mich irgendwie befreit. Und du hast mir dabei geholfen.«


      Joe hatte seinen Beitrag heruntergespielt, war aber für sich zu dem Schluss gekommen, dass es noch einen weiteren Grund gab, etwas länger zu bleiben: Er musste dafür sorgen, dass Dianas neu gefundene Freiheit nicht durch Leon oder Glenn bedroht wurde.


      Während er zur Arbeit ging, dachte er darüber nach, die beiden gleich zur Rede zu stellen und vielleicht selbst die eine oder andere Drohung auszusprechen. Verlockend, aber letztlich kontraproduktiv, befand er schließlich.


      Seine gestrige Erkenntnis beschäftigte ihn nach wie vor. Leons Verfolgungswahn machte den Mann noch wesentlich gefährlicher. Wenn er Joe als Bedrohung empfand, wie weit würde er gehen, um diese Bedrohung auszuschalten?


      Kestle öffnete die Tür und präsentierte Joe sein Montagmorgengesicht – irgendwie nicht ganz auf der Höhe. Er wies zur Küche und schlurfte davon.


      Glenn scharwenzelte um Pam herum, die damit beschäftigt war, Specksandwiches zu machen. Sie entdeckte ihn zuerst und fragte ihn, wie sein Wochenende gewesen sei. Glenn drehte sich um und unterbrach Joes vage Erwiderung.


      »Sie haben heute eine Tour im Westen. Kommen Sie.«


      »Nicht so hastig, mein Lieber«, sagte Pam. »Lassen Sie den armen Mann doch erst mal einen Happen essen.«


      »Ich habe keinen Hunger, danke«, sagte Joe.


      Glenn fuhr ihn an, kaum dass sie die Küche verlassen hatten. »Sie lassen die Finger von Ellie, verstanden?«


      »Sie ist geschieden, und zwar, weil Sie sie betrogen haben. Es ist ihre Sache, mit wem sie sich trifft.«


      Glenn schüttelte den Kopf, die Lippen fest aufeinandergepresst, als müsse er sich krampfhaft zurückhalten. An der Tür zum Wohnzimmer blieb Joe stehen und hob die Hand – jetzt war er an der Reihe.


      »Sie haben Diana gestern so zugesetzt, dass sie fix und fertig war. Wenn das noch einmal passiert, werde ich dafür sorgen, dass Sie es bereuen. Haben Sie mich verstanden?«


      »Was fällt dir ein, so mit mir zu reden, du Scheiß…« Glenn holte mit der Faust aus, doch ein Ruf von der Treppe ließ ihn erstarren.


      Es war Leon, wie üblich mit Jogginghose und ausgeleiertem Sweatshirt bekleidet. Glenn ließ den Arm sinken. Sein frustriertes Knurren hörte sich für Joe wie ein Versuch an, das Gesicht zu wahren.


      Leon deutete auf sein Büro. »Da rein.« Im gleichen Moment kam Fenton aus dem Videoraum und ließ etwas in seiner Hosentasche verschwinden. Er wirkte aufgeschreckt durch die Szene, die sich ihm bot. »Kümmer dich um Joe«, sagte Leon, während Glenn ihm kleinlaut ins Büro folgte.


      Joe grinste den sichtlich irritierten Fenton an. »Tja, Montagmorgen …«


      Fenton erwiderte nichts, sondern ging ein Arbeitsblatt und die Schlüssel für einen Ford Transit holen. Joe durchquerte gerade die Diele, als Reece und Todd hereinkamen. Sie sahen ihn und drifteten auseinander, um ihn zwischen sich hindurchgehen zu lassen. Als er auf gleicher Höhe mit ihnen war, lehnten beide Männer sich synchron zur Mitte, sodass sie mit Joes Schultern kollidierten. Er kam sich vor, als wäre er wieder in der Schule, schikaniert von Jungen, die ihr ganzes Selbstwertgefühl aus permanenten kleinen Gewaltakten bezogen.


      »Wir sind noch nicht fertig miteinander«, murmelte Reece, als Joe an ihnen vorbei war.


      Joe drehte sich um und nickte. »Das habe ich nicht vergessen.«


      Seine erste Station war Truro, doch bevor er die Stadt verließ, schaute er noch im Gemüseladen vorbei. Karen bediente den einzigen Kunden im Laden. Joe nahm sich ein paar Bananen und ging damit zur Kasse.


      »Sie haben nicht zufällig etwas von Alise gehört?«, fragte er, während er ihr einen Fünfpfundschein reichte.


      Karen runzelte die Stirn. »Nein, rein gar nichts. Die blöde Kuh hat mich einfach hängen lassen. Die Miete ist nächste Woche fällig, und sie sollte eigentlich die Hälfte übernehmen.«


      Sie fischte sein Wechselgeld aus der Kassenschublade und zögerte einen Moment, als ob sie hoffte, er würde es ihr zum Ausgleich für den entgangenen Mietanteil spenden.


      Er streckte die Hand aus, um die Münzen entgegenzunehmen, und fragte: »Was ist mit ihren Sachen?«


      »Sie hat nicht viel. Bloß ein paar Klamotten und Zeugs. Obwohl, ihr Koffer ist gar nicht so schlecht. Von Gucci.« Karens Miene hellte sich ein wenig auf. »Ich denke mal, den könnte ich auf eBay verticken.«


      Da der Transporter in Fahrtrichtung bergab stand, fuhr Joe weiter bis zu dem kleinen Platz, musste aber feststellen, dass die Bücherei geschlossen war. Er würde Ellie später anrufen müssen.


      An der Uferpromenade bog er links ab und warf im Vorbeifahren einen Blick auf die Galerie. Auch sie war geschlossen. Als er wieder nach vorn schaute, erblickte er einen Radfahrer, der vor ihm die Straße überquerte und eine Stelle ansteuerte, wo der Bordstein abgesenkt war. Es war Patrick Davy, in eine dicke Berghaus-Skijacke gehüllt.


      Joe bremste, hielt am Straßenrand und ließ das Beifahrerfenster herunter. Er lehnte sich über den Sitz, während Davy sich behände vom Sattel schwang und, auf einem Pedal stehend, auf ihn zugerollt kam. Der Australier warf einen Blick durchs Fenster, erkannte Joe und hielt an.


      »Was tun Sie hier?«, fragte Davy. Er klang verwirrt und missgestimmt.


      »Ich wollte fragen, ob Sie inzwischen etwas von Alise gehört haben.«


      Davy atmete betont langsam aus. »Sie haben vielleicht Nerven.«


      »Was?«


      »Das hier.« Er schlug kräftig auf das Dach des Transporters. »Das ist eins von Leons Autos. Mensch, Joe, wofür halten Sie mich eigentlich?«


      Joe schüttelte den Kopf und verfluchte seine eigene Dummheit. »Es ist nicht so, wie Sie denken, ich schwör’s Ihnen …«


      »Ach ja? Wissen Sie noch, wie ich gesagt habe, das nächste Mal werden sie raffinierter vorgehen? Ich habe Ihnen einen Vertrauensvorschuss gewährt, und jetzt fahren Sie hier mit einem von seinen Scheißtransportern rum.«


      Joe setzte zu einer Erklärung an, doch Davy richtete sich auf, und nur seine ausgestreckte Hand war im Fenster zu sehen.


      »Sparen Sie sich den Atem. Seit die Typen mir eins über den Schädel gezogen haben, ist meine Toleranzschwelle für windige Ausreden sehr niedrig.«


      Am späteren Vormittag ging Leon eine Runde laufen. Das Haus war voller Leute und die Stimmung angespannt; wenn er sich keine Auszeit gönnte, würde er noch eine Migräne bekommen.


      Er hatte Glenn wegen dessen Verhalten gegenüber Joe zusammenstauchen müssen. Was hatte er ihm erst gestern gesagt? Sie waren sich alle einig gewesen, dass es jetzt vor allem darauf ankam, sich zurückzuhalten – den Mann im Auge zu behalten, ohne dass er Verdacht schöpfte, bis der Deal mit Danny Morton in trockenen Tüchern war. Vollidiot.


      Es war ein kalter, klarer Tag, eigentlich ideal zum Joggen, nur dass der Wind ziemlich brutal war. Frisch gefallenes Laub lag in Haufen in den Rinnsteinen und taumelte vor ihm über den Asphalt. Leon versuchte es nach Möglichkeit zu treffen, um den Rhythmus seiner Schritte mit dem befriedigenden Knirschen zertretener Blätter zu untermalen.


      Er hatte schon fast die Uferpromenade erreicht, als ein Ruf ihn veranlasste stehen zu bleiben. Er drehte sich um und sah Venning mit schnellen Schritten näher kommen. Der kleine, geschmeidige Waliser war früher regelmäßig Marathon gelaufen und hielt sich immer noch topfit.


      Leon stöhnte. »Was ist passiert?«


      »Nichts.« Venning besaß immerhin den Anstand, ein bisschen außer Atem zu klingen. »Ich wollte … lieber in sicherer Entfernung vom Haus mit dir reden.« Er blickte sich um und vergewisserte sich, dass die Straße leer war. »Es geht um Clive.«


      »Ja, und?«


      »Er hat mich um einen Gefallen gebeten und gemeint, du hättest nichts dagegen. Aber ich hab allmählich so meine Zweifel.«


      »Na los, nun spuck’s schon aus.«


      »Letzten Mittwochabend, da hattet ihr doch eine Frau da?« Als Leons Augen sich verengten, hob Venning beide Hände. »Ich weiß sonst nichts, und ich will auch nichts wissen. Ich hab es mir nicht mal angeschaut.«


      »Was angeschaut?«


      »Das Video« sagte Venning. »Clive hat mich gebeten, eine versteckte Kamera im Wohnzimmer zu installieren. Er wollte alles aufnehmen, also habe ich ein Video gemacht und es auf einen USB-Stick gezogen. Aber ich habe keinen Schimmer, was da drauf ist, Ehrenwort.«


      »Hat sonst jemand es gesehen?«


      »Nein. Also, jedenfalls niemand, der für dich arbeitet.«


      Leon stemmte die Hände in die Hüften und baute sich drohend vor Venning auf. »Was soll das heißen, verdammt noch mal?«


      »So wie Clive geredet hat, hatte ich den Eindruck, dass Mr Cadwell eine Kopie bekommen sollte.«
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      Von Truro aus wurde Joe zum Auffüllen von Automaten geschickt auf einer Route, die ihn kurz vor Mittag nach Newquay führte. Während er auf der Henver Road in die Stadt hinunterfuhr, wünschte er, er wüsste mehr über Kamilas Zeit hier. Schon der Name eines Cafés oder Pubs, das sie regelmäßig besucht hatte, wäre ein Anfang gewesen.


      Aber er hatte noch ein weiteres Mal vergeblich Alise’ Handynummer angerufen, und der einzige andere Mensch, der vielleicht mehr wusste, war Patrick Davy. Joe befürchtete, dass es ein hartes Stück Arbeit sein würde, das Vertrauen des Australiers zurückzugewinnen.


      Bei seinem nächsten Halt in Perranporth entdeckte er einen Fish-and-Chips-Imbiss und gönnte sich eine kleine Mittagspause. Nachdem er gegessen hatte, rief er Ellie an. Sie ging sofort dran, doch an ihrer zögerlichen Art merkte er rasch, dass etwas nicht stimmte.


      »Ich wollte dich warnen: Glenn weiß Bescheid über Samstagabend.«


      »Er war gestern hier und wollte mir Vorschriften machen. Ich habe ihn zum Teufel geschickt.«


      Erleichtert, dass sie unversehrt war, schlug Joe vor, dass sie morgen Abend etwas trinken gehen könnten, und sie war sofort einverstanden. Hinterher, als er das Telefon einsteckte, fragte eine gehässige Stimme in seinem Kopf, was er sich eigentlich dabei dachte, Pläne zu schmieden und sich um die Zukunft zu sorgen, als ob er noch hoffen könnte, je wieder ein normales Leben zu führen. Wem wollte er eigentlich etwas vormachen?


      Leon schickte Venning fort, überquerte die Straße und ging am Strand entlang spazieren. Ein besserer Ort, um seine Gedanken zu sortieren.


      Das Timing hätte nicht schlechter sein können: ausgerechnet jetzt, wo er sich auf den Deal mit Danny Morton konzentrieren musste. Sie hatten am Morgen eine Telefonnummer bekommen und beschlossen, dass Fenton derjenige sein sollte, der den Kontakt herstellte. Jetzt fragte Leon sich, wessen Idee das eigentlich gewesen war. Jede Diskussion, jede Entscheidung würde auf die gleiche Weise noch einmal unter die Lupe genommen werden müssen.


      Aber er durfte auch nicht überreagieren. Es war nicht gesagt, dass Fenton und Cadwell sich gegen ihn verschworen hatten. Es gab andere, weit simplere Gründe, weshalb die beiden ein Video von Alise’ Folterung haben wollten.


      Pervers mochten sie sein, aber vielleicht keine Verräter. Diese Schlussfolgerung munterte ihn auf, bis ihm aufging, dass er gar nicht im Voraus geplant hatte, Alise am Mittwochabend zu quälen. Wieso hatten sie die Kameras schon vorher anbringen lassen?


      Weil sie mich so verdammt gut kennen. Er würde vielleicht ein bisschen Bewegung in die Sache bringen müssen. Ein paar Überraschungen aus dem Hut zaubern.


      Als er zu Hause ankam, war er schon wieder voller Sorge. Ungeachtet ihrer Motive war eine andere Tatsache entscheidend: Sie hatten jetzt handfeste Beweise dafür, dass Leon ein schweres Verbrechen begangen hatte. Es war, als hätten sie ihm eine tickende Zeitbombe unter den Stuhl gelegt.


      Er fand Fenton, der schon vor Aufregung zitterte. »Es ist abgemacht. Zwei Uhr morgen Nachmittag in einem Hotel in der Nähe von Ascot.«


      Leon sah ihn finster an. »Dann hat Morton also den Ort gewählt?«


      Fenton sah ihn verunsichert an. »Ja, schon. Es hat schon eine Menge Überredung gekostet, überhaupt nur ein Treffen zu vereinbaren, ohne den Grund preiszugeben.«


      Leon wurde klar, dass er sich eigentlich freuen sollte, und es gelang ihm, seine Züge ein wenig zu lockern. »Wie schätzt du ihn ein?«


      Jetzt war es an Fenton, eine säuerliche Miene aufzusetzen. »Normalerweise würde ich einen großen Bogen um den Kerl machen, aber was sein muss, muss sein.«


      »So eine Chance dürfen wir uns nicht entgehen lassen.«


      »Ganz genau.« Fenton musterte Leon eingehend. »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja, danke, Clive. Hab nur den Kopf ziemlich voll.«


      Leon versuchte sich zu entspannen. Fenton hatte keinen Grund, ihn zu hintergehen. Wenn er es täte, was sollte dann aus ihm werden? Er hatte einen Topjob in einer großen Wirtschaftsprüfungsfirma gehabt, war aber von heute auf morgen aufgrund »persönlicher Probleme« ausgeschieden. Er wollte nicht darüber reden, aber Leon wusste, dass es zahlreiche Beschwerden seitens des weiblichen Personals gegeben hatte.


      Bei Cadwell lag die Sache anders. Dereks Geschäft würde weiter gut laufen, ganz gleich, was mit Leon passierte. Und Cadwell könnte das vielleicht als eine Art Revanche sehen – eine ausgesprochen passende Form der Revanche.


      Als hätte er Leons Gedanken gelesen, sagte Fenton: »Ich habe vorgeschlagen, dass Derek heute Nachmittag vorbeikommt. Dann können wir gemeinsam besprechen, wie wir es morgen angehen.«


      »Müssen wir ihn überhaupt dabeihaben?«


      Fenton blieb ganz gelassen. »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.«


      Leon fixierte Fenton mit kaltem Blick. Er biss die Zähne zusammen.


      »Je mehr, desto besser, oder nicht?«, fügte Fenton hinzu.


      Leon zuckte mit den Achseln. »Wenn du meinst, Clive.«


      Joes Rückkehr nach Trelennan verzögerte sich durch einen Unfall auf der A39. Es musste vor Kurzem passiert sein – ein Krankenwagen und zwei Polizeifahrzeuge trafen ein, während er ungefähr an dreißigster Stelle in der Schlange stand.


      Erst als sich der Verkehr im Schritttempo wieder in Bewegung setzte, sah er die Rettungssanitäter, die sich um eine Person am Straßenrand kümmerten. Eine Gruppe Zivilisten stand in der Nähe, darunter eine Frau, die schluchzte und gestikulierte, während ein uniformierter Beamter ihr Informationen zu entlocken suchte.


      Wieder rückte die Schlange einige Autolängen vor, und da entdeckte Joe das Fahrrad, das mit völlig verbogenem Hinterrad auf dem Standstreifen lag. Das Opfer war ein Junge, ein Teenager. Einer der Sanitäter hatte ihm eine Sauerstoffmaske aufs Gesicht gesetzt; ein anderer hielt seine Hand.


      Joe schauderte. Als Kind war er einmal von einem Auto angefahren worden. Er träumte immer noch bisweilen davon, sah sich da liegen, während der frischgebackene Arzt, der zufällig vorbeigekommen war, ihm das Leben rettete.


      Das Auto vor ihm setzte sich in Bewegung, doch für einen Augenblick war Joe wieder unten in der Muschelhöhle, frierend und desorientiert, in der Falle; eine Stimme schrie in der Dunkelheit …


      Dann war er am Unfallort vorbei und dachte an die vermissten Frauen: Kamila, Alise, das Mädchen, von dem Diana gesprochen hatte; vielleicht im Lauf der Jahre noch andere.


      Joe wusste, dass Küstenorte Ausreißer magnetisch anzogen; zum Teil wegen des Angebots an Saisonarbeit, aber auch wegen der Anonymität solcher Städte, deren Bevölkerung durch den Zustrom von Touristen massiv anstieg. Und aus eigener Erfahrung glaubte Joe zu wissen, dass es noch einen anderen Grund gab: die melancholische Anziehungskraft der See.


      Die offiziellen Zahlen waren enorm: Über zweihunderttausend Menschen wurden jedes Jahr in Großbritannien als vermisst gemeldet. Auch wenn neunundneunzig Prozent der Fälle schnell aufgeklärt wurden, blieben immer noch ein paar tausend Menschen, die jahraus, jahrein spurlos verschwanden. Genau wie viele seiner Kollegen war auch Joe stets der Überzeugung gewesen, dass eine beträchtliche Anzahl davon Mordopfer waren, deren Leichen nie gefunden – und deren Mörder nie gefasst wurden.


      Das war hier der springende Punkt. Und nach allem, was Joe gesehen hatte, war eine Art Verschwörung durchaus vorstellbar, wobei Derek Cadwell vielleicht die Aufgabe zufiel, die Leichen verschwinden zu lassen. Aber Joe wusste auch, dass Verschwörungen von Natur aus instabil waren. Die Leute bekamen es mit der Angst zu tun. Sie machten Fehler, sie verplapperten sich. Sie waren leichte Beute für Erpresser. Wenn Leon so lange ungestraft davongekommen war, dann musste er entweder sehr vorsichtig gewesen sein oder sehr viel Glück gehabt haben – oder beides.


      Mit diesem Gedanken kam ein Bild, eine Idee. Sie tauchte unvermittelt auf, doch irgendwie bekam er sie nicht recht zu fassen. Joe jagte ihr immer noch nach, als er das große Steinhaus erreichte und unter dem Carport parkte. Er meldete sich bei Kestle ab, der ihm sagte, er solle am nächsten Morgen eine Stunde früher hier sein.


      »Sie haben eine Lieferung nach Glastonbury.«


      »Okay«, sagte Joe und bemühte sich, seine Erregung zu verbergen. Glastonbury war nur zwanzig oder dreißig Meilen südlich von Bristol. Zum Greifen nahe.


      Cadwell kam um fünf. Er schien nicht zu merken, dass etwas nicht stimmte, trotz der besorgten Blicke, die Fenton immer wieder in Leons Richtung warf.


      Ein Nickerchen am Nachmittag hatte Leons Gemütszustand nicht merklich verbessern können. Als er mit Fenton, Cadwell und Glenn in seinem Büro saß und in den Überwachungsvideos auf seinem Laptop herumklickte, konnte er das ferne Pulsieren einer neuerlichen Migräne spüren wie ein Gewitter, das sich über dem Horizont zusammenballt. Er war sich jetzt nicht mehr sicher, ob er irgendeinem von ihnen trauen konnte.


      Selbst über Glenn schwebte ein Fragezeichen. Er hatte im Lauf der Jahre eine Menge Bauarbeiten für beide Männer erledigt, besonders für Fenton, der sein ganzes Haus von Glenn hatte modernisieren lassen, obwohl er die meiste Zeit hier bei Leon verbrachte.


      »Es ist von entscheidender Wichtigkeit, dass wir in dieser Sache keinen Fehler machen«, sagte Fenton zum wiederholten Mal. »Wir dürfen nicht zu hoch pokern, wie Victor es getan hat. Aber wir dürfen es ebenso wenig versäumen, das volle Potenzial dieser Chance, die sich uns bietet, auszuschöpfen.«


      »Da müssen doch ein, zwei Millionen drin sein«, meinte Glenn. »Die Mortons sind stinkreich, schätze ich mal?«


      »Offiziell nicht«, erklärte Fenton. »Sie besitzen ein Netz von Strohfirmen. Durchaus zweckmäßig«, fügte er mit süffisantem Grinsen hinzu, »aber längst nicht so ausgefeilt wie unsere Organisation.«


      »Das wird sie nicht daran hindern, uns wie Bauerntrampel zu behandeln«, sagte Leon.


      »Umso mehr Grund, uns als Profis zu präsentieren. Ehrgeizig, nicht gierig.«


      »Wie wär’s, wenn wir statt Cash eine Beteiligung an ihren Geschäften fordern?«, warf Cadwell ein.


      Aus Fentons enthusiastischem Nicken erriet Leon, dass sie schon im Vorfeld darüber gesprochen hatten. Er lächelte spröde, als Fenton sagte: »Das ist eine Option, die wir in Erwägung ziehen sollten, allein schon aus taktischen Gründen.«


      »Wie meinst du das?«, fragte Leon.


      »Wenn sie sich weigern, so viel Bargeld zu zahlen, schlagen wir eine Unternehmensbeteiligung vor. Und plötzlich erscheint unsere ursprüngliche Forderung gar nicht mehr so unrealistisch.«


      »Das gefällt mir«, pflichtete Cadwell ihm bei und wackelte mit einem Finger. »Das könnte sehr wohl funktionieren.«


      Leon musste sich einen sarkastischen Kommentar verkneifen. Glenn, den das Ganze mindestens ebenso sehr zu langweilen schien wie Leon, kratzte sich am Kopf und sagte: »Und wer fährt nun morgen hin?«


      »Ich, du und Clive«, sagte Leon. »Und wir müssen auch ein bisschen Verstärkung mitnehmen.«


      »Nicht Reece«, mahnte Fenton. »Der dreht doch bei der geringsten Provokation durch.«


      »Das könnte ihnen zeigen, dass wir es ernst meinen …«


      Fenton schüttelte den Kopf. Leon spürte, dass Cadwell dafür war, doch er wirkte plötzlich gehemmt.


      »Es ist natürlich deine Entscheidung«, sagte Fenton. »Aber nach allem, was man so hört, ist Morton ein sehr sprunghafter Charakter. Das Letzte, was wir wollen, ist ein offener Krieg, nur weil es Reece nicht gefällt, wie irgendjemand ihn anschaut.«


      »Und sie werden vermutlich versuchen, uns einzuschüchtern«, fügte Glenn hinzu.


      »Dann vielleicht Bruce.« Ein krampfartiger Schmerz ließ Leon zusammenzucken. Er schloss die Augen.


      »Kopfweh?«, erkundigte sich Glenn.


      »Migräne.«


      »Schon wieder?«, fragte Fenton.


      »Ts-ts«, machte Cadwell. »Du solltest zum Arzt gehen.«


      »Ein andermal.« Leon spie die Worte aus. All die verdammten Ratschläge – er hatte nie erkannt, was in Wahrheit dahintersteckte: Manipulation. Sie zogen und zerrten und schoben ihn herum, bis sie ihn genau in der Position hatten, die ihnen am besten in den Kram passte.


      Er rang den Schmerz nieder. Schlug die Augen auf und erblickte Joe Carter, gefilmt von der Überwachungskamera, wie er den Transporter parkte.


      »Ihr sorgt dafür, dass er beschäftigt ist?«, fragte er Glenn, der nur nickte. Er schmollte immer noch wegen der Auseinandersetzung am Morgen.


      Leon wechselte von einer Kamera zur nächsten, folgte Joe ins Haus und beobachtete ihn aufmerksam, als er mit Kestle sprach. Immerhin: Joes Körpersprache war entspannt, das war immerhin ein gutes Zeichen.


      Er ahnt nichts, dachte Leon.
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      Als Joe am Dienstagmorgen erwachte, regnete es leicht, aber anhaltend. Wieder war Diana bereits in der Küche zugange, als er herunterkam. Erst eine Woche, und schon hatte sich zwischen ihnen eine Art Routine eingespielt.


      Am Abend hatte er ihr gesagt, dass er wahrscheinlich auf seinen ursprünglichen Plan zurückkommen und am Ende der Woche abreisen würde. Diana hatte seine Befürchtungen wegen Vergeltungsmaßnahmen zu zerstreuen versucht. »So dumm werden sie nicht sein.«


      »Hat Glenn sich seit Sonntag noch mal gemeldet?«


      »Er ruft ständig an und schickt SMS.« Sie lächelte. »Bis jetzt habe ich alles ignoriert.«


      Da es nicht so aussah, als ob der Regen bald nachlassen würde, bestand sie darauf, ihn zu Leon zu fahren. Er trug die Jacke, die er in Bristol gekauft hatte, und zur Sicherheit hatte er auch noch die Mütze eingesteckt – eine Verkleidung für seine Rückkehr in Lindsey Bevans Haus.


      Kestle hatte seine Papiere schon fertig. Pam schien nicht da zu sein – und auch sonst war weit und breit niemand zu sehen. »Sind alle ausgeflogen. Wichtiges Meeting irgendwo.« Dann verstummte er – vielleicht war ihm bewusst geworden, dass er dem Kollegen, dem er noch längst nicht über den Weg traute, schon mehr als genug verraten hatte.


      Bevor Joe losfuhr, verschwand Kestle kurz im Videoraum und kam mit einer Zeitung zurück, die er Joe hinhielt. Der schüttelte nur den Kopf.


      »Nicht mein Geschmack, danke.«


      »Anweisung von Leon.« Kestle drückte ihm die Zeitung in die Hand. »Jeder kriegt eine.«


      Eine von Leons eisernen Regeln war, dass kein Fahrzeug, in dem er unterwegs war, das Tempolimit überschreiten durfte, und schon gar nicht außerhalb ihres Heimatreviers. Der Grund war eine Geschichte, die er einmal über Al Capone gehört hatte: Der war nach jahrelangen kriminellen Aktivitäten schließlich wegen Steuerhinterziehung ins Gefängnis gewandert. Deshalb hatte Leons Flotte stets verkehrstüchtig zu sein, und mit Steuern und Versicherung musste alles korrekt sein.


      »Wenn sie dich wegen der großen Sachen nicht drankriegen«, so hatte man ihn gewarnt, »dann sind sie genauso zufrieden, wenn sie dich mit irgendwelchem Kleinkram drankriegen können. Hauptsache, sie können irgendwo den Hebel ansetzen.«


      Heute, mit Bruce am Steuer eines nagelneuen Range Rover, war die Gefahr, dass Leons Regel verletzt würde, ständig präsent. Er war es allmählich satt, seinen Fahrer zu ermahnen, langsamer zu fahren, und die anderen waren es satt, ihm dabei zuzuhören.


      »Ich denk mal, du musst dir keine allzu großen Sorgen machen – jetzt nicht mehr.« Glenn saß hinten neben Fenton. Er tippte auf die Zeitung, die ausgebreitet auf seinem Schoß lag. »Wenn die Bullen uns anhalten, zeigst du ihnen einfach das hier. Damit kannst du dir praktisch alles erlauben.«


      Leon schnaubte und versuchte seine Befriedigung zu verbergen. Er hatte sich die entscheidenden Sätze schon eingeprägt, seit er am Sonntag einen Vorabdruck des Artikels bekommen hatte.


      Die Stadt, die »Broken Britain« beschämt: Das gefiel ihm.


      Er sieht vielleicht nicht so aus, wie man sich einen Retter in der Not vorstellt, begann der Artikel und verdarb dann alles mit einem arroganten Seitenhieb auf seinen Modegeschmack, ehe er fortfuhr: … aber dieser raubeinige Koloss aus dem tiefsten Cornwall könnte uns allen eine Lehrstunde darin erteilen, wie man eine sichere, familienfreundliche Gesellschaft schafft.


      Es herrschte eine überschwängliche Stimmung im Auto, als sie alle den Artikel studierten, einander einzelne Passagen laut vorlasen und sich ein bisschen über die Fotos mokierten. Leon fand sie großartig: ein schönes großes Porträt von ihm draußen auf der Veranda und dann das Gruppenbild von letzter Woche, so zugeschnitten, dass nur Leon, irgendein Bürgermeister mit einem fragwürdigen Toupet und der Polizeipräsident zu sehen waren.


      Glenn las die Bildunterschrift unter dem Porträt vor: »Leon Race: Ein leuchtendes Beispiel für die neue Zivilgesellschaft in Aktion.«


      »Keine Ahnung, was das heißen soll«, meinte Leon abfällig.


      »Ich könnte es erklären, aber es ist furchtbar langweilig und im Grunde ein Haufen Nonsens«, sagte Fenton.


      »Da kommt eine Raststätte«, kündigte Bruce an.


      »Ich hoffe, du hast einen Stift dabei«, sagte Glenn.


      »Was?«


      »Für die Autogramme.«


      »Haha.« Leon drehte sich um und tat so, als wollte er nach Glenn schlagen, aber sie konnten alle sehen, dass er von der Idee begeistert war.


      Joe beschloss, es als gutes Omen zu betrachten, dass Leon nicht in Trelennan war. Mit ein bisschen Glück könnte er sich für ein paar Stunden nach Bristol davonstehlen, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekam.


      Nachdem er im Zentrallager in Glastonbury Waren geladen hatte, studierte er die Lieferroute und beschloss, den Abstecher von Trowbridge aus zu machen, seiner vierten Station an diesem Tag. Die Aussicht, seine Habseligkeiten wiederzubekommen und seine Zukunft planen zu können, ließ sein Herz höher schlagen.


      Wenn er heute Abend Ellie traf, würde er ihr sagen müssen, dass er bald abreisen würde. Nicht ohne Bedauern, denn es ließ sich nicht leugnen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Aber er würde sich niemals in Trelennan niederlassen, um mit ihr ein neues Leben in trauter Zweisamkeit zu beginnen; nicht zuletzt, weil er – wie Ellie gewiss auch ahnte – im Grunde seines Herzens immer noch verheiratet war.


      Und er war kein Lieferwagenfahrer. Er war auch kein Maler und Anstreicher, kein Hotelportier, keine landwirtschaftliche Hilfskraft oder irgendetwas von dem, womit er sich die letzten paar Jahre über Wasser gehalten hatte.


      Er war Polizist. Ein Detective und Undercover-Ermittler. Er war ein Mann, der in einer Welt von Lüge und Täuschung seine beste Arbeit geleistet hatte. Deswegen hatte er den Job bei Leon Race angenommen. Deswegen ging er weiter dem Rätsel von Alise’ Verschwinden nach. Vielleicht hatte er ja eine Schwäche für aussichtslose Fälle.


      Weil er selbst ein aussichtsloser Fall war …


      Sein Handy summte. Er war auf der A303 und fuhr in gleichmäßigem Tempo von sechzig Stundenkilometern in einer Schlange hinter dem Lkw einer Speditionsfirma her. Rasch warf er einen Blick auf die Anzeige: eine unbekannte Festnetznummer. Die Vorwahl war 01503. Nicht Trelennan.


      Die Schlange näherte sich einer Anschlussstelle, die von einem breiten Grünstreifen gesäumt war. Joe lenkte den Transporter von der Straße herunter und fuhr rumpelnd auf das Gras, während er hektisch mit dem Telefon hantierte, um den Anruf nicht zu verpassen.


      »Hallo?«


      »Joe? Sind Sie das?«


      Es war eine weibliche Stimme, doch sie klang tief und kehlig, als ob die Anruferin eine schwere Kehlkopfentzündung hätte. Er hätte sie nicht wiedererkannt, wäre da nicht der Akzent gewesen.


      »Alise?«
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      Schweigen.


      »Alise?«, wiederholte er. »Sind Sie da?«


      Was er für statisches Rauschen gehalten hatte, war ihr Atmen, ganz dicht an der Sprechmuschel.


      »Joe. Helfen Sie mir?«


      »Wo sind Sie? Ich versuche seit Tagen, Sie zu erreichen.« Er versuchte nicht zu genervt zu klingen, aber dennoch musste sich ein gereizter Unterton in seine Stimme eingeschlichen haben. Sie schluchzte auf.


      »Sie nehmen mir Telefon weg. Ich hatte Ihre Nummer in Kopf, aber konnte nicht anrufen. Ich war bis gestern in Krankenhaus.«


      »Im Krankenhaus? Was ist passiert?«


      Wieder ein Schluchzer. »Es war Leon. Leon hat versucht, mich umzubringen.«


      Das Treffen war erst um zwei, aber Leon hatte darauf bestanden, dass sie zeitig aufbrachen. Die Migräne hatte über Nacht nachgelassen, und er wollte ihr keinen Anlass geben, sich mit Macht zurückzumelden. Das bedeutete aber eine ruhige Fahrt in gleichmäßigem Tempo. Ohne Stress.


      Das war heute das Entscheidende. Der Zeitungsartikel hatte seine Stimmung gehoben, und nach einem fettigen, überteuerten Frühstück lehnte er sich zurück, um sich von den Fahrtbewegungen in einen angenehmen Dämmerzustand wiegen zu lassen.


      Als sie an Reading vorbeikamen, ließ der Regen nach, und die Wolken verdünnten sich zu einer blassgrauen Membran, die sich über den ganzen Himmel zog. Leon riss sich aus seiner Trance, setzte sich auf und trank ein paar Schlucke Wasser aus der Flasche, die Glenn mitgenommen hatte.


      Zeit, sich zu konzentrieren. Wie ein Schauspieler musste Leon sich in die Rolle hineindenken, die er zu verkörpern hatte. Vor allem, so sagte er sich, durfte er nie die Hauptsache vergessen: dass er alle Trümpfe in der Hand hielt.


      Das Hotel lag inmitten weitläufiger, penibel gepflegter Grünanlagen, sogar mit eigenem Golfplatz. Die private Zufahrtsstraße war von alten Bäumen in voller herbstlicher Farbenpracht gesäumt. Leon hatte normalerweise nicht so viel für die Natur übrig, doch selbst er war von den schillernden Rot- und Goldtönen beeindruckt.


      Der Rasen war grün wie ein Billardtuch. In der Ferne konnte Leon kleine weiße Wägelchen umherfahren sehen, und Golfspieler in ihren lächerlichen Klamotten schlenderten über die Greens.


      Das Hotel selbst war wie ein Märchenpalast; ein weitläufiger weißer Bau mit jeder Menge Türmchen und Ziergiebeln. Bruce parkte so nahe am Eingang, wie es nur ging. Leon öffnete seine Tür und trat hinaus auf den Kies. In der Luft hing der Geruch von Holzrauch, doch wonach es hier wirklich roch, war Geld.


      Aus Gründen, die ihm selbst nicht ganz klar waren, war Leon der Ort auf Anhieb unsympathisch.


      Auf Fentons Vorschlag hin hatten sie in einem anderen Hotel ganz in der Nähe Zimmer reserviert, damit sie wegen der Rückfahrt nicht in Zeitdruck gerieten. Wenn der Deal einmal im Kasten war, wollten sie sich zurückziehen und bei einem Abendessen feiern. Der Champagner würde schon auf Eis liegen, wenn sie einträfen.


      Leon waren diese Details nicht so wichtig, aber er war froh, dass sie ein anderes Hotel gewählt hatten. Er hatte noch keinen Fuß in diesen Laden gesetzt und wäre am liebsten schon wieder abgereist.


      Sie standen am Heck des Range Rover beisammen, angespannt und darauf bedacht, den richtigen Eindruck zu vermitteln. Leon hatte sich zu dem Zugeständnis durchgerungen, eine Jeans und ein Hemd mit Kragen anzuziehen. Fenton und Glenn trugen Anzüge, während Bruce sich für eine Cargohose und ein enges Muskelshirt entschieden hatte, das seine brutale Körperkraft betonte.


      Es war ein Uhr dreißig. Leon rieb sich die Hände. Seine Handflächen waren ein bisschen feucht. Er kam sich vor wie bei einem Bewerbungsgespräch oder einem Gerichtstermin. Etwas, was man irgendwie hinter sich bringen musste.


      »Alles bereit?«, fragte er.


      Allgemeines Nicken und ein paar gemurmelte Worte der Aufmunterung. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, eine Runde High Five oder Fist Bumps vorzuschlagen, wie es Sportteams vor dem Anpfiff machten.


      Aber das war alles Quatsch. Es würde entweder gut gehen oder eben nicht.


      »Packen wir’s«, sagte er.


      Joe war auf dem Weg nach Wincanton gewesen, als Alise anrief. Wie sich herausstellte, war sie in Looe, über hundert Meilen südwestlich von ihm – und in der entgegengesetzten Richtung von Bristol. Wenn er jetzt zu Alise führe, wäre die Chance, seine Habe wieder an sich zu nehmen, vertan.


      Er war nur kurz hin- und hergerissen, und es kostete ihn noch weniger Zeit, sich eine Ausrede aus den Fingern zu saugen. Er rief die Nummer an, die man ihm für Leons Haus gegeben hatte. Kestle meldete sich, und Joe tischte ihm eine überzeugende Geschichte über einen mysteriösen Motorschaden auf.


      Er behauptete, in der Nähe von Yeovil zu sein, für den Fall, dass sie ihm jemanden hinterherschickten, und sagte, eine Werkstatt am Ort würde einen Abschleppwagen schicken. Als Kestle anfing, von einem ihrer Leute zu erzählen, der in Shaftesbury wohne und vielleicht helfen könnte, gab Joe vor, dass der Empfang schlechter wurde. Er brach das Gespräch ab und schaltete sein Handy aus.


      Den Weg nach Looe zu finden war kein Problem – alles Hauptverkehrsstraßen, zum Teil vierspurig ausgebaut. Weniger erfreulich war, dass der Regen nicht nachgelassen hatte und der Asphalt stellenweise tückisch glatt war. Joe musste ein heikles Gleichgewicht einhalten zwischen einer vorsichtigen, den Straßenverhältnissen angemessenen Fahrweise und dem Wunsch, dem klapprigen, lärmenden Transporter das Letzte an Geschwindigkeit zu entlocken.


      Er brauchte fast zweieinhalb Stunden mit nur einer kurzen Pinkelpause an der Raststätte Harcombe Cross. Beim Fahren konzentrierte er sich voll auf die Straße und achtete strikt darauf, nicht mit den Gedanken abzuschweifen, nicht über irgendetwas zu grübeln oder zu spekulieren.


      Als er ins Looe-Tal hinabfuhr, zwischen sanften, bewaldeten Hügeln und Feldern, fiel ihm der Kontrast zu der wilden, zerklüfteten Nordküste Cornwalls auf. Die Landschaft im Süden wirkte sanfter, stärker gebändigt, aber auf ihre eigene Weise genauso schön.


      Looe bestand aus zwei Ortsteilen, die zu beiden Seiten einer Flussmündung lagen. Trotz des trüben Wetters raubte ihm der erste Anblick des breiten Gezeitenästuars den Atem. Die Stadt, die geschützt in ihrem Tal lag, wirkte wie ein natürlicher Zufluchtsort vor der Welt; im Gegensatz dazu kauerte Trelennan an seinem bewaldeten Hang wie ein Wesen, das ahnungslosen Reisenden auflauerte.


      Er folgte der Wegbeschreibung, die sie ihm gegeben hatte, parkte nahe dem Bahnhof von East Looe und ging von dort zu Fuß zur nahen Strandpromenade durch ein Labyrinth von engen Straßen voller Geschenkeläden und Restaurants.


      Es war halb zwei, als Joe ein großes, gesichtsloses Café in Strandnähe betrat. Er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, doch als er Alise erblickte, verging ihm jeglicher Appetit.


      Er musste stehen bleiben und genau hinsehen, ehe er sich sicher war, dass sie es wirklich war. Sie saß in einer Nische, dicht an die Wand gedrückt, ihre Handtasche und eine Speisekarte strategisch an der Tischkante platziert, wie um sich vor den Blicken der anderen Gäste abzuschirmen. Sie trug einen grauen Rollkragenpulli und eine weiße gestrickte Baskenmütze, dazu eine Sonnenbrille, die so überdimensioniert war, dass es geradezu komisch wirkte. Retrolook, vermutete er.


      Als Joe auf sie zuging, drehte sie den Kopf, lächelte schwach und nahm die Sonnenbrille ab. Was darunter zum Vorschein kam, war alles andere als komisch.


      Ihr Gesicht war mit Blutergüssen und Abschürfungen übersät. Eine große Schwellung um ihr linkes Auge herum beulte ihre Schläfe seitlich aus, und die schwarzlila verfärbte Haut war so straff gespannt, dass es schien, als müsse sie jeden Moment aufplatzen. An ihren Lippen war Schorf, und am Kinn hatte sie eine Platzwunde, die mit einem halben Dutzend Stichen genäht worden war – er konnte die geröteten, punktförmigen Wunden sehen, wo erst vor Kurzem die Fäden gezogen worden waren.


      Alise stand auf. Sie wirkte so schwach und wacklig auf den Beinen wie eine alte Frau. Ihre Hände waren zerkratzt und wund. Sie umarmte Joe, drückte ihn fest an sich und dankte ihm. Joe wehrte ihre Beteuerungen als unnötig, ja beinahe unangemessen ab.


      Er wollte es nicht laut sagen, doch was er dachte, war vollkommen klar und von absoluter Entschlossenheit geprägt.


      Du kannst mir danken, wenn ich mit den Typen fertig bin, die dir das angetan haben.
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      In der Hotellobby hielt Leon sich im Hintergrund und überließ es bereitwillig den anderen, zur Rezeption vorzugehen. Er kam sich ohnehin schon ausgegrenzt vor, da musste er sich nicht auch noch die abschätzigen Blicke des Personals gefallen lassen.


      Fenton, der sich nach dem Weg erkundigt hatte, kam zurück und führte sie tief ins Innere des Hotels. Überall Marmorböden und Kronleuchter und Statuen; ein Innenhof mit einem riesigen Springbrunnen. Leon versuchte, nicht allzu genau hinzuschauen; er wusste, dass er eigentlich beeindruckt sein sollte, und er wollte nicht, dass irgendetwas hier drin ihn beeindruckte.


      Er merkte, dass seine Finger sich beim Gehen in den Stoff seiner Hosenbeine krallten, als ob er sich im wahrsten Sinne des Wortes in den Griff bekommen wollte. Eine Stimme in seinem Kopf brabbelte irgendwelchen Unsinn wie ein Verrückter in der Zimmerecke.


      Was war nur los mit ihm, Herrgott noch mal?


      Morton hatte einen der Konferenzsäle des Hotels gemietet. In ähnlichen Räumen sahen sie Reihen bedauernswerter Anzugtypen hocken, die gebannt auf Whiteboards mit irgendwelchen Tabellen starrten. Fenton und Glenn rissen Witzchen über »eine tödliche Dosis PowerPoint«, aber Leon fauchte sie an, sie sollten gefälligst die Klappe halten. Das waren alles Störgeräusche, die ihn nur der nächsten Migräneattacke ein Stück näher brachten.


      Im Vorraum der Branson-Suite hielten zwei Männer in Anzügen Wache. Nicht die üblichen Gorillas: Sie waren kleiner als Glenn – von Bruce ganz zu schweigen –, doch sie strahlten eine ruhige Entschlossenheit aus, die ziemlich bedrohlich wirkte. Leon konnte sehen, dass ihre Sakkos sich an der Stelle, wo man ein Schulterholster vermuten würde, leicht ausbeulten.


      Er merkte, wie sein Mund trocken wurde, und er drehte sich zu den anderen um, weil er wissen wollte, was sie von alldem hielten. Doch niemand wollte ihm in die Augen sehen. Dann reichte Fenton ihm ein Telefon, obwohl Leon gar nicht gehört hatte, dass er einen Anruf angenommen hatte. Was zum Teufel …


      Er schnappte das Handy und trat ein paar Schritte von den Türstehern zurück. »Ja?«


      Es war Kestle. »Ich dachte, das sollten Sie wissen, Chef. Ich hatte gerade einen Anruf von Joe. Er hatte eine Panne mit dem Transporter und kann seine Runde heute nicht fahren.«


      »Was?« Leon musste fast geschrien haben – alle starrten ihn an. »Wo ist er?«


      »In Yeovil. Er sagt, er hat eine Werkstatt angerufen und wartet darauf, dass sie einen Abschleppwagen schicken. Ich habe versucht zurückzurufen, um genauer nachzufragen, aber sein Telefon ist ausgeschaltet.«


      Leon stöhnte. Er konnte keinen einzigen klaren Gedanken fassen. An der Tür unterhielt Fenton sich leise mit einem der Männer. Glenn, der mithörte, drehte sich zu Leon um und zuckte fragend mit den Schultern. Als ob Leon ein verdammter Gedankenleser wäre.


      Er war immer noch mit Joe beschäftigt. Die Transporter hatten alle einen Haufen Meilen auf dem Buckel. Ab und zu ging tatsächlich einmal etwas kaputt; von daher konnte das mit der Panne durchaus stimmen. Andererseits könnte es auch bedeuten, dass Joe von ihrem Plan Wind bekommen hatte und sich aus dem Staub machen wollte …


      Er musste wieder an Victor Smiths Worte denken: Wenn ich ihn an Danny Morton verkauft hätte und nicht liefern könnte, wär ich ein toter Mann.


      »Versuchen Sie es weiter«, wies er Kestle an. »Und sagen Sie mir gleich Bescheid, wenn Sie mit ihm gesprochen haben.«


      Glenn stand schon mit dem nächsten Problem parat. »Sie wollen, dass wir unsere Handys abgeben.«


      Als Leon auf die beiden Männer zumarschierte, veränderte der eine seine Haltung, wobei seine Jacke sich öffnete. »Das sind unsere normalen Sicherheitsvorkehrungen«, sagte der andere. »Nicht verhandelbar, unter keinen Umständen.«


      »Was sind das für Vorkehrungen?«, fragte Leon.


      Der Wachmann drehte sich zu einem kleinen Tisch um und hob zwei tragbare Körperscanner auf. »Sie lassen sich hiermit durchchecken. Telefone, Uhren, Schmuck oder elektronische Geräte dürfen nicht mit reingenommen werden. Und es sind maximal drei Personen zugelassen.« Er deutete auf Bruce. »Ich schlage vor, dass er hier bei uns bleibt.« Sein Akzent war gebildet mit diesem merkwürdigen quäkenden Ton, den die Leute im Südosten draufhaben.


      Sie tragen die Nase nicht nur hoch, sie sprechen auch durch sie, dachte Leon. Er nahm Fenton beiseite. »Joe hat angerufen und gesagt, er hätte eine Panne mit dem Transporter. Jetzt hat er sein Handy ausgeschaltet.«


      Fentons Augen weiteten sich, und er schnappte nach Luft wie ein Goldfisch auf dem Trockenen.


      »Ja, ich hab auch keine Ahnung, was das bedeutet«, zischte Leon. »Bringen wir erst mal das hier hinter uns.«


      Er trat auf die Wachmänner zu und breitete schicksalsergeben die Arme aus.


      Vor sechs Tagen hatte Joe mit Alise in einem Café gesessen und sich ihren Bericht über das Verschwinden ihrer Schwester angehört. Jetzt vernahm er die Geschichte ihres eigenen Verschwindens.


      Sie war von drei oder vier Männern entführt worden, nur ein paar Stunden nachdem sie sich von Joe getrennt hatte – wahrscheinlich, während Leon ihm einen Job angeboten hatte. Später hatte sie einen Blick auf ihre Gesichter erhascht; nach ihren Beschreibungen konnte er Reece und Todd identifizieren und eventuell den Mann, den er neulich auf der Terrasse getroffen hatte – Bruce Sowieso.


      An diesem Abend war sie in Leons Haus verschleppt und dort von Leon selbst einem brutalen Verhör unterzogen worden. Er hatte ihr viele ihrer Verletzungen beigebracht, von denen die schlimmste ein Bruch der Augenhöhle war. Die Ärzte hatten ihr gesagt, sie könne froh sein, dass sie nicht ihr Augenlicht verloren hatte.


      Joe wurde von einer Flut von Gefühlen überwältigt – zunächst Scham, weil er sehr versucht gewesen war, ihre Anschuldigungen nicht ernst zu nehmen; dann der Schock über die Schwere ihrer Verletzungen. Als Nächstes kamen die Schuldgefühle, weil Alise im Grunde dafür bestraft worden war, dass sie mit ihm gesprochen hatte.


      Und schließlich wuchs tief in seinem Innern langsam und unaufhaltsam die Wut heran und mit ihr das Verlangen nach Rache.


      Nachdem Leon sich ausgetobt hatte, hatten sie Alise eine Flasche Wodka eingeflößt, waren mit ihr zur Rame-Halbinsel südlich von Plymouth gefahren und hatten sie über eine Klippe geworfen. Sie war eine steile Grasböschung hinuntergerollt und auf dem felsigen Strand darunter liegen geblieben. Durch schieres Glück war sie knapp über der Hochwassermarke gelandet, sonst wäre sie ertrunken.


      »Ein Mann mit einem Hund hat mich am nächsten Morgen gefunden. Mein Körper war so kalt, er hat gedacht, ich bin tot. In Krankenhaus sagen sie, ich hätte noch eine Stunde gehabt, vielleicht weniger.«


      Sie war sofort in die Notaufnahme gebracht worden und hatte erst am Samstag das Bewusstsein wiedererlangt. Erst als ein Krankenhauspsychiater gekommen war, um sie auf ihre psychische Verfassung zu untersuchen, war ihr klar geworden, wovon alle ausgegangen waren.


      »Sie glauben, ich habe versucht, mich umzubringen. Genau wie Leon es geplant hat.«


      Joe musste zugeben, dass ihre Argumentation plausibel war. Der Sturz auf die Felsen lieferte eine praktische Erklärung für ihre Verletzungen, und ihre Vorgeschichte – die vergebliche Suche nach ihrer Schwester, der drohende Verlust ihres Arbeitsplatzes und das Ende ihrer Beziehung – vervollständigte ein ideales Selbstmordszenario. Joe war sich sicher, dass eine amtliche Leichenschau zu genau diesem Ergebnis gekommen wäre.


      »Haben Sie irgendjemandem erzählt, was wirklich passiert ist?«


      »Eine Polizistin war da, als ich noch ganz verwirrt war. Die Sachen, die ich gesagt habe, ergaben keinen Sinn. Später, als es mir allmählich besser ging, habe ich erkannt, dass es keinen Sinn hat, Wahrheit zu sagen. Also nächstes Mal habe ich gesagt, ich erinnere mich nicht.« Sie beugte sich zu ihm vor. »Sie verstehen jetzt, warum Leon ist so gefährlich? Sie glauben mir jetzt, dass er meine Schwester getötet hat?«


      Alise hatte die Hände verschränkt, um ihr Zittern zu verhindern. Joe legte seine Hand darauf. Er nickte.


      »Ja, ich glaube Ihnen.«


      Es war demütigend, von Kopf bis Fuß abgetastet und mit dem Scanner überprüft zu werden. Leon ertrug es, indem er die Augen schloss und sich vorstellte, er wäre an einem Flughafen, wo alle sich diesen Mist gefallen lassen mussten.


      Die Schuhe gaben sie ihm wieder, nachdem sie sie gründlich unter die Lupe genommen hatten, seine Uhr und seinen Gürtel aber behielten sie. Fenton und Glenn spürten offenbar, wie dicht er davor war, zur Tür hinauszustürmen, denn sie bauten sich dicht hinter ihm auf und versperrten ihm den Rückweg.


      Die Branson-Suite bot Platz für rund fünfzig Personen. In einer Ecke waren Tische und Stühle gestapelt wie damals in der Schule. In der Mitte des Raums hatte man zwei Tische mit den Schmalseiten aneinandergestellt, wie eine Schranke, mit Stühlen auf beiden Seiten. Drei Plätze mit dem Rücken zur Tür waren noch frei – für Leon und seine Leute.


      Auf der anderen Seite standen drei weitere Stühle. Der mittlere war leer, auf den beiden anderen saßen Männer, die sich in ihren engen Anzügen sichtlich unwohl fühlten. Sie waren nicht gepflegt und kultiviert wie die beiden an der Tür. Der eine hatte lange, verfilzte Haare, der andere eine Stoppelfrisur mit einer untertellergroßen kahlen Stelle in der Mitte. Beide waren unrasiert, hatten schlechte Haut und schlechte Zähne. Sie wirken bösartig, schmierig und brutal. Schlägervisagen.


      Bei ihrem Anblick entspannte sich Leon ein wenig. Das waren Männer aus seiner eigenen Welt: Sozialsiedlungen, kaputte Familien, erbitterter Wettstreit um knappe Ressourcen und primitive, brutale Gewalt von dem Moment an, wo man gelernt hatte zu stehlen und davonzurennen.


      Leon registrierte eine Bewegung am anderen Ende des Saals, die ihm im Schatten der deckenhohen Vorhänge fast entgangen wäre. Ein Mann und eine Frau standen dicht nebeneinander. Die Frau hatte lange schwarze Haare, die sich auffallend von ihrer blendend weißen gestärkten Bluse abhoben.


      Glenn bemerkte sie auch und stieß einen gedämpften Pfiff aus. Sie war schlank und kurvenreich, und ihr enger grauer Bleistiftrock hatte einen Schlitz, der einen Streifen Oberschenkel enthüllte. Wie eine Sekretärin in einem Edelporno, dachte Leon.


      Im Vergleich zu ihr war der Mann keine sehr eindrucksvolle Erscheinung. Anders als die anderen trug er Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Er war mittelgroß, drahtig, mit brauner Igelfrisur. Obwohl er sie sicher gehört hatte, blieb er mit dem Rücken zu ihnen stehen, als ob es ihm vollkommen schnuppe wäre, wer da gerade zu ihnen gestoßen war.


      Mit einem knappen Nicken in Richtung der beiden anderen zog Leon den mittleren Stuhl ein Stück weit unter dem Tisch heraus und setzte sich. Glenn und Fenton folgten seinem Beispiel und nahmen links und rechts von ihm Platz.


      Endlich drehte der Mann am Fenster sich um und kam auf sie zugeschlendert, wobei er ein wenig genervt seufzte, als ob das hier nur ein weiterer lästiger Pflichttermin auf seiner langen Liste wäre. Er rieb sich geistesabwesend die Wange, und als er die Hand sinken ließ, sah Leon die runzlige Narbe einer alten Stichwunde.


      »Mr Morton?« Fenton stand auf und streckte die Hand aus.


      Der Mann nickte. Er setzte sich, ohne die dargebotene Hand zu schütteln. Leon schnaubte nur – ihm fiel ein, dass er den Journalisten ganz genauso hatte abblitzen lassen.


      »Danke, dass Sie sich zu diesem Treffen bereit erklärt haben«, fuhr Fenton fort. »Sicherlich sind Sie wie wir der Meinung, dass es enorm vorteilhaft für beide …«


      »Sie sind hier der Boss, stimmt’s?« Danny Morton wedelte mit der Hand in Leons Richtung. Seine Augen waren klein und dunkel wie Knöpfe.


      »Ja. Ich bin Leon Race.«


      »Also, wie wär’s dann, wenn Sie das Reden übernehmen und der Wackelpudding da die Klappe hält?«


      Schweigen. Mortons Männer feixten. Leon konnte Fentons und Glenns Reaktion nicht sehen, und er wollte sich nicht umdrehen. Die Frau stand immer noch an der hinteren Wand und ignorierte sie völlig.


      »Schon mal von einem Agent Provocateur gehört?«, fragte Morton.


      »Was?«


      »Agent Provocateur. Wissen Sie, was das heißt?«


      Leon holte tief Luft und versuchte sich nicht aufzuregen. Glenn hatte recht gehabt: Morton wollte ihn auf die Palme bringen.


      »Klar weiß ich das. Wieso?«


      »Sind Sie ein Bulle?«


      »Was? Nein, ich bin kein Scheißbulle.« Die Mahnung, die er sich selbst noch vor wenigen Augenblicken erteilt hatte, war augenblicklich vergessen. Er hätte Morton am liebsten das Herz aus dem Leib gerissen.


      »Dann arbeiten Sie vielleicht für die Bullen? Als Undercover-Agent oder so?«


      Fenton versuchte etwas zu sagen: »Mr Morton, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was …«


      Morton brachte ihn mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. »Die Polizei hat Sie hierhergeschickt, hab ich recht?«


      Leon war sprachlos. Das war so ziemlich die übelste Beleidigung, die er sich vorstellen konnte. Er spürte, wie sein Puls raste, spürte das dumpfe Pochen der Migräne wie ein Echo, beides deutliche Stresssignale.


      Er riss sich zusammen, atmete noch einmal tief und ruhig durch und fixierte Danny Morton mit einem Blick, der bedeutete: Wir können doch offen reden, von Mann zu Mann. »Was wollen Sie damit sagen, verdammt noch mal?«


      Morton hob einen Arm, als ob er ein Taxi herbeiwinkte. Die Frau kam an den Tisch und klatschte eine zusammengerollte Zeitung in seine Hand wie eine Staffelläuferin, die den Stab weitergibt. Morton rollte die Zeitung auf, knallte sie auf den Tisch und pochte mit dem Finger auf das Foto von Leon, wie er sich beim Bürgermeister und beim Polizeipräsidenten einschmeichelte.


      »Das da«, sagte er. »Das will ich verdammt noch mal damit sagen.«


      


      


      66


      Joe bestellte Kaffee und ein Schinkensandwich. Alise ließ sich zu einem Glas Saft überreden. Sie esse nur wenig, sagte sie, zum einen, weil ihr von den Schmerztabletten immer leicht übel sei, und zum anderen, weil mehrere Zähne locker seien. Es sei noch sehr fraglich, ob sie wieder verheilen würden.


      »Was hat Sie veranlasst hierherzukommen?«, fragte Joe. »Wieso sind Sie nicht nach London zurückgegangen?«


      »Weil ich dort nichts habe. In Krankenhaus ich konnte meine E-Mails lesen. Meine Firma hat mir gekündigt.«


      »Tut mir leid, das zu hören.«


      »Und außerdem ich gehe immer noch zu Ärzten in Plymouth. Jemand hatte mir gesagt, Looe sei schön, also dachte ich … warum nicht? Es gefällt mir hier. Die Dame in Hotel ist sehr nett.«


      »Und was ist der andere Grund?«


      Er musste ihr zugutehalten, dass sie nicht vorgab, von seiner Frage verwirrt zu sein. Die Reaktion war ein kurzer, trockener Seufzer.


      »Jetzt ich muss mehr denn je wissen, was mit Kamila geschehen ist.«


      »Haben Sie mich deshalb angerufen?«


      »Kann sein. Sie haben an mich geglaubt. Als wir uns getrennt haben, ich war so glücklich, so aufgeregt, weil ich sicher war, Sie werden mir helfen. Jetzt, nachdem Leon das getan hat, es ist sicher, dass er Kamila etwas angetan hat.« Ihre Stimme wurde kalt. »Wahrscheinlich hat er sie umgebracht. Davon müssen wir jetzt ausgehen, ja?«


      »Was mit Kamila passiert ist, muss nicht unbedingt das Gleiche sein, was Ihnen zugestoßen ist.« Alise wollte protestieren, doch Joe hob eine Hand, um sie zu beschwichtigen. »Ich will mehr über Derek Cadwell wissen. Niemand sonst scheint von dem Gerücht gehört zu haben, das Sie erwähnten.«


      Sie zog sich in sich selbst zurück. Er konnte Schmerz in ihren Augen sehen. Und Schuldgefühle.


      »Bitte«, sagte er. »Wenn Sie wirklich etwas wissen, dann sagen Sie mir, wie Sie es herausgefunden haben.«


      »Sie erinnern sich an den Mann, den wir im Café gesehen haben? Ben?«


      »Er hat Ihnen von dem Geheimnis erzählt?« Joe erinnerte sich an den finsteren Blick, mit dem der Mann Alise fixiert hatte.


      »Ja. Er war eines Abends in dem Bestattungsinstitut. Cadwell dachte, er wäre schon gegangen. Da war die Leiche von … einem jungen Mädchen.« Alise schüttelte sich. »Cadwell hat … sich ausgezogen.«


      »Und Leon hat es gefilmt?«


      »Später Ben hat von einer Kamera gehört, die in dem Raum versteckt war. Leon wusste, das ist wertvolle Information, aber nur, solange es keine Gerüchte gibt, denn dann ist Cadwells Geschäft ruiniert. Es wird streng geheim gehalten.«


      »Und wie kam es dann, dass Ben Ihnen davon erzählt hat?«


      Sie schloss die Augen und schlug sie eine Sekunde später wieder auf – ein demonstratives Zwinkern, das besagte: Überleg doch selbst.


      Und dann begriff er. »Oh, Alise. Es tut mir leid.«


      Sie schüttelte trotzig den Kopf. »Warum? Es ist meine Entscheidung, meine Schande. Für Kamila bin ich zur Hure geworden.« Ein leises Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.


      »Das sind Sie nicht.«


      Alise zuckte mit den Achseln. »Es ist mir egal. Um Leon zu stoppen, ich würde alles tun.«


      Zum ersten Mal hatte sie offen ausgesprochen, dass es ihr um mehr ging als nur darum herauszufinden, was mit ihrer Schwester passiert war. Unter den Umständen war das nur allzu verständlich.


      »Ich kann Sie gut verstehen, aber ganz so einfach ist es nicht.«


      »Das sagen Sie mir? Glauben Sie, ich weiß das nicht?« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Die Polizei will nicht zuhören, also müssen wir etwas anderes tun.«


      »Was?«


      »Ihn töten.«


      Joe blickte sich automatisch um, doch die anderen Cafégäste schienen sich nicht für sie zu interessieren. Als er sich wieder Alise zuwandte, betrachtete sie ihn eingehend, ein verständnisvolles Lächeln auf den Lippen. Doch hinter dem Lächeln sah er eiserne Entschlossenheit.


      »Wenn Sie nein sagen – ich verstehe. Ich mache es selbst. Ich warte, bis ich kräftiger bin, und dann ich bringe ihn um.«


      »Weswegen sind Sie hier?«, fragte Morton. Er fläzte sich mit gespreizten Beinen auf seinem Stuhl, wie um zu demonstrieren, wie wütend er sein konnte, wenn er entspannt war.


      »Wir wollen ein Geschäft vorschlagen«, meldete sich Fenton.


      »Nicht der Affe. Der Leierkastenmann soll reden.« Morton spie die Worte aus und starrte Leon dabei durchdringend an.


      »Wir wollen einen Deal mit Ihnen machen.«


      »Was für einen Deal?«


      Wieder geriet Leon ins Stocken. Wenn er von Anfang an zu vorsichtig agierte, würde das nach Schwäche aussehen und Verdacht erregen. Aber wenn er die Karten gleich auf den Tisch legte, hätte er danach nichts mehr in der Hand.


      »Ich werde nicht in die Details gehen, solange ich nicht weiß, ob wir Ihnen vertrauen können.«


      Morton lachte. »Wie kommen Sie darauf, dass ich an einem Deal mit Ihnen interessiert sein könnte?« Er schwang einen Fuß auf den Tisch und ließ den Absatz auf den Zeitungsartikel knallen. »Hier steht, dass Sie eine blitzsaubere Weste haben. Offenbar kriechen Sie reihenweise Polizisten und Politikern und Schreiberlingen in den Arsch.«


      Leon schüttelte den Kopf. »Ignorieren Sie, was da steht. Das hat nichts mit diesem Treffen zu tun. Ich wusste nicht einmal von der Veröffentlichung.«


      »Sie wussten nichts davon – oder vielleicht hatten Sie gedacht, ich würde den Artikel nicht sehen«, höhnte Morton. »So oder so haben Sie einen ziemlichen Bock geschossen.«


      Die Männer links und rechts von ihm kicherten über die Bemerkung. Sogar die Frau, die sich in den hinteren Teil des Raums zurückgezogen hatte, drehte sich um und lächelte. Leon wandte sich angewidert ab und ertappte Glenn dabei, wie er sie lüstern beäugte.


      »Der Artikel ist Blödsinn«, sagte er zu Morton. »Aber er hält mir die Polizei vom Leib.«


      »Eine bewusste Strategie unsererseits«, bestätigte Fenton. »Was immer Ihre Bedenken sein mögen, bitte glauben Sie uns, dass wir Ihnen nichts vormachen. Wir haben Ihnen ein sehr wertvolles Angebot zu machen.«


      Morton schien immer noch nicht überzeugt. »Babe«, sagte er und schnippte mit den Fingern.


      Die Frau kam herbei, den Kopf zur Seite geneigt. Ihre Miene verriet, dass sie auf irgendetwas lauschte. Leon beugte sich ein wenig vor und sah, dass sie einen Ohrhörer trug.


      »Sind wir hier sicher?«, fragte Morton sie. »Niemand hört mit?«


      »Absolut sicher.«


      »Gut.« Er zog den Fuß vom Tisch, klatschte sich mit den flachen Händen auf die Knie und setzte sich gerade auf. »Die Sache ist die, Leon: Ich bin ein Ganove. Ich bestreite meinen Lebensunterhalt mit den Einnahmen aus Verbrechen, und ich bin stolz darauf. Ich bin auch stolz darauf, dass ich von zwanzig Jahren nur drei im Knast verbracht habe, und ich habe keine Lust, diese Erfahrung zu wiederholen. Aber eines werde ich niemals tun: mich bei den Bullen einschleimen. Wenn mein Foto in der Zeitung steht, kann das nur heißen, dass irgendwas verdammt schiefgelaufen ist.«


      Wieder Gelächter, aber Morton war noch nicht fertig. Er gab der Frau, die hinter ihm stand und mit unbewegter Miene ins Leere starrte, ein Zeichen. Sie räusperte sich und begann zu sprechen.


      »Leon Race, sechsunddreißig Jahre. Geboren und wohnhaft in Nord Cornwall. Eltern verstorben. Mittelmäßige Familie, keine erwähnenswerten Talente.«


      Ihre Stimme war wie die einer Nachrichtensprecherin im Fernsehen, emotionslos und aalglatt. Die Worte sprudelten so schnell, dass Leon kaum folgen konnte, doch schon spürte er ein heißes Prickeln im Gesicht, und Übelkeit stieg in ihm auf.


      »Aufgewachsen in einer Sozialsiedlung war Race bis zu seinem siebzehnten Lebensjahr ein Hooligan und Kleinkrimineller. Anschließend verbrachte er ungefähr drei Jahre in Cheltenham, nachdem er die Bekanntschaft von Terence Povey-Jones alias Raymond T. Lockhart gemacht hatte, einem in Ungnade gefallenen Adligen, verurteilten Betrüger und homosexuellen Triebtäter.«


      »Na, was sagt ihr dazu?«, wandte Danny sich an Clive und Glenn, als er merkte, dass sie davon nichts geahnt hatten. »Euer Boss hat mit Pervy Povey, wie er, glaube ich, allgemein genannt wurde, unter einem Dach gewohnt.«


      Leon war starr vor Schock. Er hatte nie irgendeinem Menschen von dem Mann erzählt, der ihm den Weg zu seiner sorgfältig geplanten, lukrativen und scheinbar vollkommen gesetzeskonformen Karriere geebnet hatte.


      »Er war eine Schwuchtel, aber er hat mich nie angerührt«, sagte Leon. Danny Morton zog nur die Augenbrauen hoch und gab der Frau ein Zeichen fortzufahren.


      »Die genaue Art ihrer Beziehung ist nicht bekannt«, sagte sie, und irgendwie verletzte diese abfällige Formulierung Leon mehr als jede offene Anschuldigung. »Nach Povey-Jones’ Tod infolge einer Aids-Erkrankung im Jahre 1994 kehrte Leon in seine Heimatstadt zurück, ausgestattet mit den Mitteln für die Gründung seines ersten Unternehmens. Ursprünglich im Drogenhandel aktiv haben sich seine illegalen Aktivitäten in jüngster Zeit auf Geldwäsche für verschiedene langjährige Partner beschränkt. Gegenwärtig erzielt er seine Einkünfte in erster Linie mit legalen Aktivitäten.« Ein knappes Lächeln – sie war fertig.


      Was folgte, war die qualvollste Stille, die Leon je hatte erdulden müssen. Danny Morton beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen – ein Raubtier durch und durch.


      »Sie haben doch nicht geglaubt, dass ich Sie hier reinspazieren lasse, ohne dass ich irgendetwas über Sie weiß?« Er schüttelte den Kopf. »Sicher, Sie haben einiges erreicht, wenn man bedenkt, wie Sie angefangen haben. Aber Sie sind trotzdem immer noch ein verdammter Hinterwäldler, der irgendwo am Arsch der Welt eine popelige Klitsche betreibt. Was haben Sie uns zu bieten?«


      Fenton machte den Mund auf, sah Mortons Blick und machte ihn gleich wieder zu.


      »Entweder überschätzen Sie sich gewaltig und rechnen sich aus, dass ich in einen Deal einwilligen würde, bei dem Sie besser abschneiden als ich. Oder es ist irgendein Trick. Vielleicht haben Ihre Kumpels in den blauen Uniformen sich gedacht, wenn sie so einen beschränkten Bauerntrampel schicken, würde ich weniger Verdacht schöpfen. Aber darauf fall ich nicht rein.«


      Leon erwiderte nichts. Er konnte das Gesagte nicht mehr verarbeiten. Aus Mortons Mund vernahm er nur noch ein unverständliches, hasserfülltes Fauchen. Stattdessen konzentrierte Leon sich auf die Stimme in seinem Kopf, die auf ihn wie ein Betäubungsmittel wirkte mit ihrem leisen Singsang: Du kriegst ihn niemals. Du kriegst ihn niemals. Du kriegst ihn niemals.


      Fenton unternahm einen letzten Rettungsversuch. »Mr Morton, ich bitte Sie. Nichts von dem, was Sie gesagt haben, ist von Bedeutung für das Angebot, das wir Ihnen machen wollen.«


      »Also, was ist es denn nun?«, fragte Danny. »Wenn ihr es ehrlich meint, dann legt eure Karten jetzt gleich auf den Tisch. Wenn nicht, verpisst euch und kommt mir nie wieder unter die Augen.«


      Aber Fenton war nicht autorisiert, etwas zu sagen. Er flehte Leon stumm an: Bitte, sag es ihm, und mach unserem Leiden ein Ende.


      Leon konnte seine Verzweiflung nachvollziehen, aber er brachte es einfach nicht fertig. Er war so schlimm gedemütigt worden, wie er es sich in seinen furchtbarsten Alpträumen nicht hätte ausmalen können. Lieber wäre er gestorben, als dass er diesem Mann auch nur den kleinen Finger gereicht hätte.


      »Ich traue Ihnen nicht«, sagte er. Er wusste, dass er sich wie ein Amateur anhörte. Verglichen mit Morton war er ein Amateur.


      »Und was wollt ihr dann eigentlich hier?«


      »Ich … Ich dachte, wir könnten reden …«


      »Ach, wie putzig. Damit wir uns erst mal besser kennenlernen?« Danny formte die Lippen zu einem Kussmund und sagte mit affektiertem Tonfall: »Du gehst beim ersten Date nie bis zum Äußersten, meinst du vielleicht das?«


      Leon wäre am liebsten über den Tisch gesprungen und hätte Morton mit bloßen Händen erwürgt, doch die Männer, die ihn bewachten, rechneten sicherlich mit so etwas. Sie würden ihn binnen Sekunden überwältigen.


      Plötzlich wusste Leon, dass er sich noch nie in seinem ganzen Leben so dumm und wertlos vorgekommen war wie in diesem Moment. Es gab keinen Ausweg aus dieser Situation, keine Chance, der Niederlage zu entgehen; und das Einzige, womit er sich noch einen Rest Stolz oder Würde bewahren konnte, war das Wissen darum, dass er wenigstens Morton die begehrte Beute verweigern konnte, auch wenn Morton selbst es nie erfahren würde.


      Joe gehört ganz allein mir, und du wirst ihn niemals kriegen.
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      Joe fasste für Alise die Ereignisse seit dem vergangenen Mittwoch zusammen. Er zögerte, als es darum ging zu erklären, wie und warum er den Job bei Leon Race angenommen hatte. Was er auf jeden Fall vermeiden wollte, war eine Reaktion wie jene, die er bei Patrick Davy hervorgerufen hatte. Doch Alise nahm es beinahe zu enthusiastisch auf.


      »Sie sehen also Leon, in seinem Haus? Sie können nahe an ihn herankommen?«


      »Alise, ich werde keinen Mordanschlag auf ihn verüben.«


      Sie nickte ein wenig widerwillig und hörte geduldig zu, als er seinen Besuch bei Jamie Pearse schilderte.


      »Er sagt, Kamila habe ihn angerufen ungefähr zu der Zeit, als sie das letzte Mal mit Ihnen gesprochen hat, und sie habe damit geprahlt, dass sie einen Neuen habe.«


      »Leon«, murmelte Alise.


      »Möglicherweise.« Joe hielt inne. »Pearse behauptet auch, Kamila habe ihn sitzen lassen, nachdem sie ihm einen größeren Geldbetrag und verschiedene Wertgegenstände gestohlen habe.«


      Alise seufzte so schwer, dass Joe ein ganz schlechtes Gewissen bekam, weil er sie noch zusätzlich belastete. »Ich frage sie immer wieder, wie bezahlst du für deine ganzen Reisen? Wie viel hat dieser Mann dir gegeben? Jedes Mal sie ist diesen Fragen ausgewichen.«


      Sie betupfte ihre Augen ganz behutsam mit den Handkanten. »Wenn Kamila das getan hat, dann hat sie sicher einen Grund gehabt. Für mich das ändert nichts.«


      »Für mich auch nicht«, sagte Joe. »Und ich werde tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen.« Um Dankesbekundungen zuvorzukommen, von denen er wusste, dass er sie nicht verdient hatte, fügte er hinzu: »Aber mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass Sie noch länger hierbleiben.«


      Sie tat seine Bedenken mit einem Achselzucken ab. »Niemand weiß, dass ich in Looe bin.«


      »Das vielleicht nicht. Aber sie verfolgen wahrscheinlich die Lokalnachrichten und warten auf die Meldung, dass Ihre Leiche an der Rame-Halbinsel gefunden wurde. Wenn diese Männer glauben, dass Sie überlebt haben, dann haben sie sich vielleicht schon auf die Suche gemacht.«


      Sie nahm die Warnung mit ernster Miene auf und erwiderte dann schlicht: »Das riskiere ich.« Das Blitzen in ihren Augen verriet Joe, dass er durch gutes Zureden wenig erreichen würde.


      Er konnte sehen, dass sie allmählich müde wurde, also begleitete er sie zu ihrem Hotel, das, wie sich herausstellte, praktisch direkt gegenüber dem Bahnhof lag. Alise bewegte sich langsam und mit Mühe; sie hinkte wegen eines übel verstauchten Knöchels und konnte sich kaum gerade halten, weil mehrere Rippen angebrochen waren. Joe half ihr, so gut es ging, und sie klammerte sich beim Gehen an seinen Arm.


      Als es Zeit war, Abschied zu nehmen, gab er ihr einen Kuss auf die Wange und versprach, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Antworten auf ihre Fragen zu finden.


      Wieder an seinem Transporter angelangt überlegte er, wie er die Sache mit seiner Abwesenheit am besten deichseln könnte. Es war jetzt fast halb vier, und die Versuchung war groß, auf dem kürzesten Weg nach Trelennan zurückzufahren. Wenn er dagegen zum Lager in Glastonbury zurückkehrte, hätte er noch weitere vier oder fünf Stunden Fahrt vor sich.


      Andererseits, so dachte er sich, wäre es vielleicht gar nicht so schlecht, wenn er möglichst spät in Leons Hauptquartier ankam.


      Als er in den Transporter stieg, fiel sein Blick auf die Zeitung, die Kestle ihm am Morgen in die Hand gedrückt hatte. Er blätterte sie durch und fand schnell heraus, warum Leon wollte, dass jeder ein Exemplar bekam.


      Joe las den Artikel mit ungläubiger Wut. Der Tenor war ganz genau so, wie Giles es versprochen hatte: Leon wurde als ungewöhnliches Aushängeschild für das Kleinbürgertum im ganzen Land porträtiert. Nicht nur dass dieses Bild wenig mit der Realität zu tun hatte, es war eine geradezu gefährliche Fantasie. Und es weckte in Joe den festen Entschluss, jedes einzelne Wort zu widerlegen.


      Leon sagte kein Wort, gab keinerlei Vorwarnung. Er stand einfach auf und marschierte zur Tür hinaus. Fenton und Glenn stürzten hastig hinterdrein.


      Morton brach in schallendes Gelächter aus und rief: »Sag dem Polizeipräsidenten einen schönen Gruß von mir!«


      Leons Hände zitterten, als er im Vorzimmer seine Uhr und sein Telefon entgegennahm und sich in die Taschen stopfte. Die Wachmänner grinsten die ganze Zeit, als ob das alles ein prächtiger Witz wäre. Leon ignorierte sie und eilte zurück in die Lobby, wo er die Tür aufriss und ins Freie stürzte wie ein Ertrinkender, der aus dem Wasser auftaucht. Als die anderen ihn einholten, stand er am Range Rover und schlug mit der flachen Hand auf die Heckscheibe, ohne Rücksicht darauf, dass sie dabei zu Bruch gehen könnte.


      »Warum haben wir keine Knarren mitgebracht?« Er fuhr Bruce an. »Verdammt, dich hatten wir extra als harten Mann dabei. Eine schöne Hilfe warst du!«


      »Sie haben mich ja nicht reingelassen …«


      »Scheiße, wir hätten die verdammten Knarren mitnehmen sollen!«, schrie Leon. Dann bemerkte er, dass eine Gruppe Golfer stirnrunzelnd in ihre Richtung starrte.


      »Steigen wir ein«, sagte Glenn. »Wir können im Auto weiterreden.«


      Widerwillig fügte Leon sich. Vorn auf dem Beifahrersitz konnte er spüren, wie Fenton regelrecht zitterte vor Begierde, etwas zu sagen. Wenn der Fettsack auch nur den Mund aufmachte, würde Leon über die Lehne klettern und ihm die Seele aus dem Leib prügeln.


      Als der Range Rover anfuhr, trampelte Leon mit den Füßen aufs Armaturenbrett und brüllte seinen Frust hinaus.


      »Was ist da bloß passiert, verdammt noch mal?« Jetzt murmelte er vor sich hin, und die anderen waren ausnahmsweise mal so klug, ihn nicht zu unterbrechen. »Wir hatten etwas, das Morton unbedingt haben will. Wenn er nur ein bisschen Respekt gezeigt hätte – nur ein winziges bisschen –, hätte er es haben können. Ich hätte es ihm gegeben, und alle wären glücklich und zufrieden da rausgegangen. Also, was ist passiert?«


      »Nichts, Leon«, sagte Glenn. »Du hast alles richtig gemacht.«


      Fenton machte ein schmatzendes Geräusch mit den Lippen. »Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit, etwas zu retten …«


      »Halt’s Maul, Clive. Ich will es nicht hören.«


      »Aber …«


      »Nein. Jetzt hörst du mir mal zu. In einem Moment wie diesem grenzt das an eine verdammte Meuterei.« Leon drehte sich um und starrte Fenton so lange an, bis vielleicht ein bisschen Gedankenübertragung stattfand: Ich weiß Bescheid über dich und Derek und eure miese kleine Verschwörung gegen mich …


      Fenton räusperte sich, wich Leons Blick aus und starrte aus dem Fenster. Leon drehte den Kopf wieder nach vorn und wandte sich seinem nächsten Problem zu.


      »Das war ein Haufen Lügen, die sie da über mich erzählt haben, aber wenn die Nachforschungen angestellt haben, dann könnte das heißen, dass sie Leute nach Trelennan geschickt haben. Um uns zu beobachten.«


      »Mann, das will ich aber nicht hoffen«, sagte Glenn. »Sie könnten Joe jederzeit entdecken.«


      »Ach du Scheiße.« Leon durchfuhr es eiskalt.


      »Was denn?«


      »Vielleicht haben sie ihn schon entdeckt. Vielleicht steckt das hinter dieser Geschichte mit der Panne.«


      Joe kam um halb sechs in Glastonbury an. Der Lagerverwalter war nicht sehr beeindruckt.


      »Kestle hat die ganze Zeit versucht, Sie anzurufen. Es dauert doch nicht den ganzen verfluchten Tag, einen Abschleppwagen loszuschicken.«


      Joe stellte sich dumm. Der Lagerverwalter ließ ihn die Ware entladen und warnte ihn, dass er für diesen Tag keinen Penny Lohn bekommen würde. Joe murrte ein wenig, um den Schein zu wahren, aber in Wirklichkeit hatte er nichts anderes erwartet. Angesichts der dreißig Pfund, die er für Diesel hatte ausgeben müssen, war ihn der Tag finanziell ziemlich teuer zu stehen gekommen. Aber er hatte ihm auch deutlicher vor Augen geführt, was seine Aufgabe war, und das war das Geld allemal wert.


      Auf der Fahrt nach Trelennan fiel ihm ein, dass er sich ja heute Abend mit Ellie treffen wollte. Er hielt an und schickte ihr eine SMS, in der er ankündigte, dass er sich verspäten und gegen neun bei ihr sein würde.


      Das war vielleicht ein bisschen optimistisch, dachte er, als er um zehn vor acht in Leons Einfahrt hielt. Der Regen hatte aufgehört, aber die Wolken hingen immer noch tief am Himmel, als seien sie zu erschöpft, um weiterzuziehen. Joe blieb einen Moment in der trüben Dunkelheit stehen. Er hörte das Tropfen des Wassers von den Bäumen wie ein geheimnisvolles, gedämpftes Konzert, ein Kontrapunkt zum Tosen des Wasserfalls auf der anderen Seite des Hauses.


      Joe war überrascht, Kestle anzutreffen. »Noch keinen Feierabend?«


      »Ich bin geblieben, weil ich wissen wollte, was zum Teufel mit Ihnen passiert ist.«


      Joe zuckte mit den Achseln, schob sich an ihm vorbei und ging mit festen Schritten auf die Küche zu.


      »Nun sagen Sie schon, wieso konnte ich Sie nicht erreichen?«, wollte Kestle wissen.


      »Hatte Probleme mit dem Handy.«


      »Wie, Ihr Handy und der Transporter haben den Geist aufgegeben?«


      »Genau. Hatten Sie noch nie so einen Tag?« Joe nahm sich ein Glas und füllte es mit kaltem Wasser aus dem Hahn. Kestle stand in der Tür, mürrisch, aber zugleich unsicher, als ob die Situation ihn überforderte.


      »Ja, schon. Aber sich einfach nicht melden, das geht wirklich nicht.«


      »He, ich bin heute Morgen um acht hier losgefahren. Das war vor zwölf Stunden. Ich habe mich selbst darum gekümmert, dass der Motor repariert wurde. Wenn das falsch war, tut’s mir leid. Ich habe die Ware zurückgebracht, und dann habe ich den Transporter hierher zurückgefahren. Ich weiß, dass ich für heute keinen Lohn bekomme, und ich werde mich nicht darüber beschweren, aber eins werde ich gewiss nicht tun …« Er zeigte mit dem Finger auf Kestle und ließ ihn warten, während er einen großen Schluck Wasser trank. »… nämlich mich noch länger so blöd von der Seite anquatschen lassen, weder von Ihnen noch von irgendwem sonst.«


      Kestle zuckte gereizt mit den Achseln. »Herrgott noch mal, ich mach ja schließlich nicht die Vorschriften.«


      »Ich weiß. Und wenn Leon mich feuern will, bitte sehr. Gehen Sie ihn holen.«


      »Kann ich nicht. Sie sind noch nicht zurück.«


      Vielen Dank, dachte Joe. Er füllte sein Glas auf. »Ich hab wahnsinnige Kopfschmerzen«, sagte er. »Ich glaube, ich hau mich mal zehn Minuten aufs Ohr, bevor ich heimgehe. Glenn hat mir gesagt, ich könnte den Aufenthaltsraum im Keller benutzen.«


      Kestle schien nicht ganz wohl dabei zu sein, doch er nickte. »Ich bin jetzt sowieso weg. Venning übernimmt die nächste Schicht.«


      Er schien Wort zu halten, denn während Joe die Stufen zum Untergeschoss hinunterging, hörte er, wie die Haustür geöffnet wurde und wieder ins Schloss fiel. Mit etwas Glück war jetzt nur noch Venning da, der sich vermutlich im Videoraum aufhielt. Eine gute Gelegenheit, ein wenig herumzuschnüffeln; er musste nur vorsichtig sein.


      Zunächst beschloss er, noch ein paar Minuten zu warten. Er sah sich im Kellerraum um, rechnete aber nicht damit, hier unten irgendetwas zu finden, und fand seine Vermutung bestätigt.


      Er wollte gerade wieder hinaufgehen, als er am oberen Ende der Treppe eine Bewegung hörte. Seine erste Reaktion war Enttäuschung – er würde die Suche noch eine Weile aufschieben müssen.


      Dann sah er, wer da die Treppe hinunterkam, und seine Enttäuschung verflog.
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      Reece Winnen stand da, Todd Ancell dicht hinter ihm, und beide grinsten wie hungrige Schakale. Sie waren hocherfreut, und warum auch nicht? Sie hatten Joe genau da, wo sie ihn haben wollten: allein gegen zwei, in der Falle, hilflos. Soweit er feststellen konnte, gab es hier unten noch nicht einmal Kameras, sodass Venning nichts mitbekommen würde. Alles in allem ideale Umstände für die beiden.


      Was sie nicht wussten, war, dass Joe ebenso hocherfreut war. Er hatte gehofft, dass sie ihm möglichst bald über den Weg laufen würden, solange die Erinnerung an den Anblick von Alise’ Verletzungen noch so frisch war.


      Er ging auf sie zu und gab sich ganz unbekümmert. Reece blieb auf der vierten Stufe von unten stehen. Er wirkte selbstsicher, sah keinen Grund, zur Seite zu treten. Im Augenblick waren sie Joe nicht nur zahlenmäßig überlegen, sie hatten auch den Höhenvorteil.


      Joe trat zum Fuß der Treppe vor. Reece hätte ihm von dort, wo er stand, leicht ins Gesicht treten können. Joe beobachtete, wie er zu dem gleichen Schluss gelangte – ein nervöses Zucken seines rechten Beins signalisierte seinen Wunsch, genau das zu tun.


      Aber zuerst würde er noch ein bisschen reden wollen: drohen, provozieren, den starken Mann markieren. Oder vielleicht würde er warten, bis Joe ihn aufforderte, Platz zu machen. Dann könnte Reece sich weigern, und das wäre dann das Stichwort für den Beginn der Kampfhandlungen.


      Also handelte Joe als Erster. Er trat ungeduldig einen Schritt zur Seite, als ob er erwartete, dass sie weiter die Treppe hinunterkommen würden. Todd, der offenbar weniger Übung im Einschüchtern hatte, wollte der Aufforderung automatisch Folge leisten und stieß gegen seinen Partner, der vor ihm auf der Treppe stand. Reece verlor für eine halbe Sekunde das Gleichgewicht und musste sich gegen Todd lehnen, um auf den Beinen zu bleiben.


      Joe warf sich nach vorn, packte Reece’ linkes Bein mit beiden Händen und zog es zu sich. Reece schrie auf und ruderte hilflos mit den Armen, als sein rechter Fuß von der Stufe rutschte und sein Körper für einen kurzen Moment in der Luft hing. Joe wich zurück, wuchtete das Bein so hoch, wie er nur konnte, und ließ nicht los, bis Reece krachend landete und mit dem Steißbein auf der zweiten Stufe aufschlug, während sein Kopf nach hinten geschleudert wurde und mit Todd kollidierte.


      Reece kreischte vor Schmerzen, rollte zur Seite und blieb auf dem Kellerboden liegen. Da stürzte sich Todd mit einem ungeschickten Dropkick auf Joe – ein Manöver, das ungeheuer beeindruckend aussah und wahrscheinlich auf seiner Xbox einwandfrei funktionierte.


      In der Realität war es nicht ganz so effektiv. Joe musste nur einen einzigen Schritt zur Seite treten, um ihm auszuweichen. Als Todd landete, drehte Joe sich in der Hüfte, hob den rechten Arm und rammte dem jungen Mann seinen Ellbogen in die Schläfe. Todd taumelte, blieb aber auf den Beinen und setzte zu einem unbeholfenen Boxhieb an. Joe wich ihm nach innen aus, klatschte Todd die flache Hand auf die Nase und trat ihm dann noch gegen die Kniescheibe.


      Todd brach zusammen, Blut schoss aus seiner Nase. Joe drehte sich um und sah, dass Reece sich aufzurappeln versuchte, behindert durch eine böse – wie Joe hoffte – Verletzung an der Lendenwirbelsäule.


      »Nicht ganz so einfach, wenn euer Opfer nicht hilflos ist, was?«


      Joe hatte noch mehr zu sagen, doch plötzlich ertönte von oben ein Ruf: Venning. Das Entsetzen in den Zügen des Walisers brachte Joe zur Besinnung. Er ging die Treppe hinauf und nötigte Venning zurückzuweichen.


      »Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung«, sagte Joe. »Eine rein private Angelegenheit.«


      Venning nickte kleinlaut. »Na schön. Ich habe keinen Streit mit Ihnen.«


      Joe verließ das Haus in dem Bewusstsein, dass er sich wahrscheinlich einen ganzen Haufen Ärger eingehandelt hatte. Aber zugleich gelang es ihm nicht, auch nur eine Sekunde davon zu bedauern.


      Fenton sprach sich dafür aus, trotzdem in ihr Hotel zu gehen, und Leon willigte widerstrebend sein. Sie waren vier oder fünf Stunden von zu Hause weg, da konnten sie so schnell nichts unternehmen.


      Leon ging direkt auf sein Zimmer. Er sagte, er wolle nicht gestört werden, es sei denn, um zu erfahren, dass Joe zurück war. Inzwischen hielt Leon es durchaus für möglich, dass er verschwunden war. Es überraschte ihn, wie viel ihm das ausmachte.


      Das Zimmer war angeblich eines der besten des Hotels, aber Leon fand, dass es schäbig wirkte. An allen Wänden hingen Bilder mit Jagdszenen, und der Teppichboden war von einem dunklen Rotbraun, das ihn an Blut denken ließ. Drittklassig im Vergleich mit dem Hotel, aus dem sie gerade kamen, auch wenn das Personal genauso hochnäsig war.


      Und die Migräne war immer noch auf dem Vormarsch. Nachdem er seine Maxalt genommen hatte, legte er sich aufs Bett, um seinen Augen ein paar Minuten Ruhe zu gönnen. Als er sie wieder aufschlug, war es nach acht Uhr abends, und sein Telefon klingelte. Kestle war dran: Joe war wohlbehalten zurück.


      Leon freute sich ganze zehn Sekunden lang, bis es ihm plötzlich kam: Das war alles Joes Schuld. Die ganze Erniedrigung, die Enttäuschung – das ganze verfluchte Desaster wäre ohne Joe nicht passiert.


      Er rappelte sich auf und machte sich auf die Suche nach den anderen. Sie hockten in der Bar; müde, aber entspannt. Jede Menge Alkohol auf dem Tisch.


      Glenn sagte verlegen: »Tut mir leid, Leon. Wir hätten dich dazugebeten, aber du hast ja gesagt …«


      »Ja, ja, schon gut. Hört zu, ich weiß jetzt, was unser Fehler war. Es war Joe.«


      Verständnislose Blicke ringsum. »Was war Joe?«, fragte Fenton.


      »Der Grund, weshalb Danny Morton so durchgeknallt ist. Das kommt daher, weil Joe sich in die Bande eingeschmuggelt hat. Er hat Dannys Bruder umgebracht und seinen Alten in den Knast gebracht. Wir haben nicht einkalkuliert, dass er von der Wahnvorstellung besessen ist, es könnte wieder jemand so etwas versuchen.«


      Fenton seufzte. »Du hast recht. Und dieser verdammte Zeitungsartikel hat unser Schicksal besiegelt.«


      »Aber das hätten wir doch gar nicht wissen können«, sagte Leon, getroffen von der Beleidigung. Ihm wurde klar, dass er es sehr wohl gewusst hatte: Giles hatte ihm in seiner E-Mail mitgeteilt, dass der Artikel heute erscheinen sollte. Er war einfach nicht auf die Idee gekommen, ihn im Zusammenhang mit Danny Morton zu sehen. Warum auch? Das eine hatte mit dem anderen nicht das Geringste zu tun.


      »Also, jedenfalls ist Joe wieder da. Er gehört immer noch uns. Trinkt aus, damit wir loskönnen.«


      Sie sahen ihn verblüfft an. »Was?«, sagte Glenn.


      »Ich will noch heute Abend zurück sein.«


      Bruce kratzte sich am Kopf; er sah aus, als wäre er gerade aufgewacht und hätte sich daran erinnert, dass er für irgendetwas zu spät dran war. »Ich, äh … ich hab ein paar Bier getrunken, Chef.«


      »Wer hat gesagt, dass du das darfst?«


      »Tut mir leid, Leon. Ich dachte, wir würden über Nacht bleiben.«


      »Ich kann fahren«, sagte Glenn. »Ich hatte erst eins.« Er schob ein fast volles Pintglas über den Tisch auf Bruce zu, der so tat, als sähe er es nicht.


      »Aber seid ihr denn sicher, dass das klug ist?«, meinte Fenton. »Ich meine, eine Nacht hier ist vielleicht genau das, was wir brauchen. Das Restaurant hat einen exzellenten Ruf …«


      »Du und dein verfluchter Magen«, knurrte Leon.


      »Es wäre auch eine Gelegenheit, unsere Taktik noch einmal gründlich zu durchdenken. Du hast mit Mortons Paranoia einen wichtigen Punkt angesprochen. Ein zweites Treffen könnte durchaus konstruktiver verlaufen.«


      »Nix da«, sagte Leon. »Lieber sterbe ich, als dass ich diesem Wichser gebe, wohinter er her ist.«


      Glenn fuhr zusammen. Bruce zuckte mit den Achseln. Fenton sah entsetzt drein. Aber niemand widersprach.


      Leon lächelte – zum ersten Mal seit vielen Stunden, wie es schien.


      »Wir treffen uns draußen in zehn Minuten. Jetzt dürfte nicht mehr viel Verkehr sein. Gegen Mitternacht können wir zu Hause sein.«


      


      Von Leons Haus ging Joe direkt zu Ellie. Er war erschöpft, verschwitzt und verdreckt nach einem langen Tag im Auto, doch ihm war klar, wenn er zuerst zurück ins B&B ginge, um zu duschen und sich umzuziehen, würde er nicht mehr die Energie aufbringen, vor die Tür zu gehen.


      Er war schon an der Einmündung ihrer Straße angelangt, als sein Handy summte. Es war Venning.


      »Hören Sie, Joe, ich muss Leon erzählen, was hier passiert ist. Ich kann nur sagen … also, die zwei sind einfach Vollidioten, um ehrlich zu sein, und da stehe ich nicht allein mit meiner Meinung. Sie haben sich damit gebrüstet, dass sie Sie abmurksen würden, also kann ich es Ihnen nicht verdenken, dass Sie sich gewehrt haben. Ich werde dafür sorgen, dass Leon auch Ihre Sicht der Dinge zu hören bekommt, okay?«


      Angenehm überrascht dankte Joe Venning und erreichte Ellies Haus in gehobener Laune. Sie öffnete die Tür und begrüßte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Na, hast du es doch noch geschafft?«


      »Ja – direkt von der Arbeit, fürchte ich.«


      »Das sehe ich. Du bist ja fix und fertig.« Sie bat ihn herein und berührte kurz seinen Arm, gab ihm aber keinen Begrüßungskuss.


      Sie sah umwerfend aus: ihr Haar dunkel und glänzend, dazu diese betörenden Augen. Ihr Make-up war einen Deut ausgeprägter als beim letzten Mal, mit Lippenstift in einem dunkleren Pink.


      »Möchtest du was trinken? Ich hab eine Flasche Wein offen.«


      »Ich bleibe lieber bei Kaffee.«


      Um zu erklären, warum er so kaputt war, gab Joe ihr eine Schilderung seines Tages, wie er eigentlich hätte ablaufen sollen: Lieferfahrten in Devon und Somerset und dann die erfundene Panne – nur für den Fall, dass sie sich aus irgendeinem Grund mit Glenn darüber austauschte. Er war kurz davor, Alise zu erwähnen, weil er Ellie klarmachen wollte, dass die Theorie vom blinden Alarm nicht weiter von der Wahrheit hätte entfernt sein können, doch im letzten Moment verkniff er es sich. Nur aus verständlicher Diskretion – oder traute er ihr nicht?


      Ellie machte Kaffee, während er am Küchentisch saß. Plötzlich lachte sie auf, und sein Kopf ruckte hoch – er merkte, dass er die Augen geschlossen hatte. Richtig geschlafen habe er nicht, beteuerte er zu ihrer Erheiterung.


      Sie gingen ins Wohnzimmer, wo leise der Fernseher lief: Im Wetterbericht wurde vor weiteren heftigen Regenfällen gewarnt.


      »Das wäre ja mal was ganz Neues«, scherzte Ellie. Sie hatte sich noch einmal nachgeschenkt und nahm jetzt einen kräftigen Schluck Wein. »Sollen wir den unangenehmen Teil gleich hinter uns bringen?«


      »Welchen unangenehmen Teil?«


      »Die Knutscherei am Samstag. Wie lautet unsere offizielle Version? Schieben wir es auf den Alkohol?«


      Obwohl Joe lachte, war er insgeheim ein wenig gekränkt. Er hoffte, dass sie mit ihrer flapsigen Art nur ihre wahren Gefühle für ihn kaschierte.


      »Warum hat Glenn deswegen so ein Theater gemacht?«


      »Weil er ein Heuchler vor dem Herrn ist. Und überhaupt, es ist doch gar nichts passiert, oder?«


      »Nein«, stimmte er zu. Sie saßen eine Weile in entspanntem, nachdenklichem Schweigen da.


      »Falls es dich interessiert«, sagte sie, »am Samstagabend hätte ich mir am liebsten die Kleider vom Leib gerissen und dich in mein Schlafzimmer gezerrt.« Sie sprach langsam und betont und achtete sorgfältig darauf, sich nicht zu verhaspeln. Er fragte sich, wie viel Wein sie schon getrunken hatte.


      »Und jetzt?«, fragte er.


      »Jetzt bin ich mir nicht mehr ganz so sicher. Ich habe so eine Ahnung, dass du nicht mehr allzu lange hier sein wirst.«


      Er merkte, dass sie auf eine Antwort wartete. Und neigte den Kopf, um anzudeuten, dass die Möglichkeit bestand.


      »Und so fantastisch ein One-Night-Stand auch sein könnte – ich fürchte, hinterher würden wir uns beide ein bisschen schäbig vorkommen.« Sie betrachtete ihn eingehend. »Du magst von deiner Frau getrennt sein, aber ich glaube, im Grunde deines Herzens bist du immer noch verheiratet. Mein Gott, das hört sich vielleicht kitschig an, aber du weißt, was ich meine, nicht wahr?«


      »Ja. Und du hast wahrscheinlich recht.«


      »Dann geh«, sagte sie. »Geh jetzt, bevor ich es mir anders überlege und dich in Ketten lege, um dich hier als meinen Sexsklaven zu halten.«


      Sie lächelten beide, doch Joe lief es kalt den Rücken herunter. Er dachte an Alise, an Kamila und wer weiß wie viele Frauen vor ihnen.


      Ellie registrierte sein Unbehagen. »Erschreckende Vorstellung, hm? Du siehst aus wie neulich, als du mir in der Muschelhöhle umgekippt bist.«


      »Mir geht’s gut«, log er. »Bin nur müde.«


      Er war gerührt, aber auch enttäuscht, als er ihr in die Diele folgte. An der Tür küsste sie ihn auf die Wange, und er spürte ihre zarten Lippen einen Sekundenbruchteil länger auf seiner Haut, als er erwartet hatte.


      »Weißt du was, Joe Carter?«, sagte sie. »Du bist ein Gentleman. Und wenn du am Freitag noch hier bist, darfst du mich gerne zu einem Abschiedsessen ins Crow’s Nest ausführen.«


      »Mit dem größten Vergnügen«, sagte er. Aber auch wenn er es ehrlich meinte, war ihm bewusst, dass es sich wie eines jener Versprechen anfühlte, die man beim besten Willen nicht halten konnte.
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      Jenny hasste ihren Entführer. Sie verabscheute ihn. Fürchtete ihn. Verfluchte ihn.


      Und jetzt – mehr als all dies – vermisste sie ihn.


      Ihr Plan, die verstreichende Zeit festzuhalten, war zum Scheitern verurteilt gewesen, aber auch ohne ihren Kalender wusste sie, dass seit seinem letzten Besuch mindestens drei Tage vergangen waren, vielleicht mehr. Der Gestank nach menschlichen Exkrementen war entsetzlich.


      Von ihrem Essen war längst nichts mehr übrig; die Flasche Evian, die sie sich in winzige Schlückchen eingeteilt hatte, war nur noch eine köstliche Erinnerung. Ihre Lippen waren so trocken und geschwollen, dass es jedes Mal wehtat, wenn sie den Mund schloss.


      Sie verspürte keinen Hunger mehr. Sie hatte das Stadium des Hungers hinter sich gelassen. Was sie empfand, war eine Leichtigkeit, die sich durch ihren ganzen Körper ausbreitete, ein Gefühl, als ob sie gar nicht mehr existierte. Sie trieb dahin wie ein Ballon, im Geiste fast schon losgelöst von der realen Welt … denn sie hatte den Sinn seiner merkwürdigen Unterscheidung begriffen.


      Ich habe sie nicht umgebracht. Sie ist gestorben. Das ist ein Unterschied.


      Und den Sinn der Warnung, die er hinzugefügt hatte:


      Das wirst du noch lernen.


      Er würde nicht wiederkommen. Er würde sie hier sterben lassen.


      


      Nicht einmal das Wissen, dass er sie ihrem Schicksal überlassen hatte, konnte sie noch emotional bewegen. In ihren klareren Momenten begriff sie, dass es an ihrer körperlichen Schwäche lag, dem Mangel an Essen und Wasser, der sie ihrer Willenskraft beraubte.


      Und doch war es nicht immer so gewesen. Es hatte eine Phase gegeben – viele Stunden war das jetzt her –, da hatte sie erstaunliche Reserven an Energie und Entschlossenheit mobilisieren können. Die Enttäuschung, nach dem mühevollen Graben durch das Ständerwerk auf massiven Fels zu stoßen, hatte sie bald überwunden; sie hatte sich der Herausforderung gestellt, das Problem zu analysieren, und war zu einer Lösung gelangt.


      Ihre Schlussfolgerung, geradezu genial in ihrer Schlichtheit, war, dass sie es an einer anderen Wand versuchen sollte. An der Wand mit der Tür. Die Vermutung lag nahe, dass sich hinter der Tür irgendein Zugangsweg befinden musste, denn wie sollte ihr Entführer sonst herein- und hinausgelangen?


      Die Idee hatte ihr die nötige Kraft verliehen, den Gipskarton erneut zu attackieren, wobei sie die gleiche Methode anwandte wie zuvor: eine Stelle abwechselnd mit schmutzigem Wasser befeuchten und dann wie wild graben mit der Batterie und – eine weniger gute Idee – auch mit den Fingern. Inzwischen hatte sie schon mehrere Fingernägel eingebüßt, und bald waren ihre Hände völlig zerkratzt und blutverschmiert, aber immerhin hatte sie ein kleines Loch in die innere Platte brechen können, ehe die Erschöpfung und das Delirium einsetzten.


      In den Stunden danach hatte sie zusammengesunken an der Tür gelehnt, mit einer Hand den Rand des Lochs umklammernd, als ob sie auf die Anweisung wartete, sich wieder an die Arbeit zu machen – eine Anweisung, die nie kam.


      Dann war sie wach. Es war kein allmähliches Auftauchen aus dem Dämmerzustand – mit einem Schlag war sie sich ihrer Umgebung und ihrer fatalen Lage in aller Klarheit bewusst. Wenn sie nicht bald etwas Trinkbares fände, würde sie sterben.


      Der Gedanke ließ ihr Herz wie wild pochen, als ob sie gerade um ihr Leben gerannt wäre. Die letzten Reste von Adrenalin verschafften ihr einen Energieschub, und den musste sie irgendwie ausnutzen.


      Jenny fand die Taschenlampe, doch der zweite Satz Batterien war längst leer. Sie kniete sich auf den Boden und tastete in der Dunkelheit, bis sie sich genau auf der Höhe des neuen Lochs positioniert hatte. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, holte sie mit der Taschenlampe aus und schlug mit aller Kraft auf die Wand ein, bis der Gipskarton nachgab und ein Loch darin klaffte, das groß genug für ihre Faust war.


      Die Taschenlampe war bei der Aktion zerbrochen, aber das war nebensächlich. Sie schob ihre Hand in den Hohlraum und zerrte das Dämmmaterial heraus, warf die Fasern über ihre Schulter und arbeitete sich in einen regelrechten Rausch. Diese neu gewonnene Kraft könnte jeden Moment wieder versiegen.


      Plötzlich ein scharfer Stich – ihr stockte der Atem. Als sie ihre Hand herauszog, tastete sie einen Gegenstand, der aus der Handfläche ragte. Da sie nichts sehen konnte, befühlte sie ihn vorsichtig mit der anderen Hand und identifizierte ihn als einen Nagel. Sie konnte nicht feststellen, wie tief er eingedrungen war, doch sie wusste, dass sie ihn entfernen musste.


      Der Schmerz war wie ein heißer, feuchter Blitz. Sie spürte, wie Blut aus der Wunde floss, und presste instinktiv die Hand an den Mund. Sie musste gegen den Ekel ankämpfen, als sie ihre ausgetrockneten Lippen mit dem Blut benetzte. Es war warm und salzig und verschaffte ihr kaum Erleichterung.


      Sie erkundete die Konturen des Nagels mit den Fingern. Er war sieben oder acht Zentimeter lang und c-förmig verbogen.


      Ein Geschenk des Himmels. Jetzt hatte sie ein Werkzeug, mit dem sie arbeiten konnte.


      Sie hielt den Nagel wie einen Dolch, schob die Hand in die Öffnung, rammte die Spitze in die äußere Platte und hackte und bohrte, während das Blut weiter aus der Wunde in ihrer Handfläche strömte und die ganze Hand pochte wie ein vereiterter Zahn.


      Sie stieß einen Schrei aus, als der Nagel die Gipskartonplatte durchschlug. Als sie sich hinkauerte und durch das innere Loch spähte, erblickte sie etwas Bemerkenswertes: einen winzigen, schwachen Lichtpunkt.


      Sie war durchgebrochen.


      Dann merkte sie, dass da außer dem Licht auch ein Geräusch war. Es schien wie ein Echo ihres eigenen wilden Herzschlags: ein lebendiges, atmendes, pumpendes Geräusch, tief und vibrierend. Die Wunde in ihrer Hand hatte zu bluten aufgehört, ehe sie sich zusammengereimt hatte, was es war – und die Ironie traf sie schärfer als der Stich des Nagels.


      Es war Wasser. Wasser in gewaltigen Mengen, das schnell und sehr nahe vorbeifloss – und doch für sie absolut unerreichbar.
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      Leon spürte das Geräusch mehr, als dass er es hörte – ein Vibrieren, das sich durch das Bett übertrug, so anhaltend, dass er schon an ein kleines Erdbeben glaubte. Erst als das Ganze sich wiederholte, hob er den Kopf und erkannte es als Donner, irgendwo in weiter Ferne.


      Er ließ sich wieder aufs Kissen sinken und blieb reglos liegen, bis sein Entschluss gefasst war. Als er aufstand, war sein Kopf klar. Er hatte das Gefühl, sich freier zu bewegen, als ob er von einer physischen Last befreit wäre.


      Er war wieder in seinem eigenen Revier. Die Ereignisse von gestern waren abgehakt, ohne Bedeutung. Er wusste, was er zu tun hatte.


      In der Dusche ertappte er sich dabei, wie er mit bewusster Ironie »London Calling« von The Clash sang. Er schmetterte den Refrain, während er überlegte, wie er es Danny Morton heimzahlen würde.


      Um acht tappte er nach unten und machte eine Runde durchs Erdgeschoss. Alle paar Minuten grollte der Donner in der Ferne wie ein Hund, um den sich niemand kümmert.


      Fenton war noch nicht aufgetaucht, aber Glenn war schon auf und schleimte um Pam herum. Leon holte sich einen Saft und zwei Schokocroissants, dann zog er sich mit Glenn ins Büro zurück.


      »Was gibt’s Neues?«, fragte er.


      »In der Notaufnahme haben sie Todds Nase zusammengeflickt. Er wird noch ein oder zwei Wochen ziemlich bescheuert aussehen.«


      »Also eigentlich wie immer.«


      »Es ist mehr der verletzte Stolz als irgendetwas sonst. Bei Reece genauso.«


      »Idioten«, murmelte Leon. Aus Vennings Darstellung ging klar hervor, dass die beiden den Streit mit Joe gesucht hatten. »Aber was hat Joe eigentlich im Keller gemacht?«


      »Wollte sich kurz aufs Ohr hauen, sagt Kestle.«


      »Das kauf ich ihm nicht ab.« Leon schlang ein halbes Croissant hinunter, ehe er fortfuhr. »Ich will, dass du seinen Transporter von einem Mechaniker durchchecken lässt. Wenn irgendjemand vor Kurzem am Motor gearbeitet hat, müsste man das erkennen können.«


      »Du glaubst, dass er sich die Geschichte mit der Panne aus den Fingern gesogen hat?«


      Leon nickte. »Und ruf Reece an. Sag ihm, er und Todd sollen so bald wie möglich hier antanzen. Ich will, dass alle anderen heute Vormittag das Feld räumen. Nur die beiden und Bruce.«


      Glenn stand noch eine Weile herum und hoffte auf eine Erklärung. Als Leon keine lieferte, sagte er: »Bist du sicher, dass du Reece und Todd so bald wieder hier haben willst?«


      »Ja.« Leon grinste. »Ich werde ihnen ein ganz besonderes Vergnügen bereiten.«


      Joe hatte seinen Wecker auf sieben Uhr gestellt, doch als das Ding zu piepsen begann, stellte er es ab und schlief wieder ein, nachdem er vage registriert hatte, dass ein Gewitter heraufzog. Der Donner sickerte in seine Träume ein, verwandelte sich in das Poltern von Steinmauern, die rings um ihn zusammenfielen …


      Er erwachte in kalten Schweiß gebadet, setzte sich auf und wartete, bis der Schreck nachließ. Er war sich nicht sicher, ob er zur Arbeit gehen sollte, doch er duschte und rasierte sich und ging dann zum Frühstück nach unten. Es war fast acht Uhr, und Diana schien erleichtert, ihn zu sehen.


      »Ich wusste nicht, ob ich dich wecken sollte.«


      »Ich muss heute erst später dort sein«, antwortete er. Er hatte ihr ebenso wenig wie Ellie von der Begegnung mit Alise oder der Schlägerei mit Leons Männern erzählt, weil er fand, dass er ihnen allen schon genug Ärger beschert hatte. Von jetzt an musste er diese Sache allein regeln.


      »Hast du den Donner gehört?«, fragte Diana. »Hört sich an, als stünde uns wieder ein ungemütlicher Tag bevor.«


      In mehr als einer Beziehung, dachte Joe.


      Als Fenton um halb neun hereingeschlappt kam, waren Leons Pläne schon weit fortgeschritten.


      »Ich habe gerade mit Claudia Watson gesprochen«, erklärte er gut gelaunt.


      Fenton war verdutzt. »Ach? Wieso das?«


      »Nur eine kleine geschäftliche Angelegenheit. Du erinnerst dich doch an Claudia?«


      »Aber ja doch, natürlich.«


      »Stimmt, sie war ja dein Geburtstagsgeschenk. Dein Fünfzigster war das, oder?«


      Leon gluckste, und Fenton sah weg. Er trank Tee aus einem affigen kleinen Tässchen mit Untertasse. Er spreizte sogar beim Trinken den kleinen Finger ab. Leon war das nie zuvor aufgefallen, und es verstärkte seine Zweifel an dem Mann.


      »Wo ist denn Glenn hin?«, fragte Fenton.


      »Lässt Joes Transporter überprüfen, um rauszufinden, ob er wirklich einen Motorschaden hatte.«


      »Hmm. Wieso sollte er eine Panne vortäuschen?«


      »Als Tarnung für das, was er in Wirklichkeit getan hat.«


      »Und das wäre …?«


      »Ich bin mir nicht sicher, aber ich werde es rausfinden.«


      Es donnerte wieder, ein wenig lauter als das letzte Mal. Immer noch keine Blitze, kein Regen, aber der Wind frischte auf. Leon konnte hören, wie die Veranda bei jeder Bö knarrte.


      »Ich frage mich, ob er wieder einmal in Sachen unserer ausländischen Freundin unterwegs war?«


      »Alise.« Leon ließ den Namen auf der Zunge zergehen und weidete sich an Fentons Verblüffung. »Keine Sorge«, fügte er hinzu. »Das Zimmer ist sauber. Ich hab es von Venning gründlich durchsuchen lassen.«


      »Du glaubst nicht, dass Mortons Leute uns ausspionieren?«


      Netter Versuch, dachte Leon. Und sagte: »Spione können sich überall verstecken, Clive.«


      Fenton schien nicht zu verstehen, worauf Leon hinauswollte. »Glaubst du wirklich, dass sie überlebt hat?«


      »Es muss so sein. Sonst wäre die Leiche längst gefunden worden, es sei denn, sie wurde aufs Meer hinausgespült.«


      »Dann lass uns hoffen, dass sie inzwischen die Fische füttert. Wenn nicht, stellt sie weiter eine Bedrohung dar. Besonders wenn Joe für sie arbeitet …«


      Leon machte eine wegwerfende Handbewegung. »Darüber zerbrich dir mal nicht den Kopf, Clive. Du musst einen Anruf für mich erledigen.«


      Fentons Miene hellte sich auf, und seine Tasse klirrte, als er sie aufgeregt abstellte. »Ah, ja. Jetzt, nachdem du darüber geschlafen hast, siehst du bestimmt ein, dass es klug wäre, noch einen Kontaktversuch zu unternehmen?«


      Leon sagte nichts. Fenton fasste sein Schweigen als Aufmunterung auf.


      »Mein Vorschlag ist, dass wir es ihm ganz unumwunden vortragen in einer Sprache, die er versteht. Wir haben Joe. Wenn Sie ihn haben wollen: Der Preis beträgt eine Million Pfund. Fast wie eine Lösegeldforderung.«


      Leon tat so, als denke er darüber nach. »Ich werde Danny Morton verraten, wo Joe ist«, sagte er. »Aber wenn ich das tue, dann nur, um ihm zu sagen, dass er seine Chance versiebt hat. Denn zu diesem Zeitpunkt wird Joe schon tot sein.«
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      Das Festnetztelefon klingelte um zehn vor neun. Diana gab den Hörer an Joe weiter. Es war Clive Fenton.


      »Guten Morgen, Mr Carter. Hatten Sie vor, heute zu kommen?«


      »Ich habe mich noch nicht entschieden«, antwortete Joe. Er nahm an, dass Fenton sagen würde, es sei nicht nötig.


      »Was den Vorfall von gestern Abend betrifft habe ich einen ausführlichen Bericht von Reece erhalten, ebenso wie von Phil Venning. Jetzt würde ich gerne Ihre Version hören. Sagen wir, zehn Uhr?«


      »In Ordnung.« Joe legte auf, beeindruckt, dass Venning Wort gehalten hatte.


      Diana füllte gerade die Waschmaschine und drehte sich erst um, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Ist etwas passiert?«


      »Wieso fragst du?«


      Sie verschränkte die Arme und sah ihn streng an. »Ich war mit einem Polizisten verheiratet, falls du das vergessen hattest. Ich merke einfach, wenn irgendetwas nicht stimmt, genau wie du.«


      Es war eine deutliche Erinnerung daran, dass sie Joe am Sonntag die Wahrheit gesagt hatte. Jetzt schuldete er ihr die gleiche Offenheit.


      Er erzählte ihr von Alise’ Anruf, von seiner Fahrt nach Looe und den furchtbaren Verletzungen, mit denen er sie angetroffen hatte. »Sie waren sehr schlau. Zu viele Personen wussten von ihrer Fehde mit Leon, da durfte sie nicht einfach so verschwinden. Ein vorgetäuschter Selbstmord war die ideale Lösung.«


      »Aber nachdem sie das überlebt hat, wird sie doch sicher zur Polizei gehen?«


      »Sie sagt, nein. Es gibt keine Beweise, und Leon hat sich mit Sicherheit wieder ein wasserdichtes Alibi besorgt.«


      »Dann wird er also wieder ungestraft davonkommen …« Diana brach abrupt ab. »Oh, Joe … bitte sag mir, dass du nicht darüber nachdenkst, es allein mit ihm aufzunehmen …«


      »Nicht direkt. Ich weiß, dass sie mir zahlenmäßig überlegen sind. Aber ich hoffe, irgendwie an Beweise zu gelangen, die ihn belasten. Den Rest überlasse ich gerne den Behörden.«


      Diana wirkte noch nicht überzeugt. »Und worum ging es gerade bei dem Anruf?«


      »Ach, ich hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit zwei Typen vom Sicherheitsdienst.« Joe grinste. »Ich bin sicher, dass ich mich da herausreden kann.«


      Neun Uhr fünfundvierzig. Das Gewitter kam näher, der Himmel verdunkelte sich. Ein böiger Wind rüttelte an den Ziegeln des Vordachs, als Joe aus der Tür trat.


      Diana stand besorgt hinter ihm. »Bist du sicher, dass ich dich nicht hinfahren soll?«


      »Es regnet ja noch nicht. Wenn ich mich beeile, bin ich dort, ehe es losgeht.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob du überhaupt hingehen solltest.«


      »Irgendwann muss ich mich ihnen ja stellen.«


      »Musst du das?«


      Er sagte nichts. Sie starrten einander einen Moment lang an, dann umarmten sie sich. Diana drückte ihn fest an sich und sagte: »Bitte, pass auf dich auf, Joe.«


      Als sie auseinandergingen, wurde Joe mit einem Mal bewusst, wie viel zwischen ihnen ungesagt geblieben war. Er wusste, dass Diana an Roy dachte und an die Fehler, die er gemacht hatte, als er versuchte, Leon die Stirn zu bieten. Sie hatte Angst, dass Joe im Begriff war, genau die gleichen Fehler zu begehen.


      Und Joe konnte sie in diesem Punkt nicht beruhigen, weil er fürchtete, dass ihre Angst sehr wohl berechtigt sein könnte.


      Als er das Haus verließ, hielt ein Range Rover an der Straße und setzte in die Einfahrt zurück. Das grelle Rot der Bremslichter durchbrach die Düsternis des Morgens. Der Fahrer ließ sein Fenster herunter und winkte Joe zu. Es war der Mann, den er an seinem ersten Tag draußen auf der Veranda getroffen hatte – Bruce.


      »Clive hat gesagt, Sie wollten um zehn dort sein, und ich war sowieso gerade in der Gegend. Steigen Sie ein.«


      Joe blickte zum Himmel auf. Es würde jeden Moment zu schütten anfangen. Es wäre dumm, das Angebot auszuschlagen.


      Als er auf den Beifahrersitz kletterte, sah er, wie Bruce über seine Unentschlossenheit grinste.


      »Reece und Todd sind Idioten. Sie haben ihnen eine ordentliche Abreibung verpasst, sagt Phil. War sicher auch nicht das erste Mal, dass Sie sich geprügelt haben, wie?«


      »Mag sein.« Um nicht näher darauf eingehen zu müssen, fragte er zurück: »Und Sie?«


      »Ich war immer dabei, wenn’s irgendwo hoch herging. Hat mir ’ne Menge Ärger eingebracht. Aber dann hab ich zum Glück Leon kennengelernt, und er hat mir eine zweite Chance gegeben.«


      »Sie arbeiten gern für ihn?«


      »Klar doch. Leon ist echt in Ordnung.« Bruce warf Joe einen verschwörerischen Blick zu. »Clive ist ein komischer Kauz, aber man kommt ganz gut mit ihm klar. Sie werden wahrscheinlich eins auf die Finger kriegen wegen dieser Sache. Passen Sie einfach in Zukunft auf, dass Sie nicht unangenehm auffallen, dann kriegen Sie auch keine Probleme.«


      Joe nickte. »Danke für den Tipp.«


      Ein lauter Donnerschlag ließ sie auffahren, als sie am Haus ankamen. Über den Bäumen im Westen war Wetterleuchten zu sehen.


      »Ich wette, in Padstow regnet’s schon«, meinte Bruce. »Dann sind wir als Nächstes dran.«


      Sie betraten das Haus. Bruce sagte Joe, dass Fenton ihn in seinem Büro erwarte. Als er sich in Richtung Videoraum entfernte, rief Joe ihm nach: »Ist Venning noch da?«


      »Nee, der hatte um neun Schluss. Er hat die Nachtschicht.«


      Schade, dachte Joe. Er klopfte an die Bürotür, wartete auf das »Herein« und trat ein. Fenton saß am Schreibtisch. In der wichtigtuerischen Manier eines Schuldirektors verschränkte er seine Wurstfinger und verkündete: »Leon hat darum gebeten, dass ich mich an seiner Stelle dieser Sache annehme.«


      »Wo ist er?«


      Der füllige Mann reagierte pikiert auf Joes Impertinenz. »Er ist ausgegangen.«


      »Macht er einen schönen Ausflug?«


      Fenton ignorierte die Frage. Er räusperte sich. »Es wird Sie freuen zu hören, dass Reece beschlossen hat, Sie nicht wegen Körperverletzung anzuzeigen. Das Gleiche gilt für Todd.«


      Joe zuckte mit den Achseln. »Die zwei haben eindeutig Streit gesucht. Ich habe nur reagiert.«


      »Nun ja, dazu gibt es widerstreitende Auffassungen. Aber es genügt wohl festzuhalten, dass ein solches Verhalten in Zukunft nicht mehr toleriert werden wird. Das haben Sie hoffentlich verstanden?«


      »Vollkommen.«


      Es folgte ein unbehagliches Schweigen. Joes Gemütsruhe schien Fenton aus der Fassung zu bringen. Schließlich sagte er: »Gut. Wir wollen diese Angelegenheit als erledigt betrachten. Nun, ich habe mir den Dienstplan noch nicht angesehen, aber ich denke schon, dass wir heute Arbeit für Sie haben.«


      Das Telefon klingelte. Fenton hob ab und bat den Anrufer, sich einen Moment zu gedulden.


      Er wandte sich an Joe. »Glenn wird bald zurück sein. Holen Sie sich inzwischen einen Kaffee, und entweder er oder ich werden etwas für Sie arrangieren.«


      Als Joe aufstand, war über ihnen ein leises, hohes Geräusch zu vernehmen. Joe runzelte die Stirn, und Fenton murmelte: »Das ist nur der Wind.«


      Joe verließ das Büro und machte die Tür hinter sich zu. Er überlegte gerade, dass er doch recht glimpflich davongekommen war – fast zu glimpflich –, als er das Geräusch wieder hörte: ein langgezogener, schriller Schrei.


      Manchmal machte der Wind so ein Geräusch, dachte er, wenn die Luft mit hoher Geschwindigkeit durch einen engen Hohlraum wehte. Aber das war hier nicht der Fall.


      Was er gehört hatte, war der Schrei einer Frau.
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      Joe rannte die Stufen hinauf. Oben war ein breiter Treppenabsatz, von dem nach links und rechts Flure abzweigten. Von hier war ein halbes Dutzend Türen zu sehen, alle geschlossen.


      Er hielt inne, und erste Zweifel beschlichen ihn. Keine Minute war seit Fentons Warnung vergangen, und schon beschwor er den nächsten Ärger herauf.


      Der nächste Laut war ein klägliches Fiepen wie von einem geprügelten Tier. Es kam aus dem zweiten Zimmer rechts. Joe schlich sich vorsichtig an. Er packte den Türknauf, drehte ihn und spürte keinen Widerstand.


      Er trat zur Seite, als er die Tür öffnete, um kein leichtes Ziel abzugeben. In dem breiter werdenden Ausschnitt kamen ein hellgrüner Teppich und ein antiker Toilettentisch zum Vorschein. Darüber hing ein großer Spiegel, in dem Joe ein Doppelbett mit kunstvoll verziertem Messinggestell erblickte. Eine Frau lag mit dem Gesicht nach oben auf dem Bett, mit Lederriemen an die vier Ecken gefesselt. Man hatte ihr einen Knebel aus Stoff in den Mund gesteckt und diesen mit Klebeband befestigt, doch es war ihr gelungen, ihn so weit zu lockern, dass sie sich bemerkbar machen konnte.


      Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wie die Tür geöffnet wurde. Sie war splitternackt; eine junge Frau, mager und mit großen, unnatürlich festen Brüsten. Auf der Innenseite des Oberschenkels hatte sie einen kleinen Vogel tätowiert, auf der linken Brust ein weiteres, aufwendigeres Schmetterlingstattoo.


      Joes Instinkt sagte ihm, dass niemand sonst in der Nähe war, doch er war darauf gefasst, einen Angriff abzuwehren, als er ins Zimmer stürmte. Es war leer. Das einzige andere Möbelstück war eine Kommode mit abblätterndem Lack. In einer Ecke war ein Waschbecken, doch er sah keine Badtür. Keine Möglichkeit, sich zu verstecken.


      Er schloss die Tür und hob einen Finger an die Lippen, um sie zu ermahnen, still zu sein. »Es ist alles in Ordnung. Ich werde Sie losbinden.«


      Die Frau schien ihm zu vertrauen, doch er sah immer noch Panik in ihren Augen. Er zog das Klebeband von ihrem Mund ab, worauf sie den Knebel ausspuckte und nach Luft rang.


      »Schnell! Bevor Leon zurückkommt!«


      »Leon ist hier?«


      Sie nickte. »Bis vor ungefähr zehn Minuten.«


      Joe nahm sich zunächst die Riemen an ihren Füßen vor. Die Knoten waren dick und schwer zu lösen. »Wie lange werden Sie schon gefangen gehalten?«


      »Seit gestern Abend. Bitte, beeilen Sie sich«, sagte sie.


      Endlich hatte er den Knoten entwirrt, und ihr linker Fuß war frei. Er ging zur nächsten Ecke und merkte plötzlich, wie die Frau sich anspannte. Die Tür ging auf.


      Joe drehte sich um und stand hilflos da, als Leon Race das Zimmer betrat. Er schien nicht im Mindesten überrascht, Joe zu sehen. Vielmehr wirkte er hocherfreut.


      Und er hielt eine Pistole in der Hand.


      Es war eine Glock 9mm. Natürlich hätte es auch eine Attrappe sein können. Viele Kriminelle benutzten nachgebaute Schusswaffen, weil sie billiger und leichter zu beschaffen waren und dabei genauso effektiv als Drohung.


      Die Frage war: Wollte Joe es darauf ankommen lassen?


      Leon bedeutete ihm, auf die andere Seite des Betts zu treten. Die Frau lag resigniert da und starrte Leon wütend an.


      »Sie spielen wohl gern den Helden, was?«, sagte Leon. »Ich wette, Sie konnten Ihr Glück gar nicht fassen. Joe Carter, der Retter in der Not! Der mutige Undercover-Cop rettet ein weiteres Opfer.«


      »Ich bin kein Undercover-Cop.«


      »Es ist mir egal, was Sie sind. Aber jedenfalls nerven Sie gewaltig.« Leon trat auf das Bett zu und drängte Joe an die hintere Wand ab. Er zog ein Springmesser aus der Tasche, ließ die Klinge herausschnellen und schnitt die verbliebenen Riemen durch.


      »Was haben Sie mit ihr vor?«, fragte Joe.


      »Maul halten«, sagte Leon. Nachdem er die beiden letzten Fesseln durchtrennt hatte, klappte er das Messer zusammen und hielt der Frau die Hand hin. Anstatt zurückzuschrecken, ergriff sie die Hand und ließ sich von ihm aufhelfen. Joe machte sich bereit, sich auf Leon zu stürzen, sollte er auf sie zielen.


      Doch Leon stand nur da und sah zu, wie die Frau unter das Bett griff, einen seidenen Morgenrock hervorholte und ihn anzog. Es tat einen lauten Donnerschlag, fast unmittelbar über ihnen. Die Frau erschauderte.


      »Sind wir fertig?«, fragte sie Leon.


      »Ja. Du warst super, Claudia. Ich sage Bescheid, dass jemand dich nach Hause fahren soll.«


      »Danke, Darling.« Sie gab Leon ein Küsschen auf die Wange und eilte aus dem Zimmer, ohne Joe eines weiteren Blickes zu würdigen.


      Leon lächelte immer noch. »Jetzt geht der Spaß erst richtig los«, sagte er.


      Joe war vollkommen verdattert und sah keinen Sinn darin, es zu verbergen. Leon war nervöser als sonst, sein Gesicht wirkte blass und abgespannt, und seine blutunterlaufenen Augen blickten wild. Es ging ihm sichtlich schlecht, doch dies war seine große Inszenierung, und er war offenbar entschlossen, sie zu genießen.


      »Sie dachten, Sie hätten mich auf frischer Tat ertappt, nicht wahr? Diese verschwundenen Frauen. Sie glauben, dass ich sie vergewaltige und ermorde?«


      Joe sah ihm in die Augen und sagte: »Ja. Das glaube ich.«


      Leon schnaubte. »Das hat Roy Bamber auch geglaubt. Der Trottel hatte nicht den geringsten Beweis, und trotzdem hat er nicht aufgehört herumzuschnüffeln.«


      »Ich weiß. Deswegen haben Sie dafür gesorgt, dass Glenn eine Affäre mit Diana anfing.«


      In Leons Blick lag widerwillige Bewunderung. »Dazu war nicht viel Überredung nötig. Glenn würde einen Staubsauger vögeln, wenn nichts Besseres greifbar wäre.«


      »Was ist passiert, als Roy dahinterkam?«


      »Er ist ausgeflippt, aber es war zu spät. Sie hatte sich schon in Glenn verliebt.« Leon hielt inne und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Wussten Sie, dass Roy versucht hat, mir etwas anzuhängen? Er kam eines Tages hierher und hat gesagt, er wolle mit mir über ein Bauprojekt reden. Dabei hat er eins von diesen winzigen Aufnahmegeräten eingeschmuggelt. Ich habe gerade mal zehn Sekunden gebraucht, um zu erraten, was er vorhatte. Ich hätte ihm das verdammte Ding hinten reinschieben sollen.«


      Joe gab keine Antwort. Er wusste, dass Leon ihn zu provozieren versuchte.


      »Also, jedenfalls habe ich Glenn reingerufen und ihn direkt gefragt: Willst du Roys Alte weiter vögeln? Na ja, Glenn meinte, sie sei gar nicht so übel für ihr Alter, also hab ich ihm die Erlaubnis erteilt, und ich habe Roy auch dazu gebracht, es ihm zu erlauben.« Leon lachte über die Erinnerung. »Hat mich kein bisschen überrascht, als er tot umgefallen ist. Mit dem Versuch, mich zu Fall zu bringen, hat er sich ein frühes Grab geschaufelt. Das ist die Lektion, die Sie hätten lernen können.« Er zeigte mit dem Finger auf Joe. »Wohin sind Sie gestern gefahren?«


      »Nach Glastonbury. Dann hatte ich eine Panne mit dem Transporter.«


      »Nein, hatten Sie nicht. Ich hab’s überprüft. Alise ist noch am Leben, stimmt’s?«


      Anstatt direkt zu antworten, sagte Joe: »Ich weiß, was Sie ihr angetan haben.«


      Leon war unbeeindruckt. »Was mit ihr passiert ist, hat nichts hiermit zu tun.« Er deutete auf die zerwühlten Bettlaken. »Alise hat einen Rachefeldzug gegen mich geführt. Sie loszuwerden war reine Selbstverteidigung.«


      »Das sehe ich anders.«


      »Ha. Einmal Bulle, immer Bulle. Wie ist es mit Sonntag? Da haben Sie einen Ausflug nach Dorset gemacht, nicht wahr?«


      Joe sah keinen Grund zu lügen. »Ich bin Kamilas Verschwinden nachgegangen. Ich habe nach dem Beweis gesucht, der Sie hinter Gitter bringen würde.«


      »Dazu wird es nicht kommen«, entgegnete Leon triumphierend. »Hier in Trelennan bin ich unbesiegbar. Mir kann niemand was anhaben. Mir gehört diese Stadt, und Sie haben einen großen Fehler gemacht, als Sie sich mit mir angelegt haben.« Seine Stimme wurde immer lauter und schriller, er hörte sich fast an wie ein Wahnsinniger, als ob ihm jeden Moment der Schaum vor den Mund treten würde. Joe entschied, dass er nichts zu verlieren hatte, wenn er einen Fluchtversuch wagte; selbst wenn die Waffe echt wäre, würde Leon vielleicht nicht richtig zielen.


      Dann kamen Reece und Todd hereingestürmt und machten diese Idee zunichte. Todd hatte einen Verband über der Nase. Beide sahen aus, als würden sie Joe am liebsten mit bloßen Händen in Stücke reißen.


      Bruce trat hinter ihnen ein, in der Hand eine Flasche billigen Wodka. Leon vergewisserte sich, dass Joe sie gesehen hatte, und sagte dann: »Bei Alise hat es gut funktioniert. Bei Ihnen wird es sogar noch besser funktionieren.«
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      Es war schon komisch, dachte sich Leon hinterher, wie manchmal eins zum anderen führte.


      Er stieg langsam die Treppe hinunter, weil er erschöpft und unsicher auf den Beinen war. Sie waren erst gegen ein Uhr nachts aus Ascot zurückgekommen, und danach hatte Leon noch stundenlang wach gelegen und darauf gewartet, dass seine Wut sich legte.


      Glenn war gerade erst gekommen, deswegen stand die Bürotür offen. Und weil Leon so langsam die Stufen hinunterging, hörten sie ihn nicht kommen. Und weil sie ihn nicht kommen hörten, redeten Fenton und Glenn, als ob Leon nicht da wäre. Glenn musste ihn gefragt haben, was es Neues gebe, und Fenton schnaubte angewidert.


      »Das ist eine Schnapsidee, Joe in den Allwyn zu werfen. Wenn er aufs Meer hinausgespült wird, verschwinden auch unsere Chancen, so richtig Kasse zu machen, auf Nimmerwiedersehen.«


      Glenns Erwiderung wurde von einem Donnerschlag übertönt. Als er verhallt war, sagte Fenton: »Wie kann man auf die Idee kommen, so einem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen?«


      »Ich weiß es nicht. Aber sie haben Leon ja auch gar nicht zu Wort kommen lassen. Ich an seiner Stelle hätte nach diesem Auftritt auch keine Lust, wieder bei Morton angekrochen zu kommen …«


      »Es gibt Mittel und Wege, Glenn. Das Problem ist, dass er sich mehr und mehr verrennt. Er will mir einfach nicht zuhören. Ich habe Derek gebeten zu kommen, und du solltest ihn auch bearbeiten. Er hatte schon immer eine Schwäche für dich.«


      »Da bin ich mir nicht mehr so sicher«, murmelte Glenn.


      »Seit ein, zwei Tagen ist es, als hätte er den Verstand verloren. Er ist einfach keinen vernünftigen Argumenten zugänglich.« Fentons Ton wurde noch vertraulicher. »Ich überlege sogar allmählich, ob es nicht Zeit wird für eine Veränderung. Ich habe mir im Lauf der Zeit einen beträchtlichen Rücklagenfonds aufgebaut. Du doch sicher auch, oder?«


      Glenn brummte etwas Unverbindliches. »Bisschen früh, das sinkende Schiff zu verlassen, oder?«


      »Meinst du? Ich weiß nicht. Es geht um eine Million Pfund, da bin ich ernsthaft versucht, Danny Morton selbst anzurufen.« Glenns Miene musste Missbilligung ausgedrückt haben, denn Fenton klang defensiv, als er wieder sprach. »Würdest du nicht sagen, dass es das Risiko wert ist?«


      »Welches Risiko denn?« Leon stieß die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand krachte.


      Fenton sprang hektisch von seinem Stuhl auf und schlug sich mit einer Hand auf die Brust, als müsse er sein Herz wieder in Gang bringen. Glenn rührte sich kaum; nur seine Wangen röteten sich leicht, als er Leon mit einem Nicken begrüßte und dann geschickt das Thema wechselte.


      »Habt ihr es geschafft, Joe herzulotsen?«


      »Bruce hat seine Rolle perfekt gespielt. Und Claudia ihre auch.« Leon zwinkerte Fenton zu. »Wusstest du, dass sie immer noch so topfit aussieht wie mit achtzehn?«


      »Wunderbar«, meinte Fenton trocken. Er holte tief Luft. »Leon, äh … Glenn und ich haben gerade darüber gesprochen, ob es sich nicht lohnen würde, noch ein letztes Mal an Danny Morton heranzutreten …«


      »Vergiss es, Clive. Und wenn ihr versucht, etwas hinter meinem Rücken einzufädeln, wird es das Letzte sein, was ihr je getan habt. Verstanden?«


      Fenton schluckte wie ein Ochsenfrosch und erhob sich dann schweigend, sodass Leon seinen Platz hinter dem Schreibtisch einnehmen konnte.


      »Hast du einen Hausschlüssel von Diana?«, fragte er Glenn.


      »Nicht mehr. Sie hat ihn am Sonntag wieder an sich genommen.«


      Leon fischte einen Schlüssel und einen Umschlag aus seiner Tasche. »Hier ist ein Brief, geschrieben von Joe. Es sind nur seine Fingerabdrücke drauf. Ich will, dass du ihn so platzierst, dass Diana ihn findet, und bei der Gelegenheit kannst du auch Joes Sachen holen.«


      »Und wenn sie zu Hause ist?«


      »Lock sie irgendwohin«, schlug Fenton vor.


      »Sie ignoriert meine Anrufe.«


      »Sie muss doch mal einkaufen gehen oder so«, blaffte Leon. »Wenn’s sein muss, hock dich den ganzen Vormittag vors Haus, aber sieh zu, dass du es erledigst.«


      Glenn nickte unglücklich; vielleicht begriff er, dass Leon ihn aus der Gefahrenzone haben wollte. »Mir ist nicht ganz klar, was der Plan ist.«


      »Wir inszenieren einen Selbstmord, genau wie bei Alise. Aber ich will, dass Diana glaubt, Joe sei aus eigenem Entschluss abgereist. Sonst wird sie Stunk machen, und dann müssen wir zusehen, wie wir sie loswerden.« Um sicherzugehen, dass Glenn verstanden hatte, worum es ging, fügte er hinzu: »Das Gleiche gilt für deine Exfrau.«


      Glenns Züge spannten sich an, doch er protestierte nicht; stattdessen wechselte er einen besorgten Blick mit Fenton. Es ging so schnell, dass sie wahrscheinlich glaubten, Leon habe nichts gemerkt.


      Nachdem Glenn abgezogen war, lehnte Leon sich zurück und schloss die Augen, ein Bild der Entspannung. »Läuft alles schön nach Plan, nicht wahr?«, sagte er.


      »Wenn du meinst.« Fenton klang mürrisch. »Bei einem vorgetäuschten Selbstmord gibt es keine Garantie.«


      »Wir können aus dem letzten Mal lernen. Sie werden ihn zuerst im Fluss ertränken. Hochwasser ist um zwei, also werden sie ihn reinschmeißen, wenn die Ebbe einsetzt. Und vom Allwyn fließen sämtliche Strömungen in die Keltische See. Wenn er einmal weg ist, wird er nicht wieder auftauchen.« Er schlug die Augen auf und sah Fentons skeptische Miene. »Mit ein bisschen Glück wird das Gewitter den Fluss noch höher ansteigen lassen.«


      Wie aufs Stichwort war von draußen ein dumpfes Klatschen zu vernehmen – ein dicker Regentropfen, der auf die Veranda fiel. Dann noch einer. Und dann ein heftiger Wolkenbruch, der auf das Haus niedertrommelte. Leon strahlte. Fenton glotzte ihn an, als glaubte er, wenn auch nur für einen kurzen Moment, dass Leon über Zauberkräfte verfügte.


      Der Regen setzte so plötzlich ein, dass sie alle innehielten, um zu lauschen.


      Todd stöhnte. »Wir werden klatschnass.«


      »Das ist gut«, sagte Reece. »Bei dem Wetter geht kein Mensch vor die Tür.«


      Joe wusste ganz genau, was sie vorhatten, denn Leon hatte es ihm erklärt. Als Erstes hatten sie ihn durchsucht und ihm seine Schlüssel und sein Geld abgenommen, ebenso wie den Pass und den Führerschein auf den Namen »Joe Carter«. Leon hatte verächtlich geschnaubt, als er die Dokumente inspizierte, als wüsste er, dass sie gefälscht waren.


      Bruce zog ein Paar Latexhandschuhe an, ging aus dem Zimmer und kam mit einem Bogen Schreibpapier und einem Kugelschreiber zurück. Leon richtete die Pistole auf Joes Brust.


      »Schreiben Sie eine Nachricht an Diana, dass Sie überstürzt aufbrechen mussten. Sagen Sie ihr, Sie hätten hier alles getan, was Sie konnten, so was in der Art.«


      »Sie wird es nicht glauben.«


      »In Ordnung.« Leon warf ihm einen wissenden Blick zu. »Warum schreiben Sie nicht, dass Ihre Vergangenheit Sie eingeholt hat?«


      Joe lief es eiskalt über den Rücken. Leon war doch nicht etwa hinter die Sache mit den Mortons gekommen?


      »Ich merke schon, das hat gesessen«, sagte Leon. »Na los, schreiben Sie schon.«


      Nein, dachte Joe. Wenn sie davon wüssten, würden sie das hier nicht tun. Sie würden mich ihm ausliefern.


      »Was ist, wenn ich mich weigere?«, fragte er, und sein Blick ging unwillkürlich zu Reece.


      Leon bemerkte es und sagte leichthin: »Oh, wir werden Sie nicht foltern. Wir werden stattdessen Diana foltern.«


      Es war kein Bluff. Joe wusste, dass Diana nur dann nichts zu befürchten hätte, wenn sie die Geschichte mit seiner plötzlichen Abreise für bare Münze nähme. Er hatte keine Wahl – er musste einen überzeugenden Abschiedsbrief schreiben.


      Als er damit fertig war, wies Leon ihn an, den Brief in einen Umschlag zu stecken, den er ihm sodann abnahm. Er sagte: »Es ist reine Notwehr, vergessen Sie das nicht. Genau wie bei Alise. Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben.«


      Joe sparte sich eine Erwiderung. Sichtlich gereizt verließ Leon das Zimmer und nahm die Pistole mit. Offenbar vertraute er darauf, dass drei seiner Leute allemal in der Lage wären, mit Joe fertigzuwerden – entweder das, oder die Waffe war ein Nachbau. Und in diesem Fall würde Joe es bitter bereuen, sich nicht nach Kräften zur Wehr gesetzt zu haben.


      Dann kam die nächste Stufe. Dazu holte Todd einen Stuhl und band Joe darauf fest, wobei er ihm die Hand- und Fußgelenke mit Handtüchern umwickelte, damit die Handschellen keine Spuren auf seiner Haut hinterließen. Die ganze Zeit konnte Joe die Aggressivität spüren, die Reece und Todd ausstrahlten – es kostete sie den letzten Rest an Selbstbeherrschung, nicht auf ihn einzuprügeln.


      Bruce war wesentlich nüchterner. »Ich sollte einen Oscar kriegen«, erklärte er. »Ich hab ihn wirklich sauber reingelegt.«


      Bruce übernahm es, ihm den Wodka einzuflößen, während Reece hinter dem Stuhl stand und Joes Kopf festhielt.


      »Kleine Schlucke sind am besten«, sagte Bruce und hielt Joe die Flasche an die Lippen.


      »Es eilt nicht«, fügte Reece hinzu. »Wir warten noch auf die Flut.«


      Joe ließ unfreiwillig ein wenig Wodka in seinen Mund rinnen. Er überlegte, ihn wieder auszuspucken, doch er wusste, dass gleich darauf der nächste Schluck folgen würde und dann wieder einer; also schluckte er hinunter. Er hatte keine Wahl. Sie würden ihm den Alkohol nicht mit Gewalt einflößen, weil er sich sonst übergeben würde. Kleine Schlucke waren genauso effektiv …


      Nach einem halben Dutzend verspürte er eine angenehme Benommenheit. Wenigstens würde er gut gelaunt abtreten.


      Er kämpfte gegen die Vorstellung an. Er musste hellwach bleiben. An all das denken, was er zu verlieren hatte: seine Töchter. Seine Frau.


      Heute noch könnte er von dieser Welt verschwinden, und kein einziger der Menschen, denen er etwas bedeutete, würde je erfahren, was aus ihm geworden war.
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      Zwei Stunden nachdem es angefangen hatte, regnete es noch immer in Strömen. Diana wünschte, sie wäre früher losgegangen. Stattdessen nahm sie den Wagen und parkte auf der gelben Doppellinie in der High Street. Sie brauchte nur Milch und Aufschnitt aus dem Co-op. Der Laden war fast menschenleer, und nach zehn Minuten war sie schon wieder zu Hause.


      Glenns Toyota stand in der Einfahrt. Diana parkte daneben, stellte den Motor ab und blieb einen Moment sitzen, um sich zu sammeln. Dann fiel ihr auf, dass sie ihn nirgends sehen konnte.


      Als sie ausstieg, ging die Haustür auf. Glenn sah sie und erstarrte. Sie stemmte sich mit gesenktem Kopf gegen den Wind und lief ins Haus, wobei sie ihn zwang, in die Diele zurückzuweichen. Er versteckte irgendetwas hinter seinem Rücken.


      Sie wischte sich den Regen aus dem Gesicht und ließ dann ihre ganze angestaute Wut an ihm aus. »Was tust du hier? Wie zum Teufel bist du reingekommen?«


      Mit betretener Miene hielt er ihr die Hand hin, in der ein Schlüssel lag.


      »Das ist nicht deiner. Und was hast du da?«


      Langsam nahm er den anderen Arm nach vorn. In der Hand hielt er eine Tragetasche, prall voll mit Kleidern.


      Joes Kleider.


      Kurz kämpfte sie mit sich: Ihr Herz sagte, dass sie ihn hinauswerfen sollte. Ihr Kopf bestand darauf, dass sie ihm zuerst ein paar Antworten abverlangte.


      »In die Küche«, sagte sie und riss ihm die Tasche aus der Hand.


      Doch in der Küche erwartete sie ein weiterer Schock. Ein scheinbar harmloses Blatt Papier lag dort auf dem Tisch. Angeblich von Joe, der erklärte, seine Vergangenheit habe ihn eingeholt, und er habe fliehen müssen.


      Diana fuhr Glenn an: »Ich glaube nicht, dass Joe das geschrieben hat. Nicht wenn du es gebracht hast. Und du hast seinen Schlüssel benutzt …« Sie verstummte; sah die Hoffnungslosigkeit in seinen Augen, als er da mitten in ihrer Küche stand: eine so stattliche Erscheinung; ein Mann, den sie geliebt hatte und über den sie doch nichts wusste.


      Glenn warf ihr einen flehentlichen Blick zu. Zwing mich nicht, es zu erklären. »Es ist alles total aus dem Ruder gelaufen, Di.«


      Sie hatte wieder eine Eingebung. »Du hast gewartet, bis ich weg war?«


      Er nickte, sah zum Küchenschrank und sagte mit bebender Stimme: »Mann, ich brauch jetzt was zu trinken.«


      »Dann schalt den Wasserkocher ein. Ich bin nicht dein Dienstmädchen.«


      »Ich meine einen Drink.«


      »Na los, bedien dich.« Sie dachte sich, wenn sie ruhig bliebe, hätte sie eine größere Chance, die Wahrheit zu erfahren und damit letztlich Joe zu helfen.


      Sie setzte sich und brütete vor sich hin, während Glenn die Schränke durchsuchte, bis er den Brandy gefunden hatte. Ohne zu fragen, brachte er zwei Gläser mit und goss in jedes einen kräftigen Schuss. Diana beäugte ihres angewidert.


      »Wo ist Joe?«


      »Ich weiß es nicht.« Eine lange Pause. »Leon will ihn loswerden.«


      »Wie … loswerden?«


      Glenn setzte sich, leerte sein Glas in einem Zug und schenkte sich noch einen ein. »Na ja … aus der Stadt jagen eben.«


      Dianas Augen verengten sich. Ihr wurde klar, dass sie ihm auch jetzt noch, nach allem, was passiert war, glauben wollte.


      »Joe hat mir von Alise erzählt. Was Leon ihr angetan hat. Es ist alles wahr, oder? Das mit Alise’ Schwester und dem Mädchen, nach dem Roy gesucht hat …« Ihre Stimme zitterte so sehr, dass sie nicht fortfahren konnte. Sie nahm einen Schluck Brandy und verzog das Gesicht. »Hattest du etwas damit zu tun?«


      »Nein!« Er wandte sich gekränkt ab. »Wir wissen beide, was Roy gedacht hat, aber es gab nie irgendwelche Beweise.«


      »Jetzt gibt es sie. In Gestalt von Alise, die zusammengeschlagen und für tot zurückgelassen wurde. Und ich will wissen, ob du daran beteiligt warst.«


      Glenn schüttelte den Kopf. »Ich schwöre, ich hatte damit nichts zu tun. Ich habe mir vieles zuschulden kommen lassen, Di. Ich war schwach, und ich war dumm. Ich habe bewusst weggesehen, wenn ich hätte hinsehen sollen. Aber von dem, was Leon so treibt, habe ich immer die Finger gelassen.« Er schüttelte sich. »Er und Clive Fenton.«


      »Was ist mit Derek Cadwell? Sieht er auch nur ›bewusst weg‹, oder ist er ein aktiver Teil der Verschwörung?«


      »Er steht ihnen nahe. Fenton wahrscheinlich näher als Leon. Aber sie sind alle verdorben. Verdorben bis ins Mark.«


      Beschämt starrte er in seinen Brandy, als könne der ihm die Antwort geben, die er brauchte. Diana ließ ihn eine Weile brüten. Nachdem sie ihre Gelassenheit anfänglich nur vorgetäuscht hatte, war sie nun tatsächlich ganz ruhig.


      »Du musst eine wichtige Entscheidung treffen«, sagte sie.


      Glenn griff nach der Brandyflasche, doch Diana kam ihm zuvor und hielt sie so, dass er nicht herankam. Er protestierte nicht, sah nur kurz zu ihr auf und ließ den Kopf wieder sinken. Ein heftiger Windstoß peitschte einen Schwall Regen gegen das Haus.


      »Leon ist völlig durchgeknallt. Er hört auf keinen von uns. Gestern hat er totalen Mist gebaut, als wir …« Er brach ab.


      »Was?«


      »Spielt keine Rolle. Einfach nur etwas, was er völlig versiebt hat.« Ein abgrundtiefer Seufzer. »Ich hätte nicht übel Lust auszusteigen.«


      »Dann tu’s doch.«


      »Es ist nicht bloß das.« Jetzt sah er ihr in die Augen. »In den letzten paar Tagen ist mir erst richtig klar geworden, was unsere Trennung bedeutet. Ich will nicht verlieren, was wir hatten.«


      »Und was hatten wir?«


      Glenn registrierte ihren kühlen Tonfall und schien überrascht. »Ich weiß nicht …«


      »Das war ein glücklicher Zufall, nicht wahr, dass du mich verführt hast, gerade als Roy lästig zu werden begann?«


      »Wer hat dir denn den Floh ins Ohr gesetzt?« Er schnaubte. »Joe, nehme ich an?«


      »Sag mir die Wahrheit. War es Leons Idee?«


      Glenn schaute sehnsüchtig nach der Brandyflasche. Diana hielt sie fest gepackt, als wollte sie sie ihm über den Schädel ziehen.


      »Er hat vorgeschlagen, dass ich … mit dir Bekanntschaft schließen sollte. Aber ich habe mich in dich verliebt, Di. Ehrlich. Ich bin dir mit Haut und Haaren verfallen. Leon war gar nicht glücklich darüber. Nach Roys Tod hat er gesagt, ich solle Schluss machen, aber ich habe mich geweigert.« Zu ihrer Bestürzung konnte er es sich nicht verkneifen, Stolz in seine Stimme zu legen.


      »Ich habe meinen Mann auf die schlimmste denkbare Weise hintergangen, und jetzt finde ich heraus, dass die ganze Sache von diesem verfluchten Leon Race eingefädelt wurde!«


      »Es tut mir wirklich leid. Aber meine Gefühle für dich waren echt. Wäre ich immer noch hier, wenn sie es nicht wären?«


      Er beugte sich vor und legte seine Hand auf ihre. Diana musste feststellen, dass sie nicht die Kraft hatte, ihn zurückzuweisen.


      »Du darfst das nicht geschehen lassen, Glenn. Du musst tun, was der Anstand gebietet.«


      »Ha«, schnaubte er. »Es wundert mich, dass du mir das noch immer zutraust.«


      »Das tue ich. Vielleicht ist es ja der Brandy, der aus mir spricht.«


      »Du hast deinen doch kaum angerührt.« Seine Finger schlossen sich um ihre. »Wir hatten doch gute Zeiten miteinander, oder nicht? Die beste Beziehung, die ich je hatte.«


      »Dann tu für Joe, was in deiner Macht steht«, sagte sie. »Tu es für einen Neuanfang.«


      Glenn starrte sie lange an. »Meinst du das ernst?«


      Sie nickte. Er sah auf seine Uhr, und Dianas Blick ging automatisch zu ihrer eigenen. Es war zwanzig vor zwei.


      »Ich muss telefonieren«, sagte er.
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      Sie flößten ihm den Wodka ein, langsam und geduldig, stundenlang, wie es schien. Joe hatte keine Wahl, er musste es mit sich geschehen lassen. Wenn er überhaupt noch eine Überlebenshoffnung hatte, dann lag sie nicht in gewaltsamem Widerstand, sondern in den Fertigkeiten, die er in seinem früheren Leben perfektioniert hatte.


      Ein Undercover-Ermittler ist im Grunde ein Schauspieler, und Joe war immer stolz gewesen auf seine Fähigkeit, ganz in die Rolle eines anderen zu schlüpfen, als Krimineller unter Kriminellen zu leben, tage- oder gar wochenlang. Das hatte oftmals bedeutet, Unmengen von Alkohol in sich hineinzuschütten, um Runde für Runde mit seinen Komplizen mitzuhalten. Doch in einer Situation, in der jedes falsche Wort tödliche Folgen haben konnte, hatte er eine Strategie entwickelt, mit der er es vermied, hoffnungslos betrunken zu werden.


      Im ersten Stadium zeigte die Person, die er verkörperte, sämtliche Symptome der Alkoholisierung, während der echte Joe hinter der Maske nüchtern und hellwach blieb. Um dies zu erreichen, stellte er sich Gedächtnisaufgaben und vollführte im Kopf Rechenoperationen, während zugleich sein Blick sich trübte und seine Zunge schwer wurde.


      Er hatte zum Frühstück ein Specksandwich gegessen und dazu zwei Tassen Kaffee mit Milch getrunken. Damit hatte er schon eine recht gute Unterlage in Form von Fett und Eiweiß im Magen, obwohl ein warmes Pfannengericht natürlich noch besser gewesen wäre.


      Als die Wodkaflasche bis auf zwei Fingerbreit geleert war, holte Bruce eine Schachtel Paracetamol und einen Mörser mit Stößel. Dann begann er die Tabletten zu Pulver zu zerstoßen und pfiff dabei vor sich hin wie ein eifriger Koch.


      Reece protestierte. »Es ist noch zu früh. Er könnte sterben, bevor wir dort sind.«


      »Na und?«


      »Das ist nicht der Plan.«


      »Wollen wir Clive fragen?«, schlug Todd vor, nachdem die beiden anderen sich eine volle Minute lang böse angestarrt hatten.


      Reece schlappte davon, und als er zurückkam, grinste er triumphierend. »Wir flößen ihm den Rest ein, wenn wir dort sind.«


      Joe war froh, das zu hören. Er hatte eine Technik, um gegen den Alkohol anzukämpfen, aber bei Tabletten war er machtlos.


      »Ich muss pinkeln«, erklärte er und achtete dabei darauf, nicht zu stark zu lallen. Er wusste, dass man leicht zur Übertreibung neigte, wenn man einen Betrunkenen zu spielen versuchte.


      »Schnauze.« Reece sah auf seine Uhr und sagte zu den anderen: »Wir können bald aufbrechen.«


      »Ichmeinsernst«, nuschelte Joe und wackelte ein wenig mit dem Kopf. »Ich muss ganz dringend. Sonst mach ich mir in die Hose.«


      Bruce stöhnte. »Ich will nicht, dass er uns den Range Rover vollseicht.«


      »Was ist, wenn er irgendwelche Tricks versucht?«, beklagte sich Reece.


      »Was?«


      »Wir sollten ihm die Handschellen dranlassen.«


      »Und wie soll er dann …?«


      »Ich halt ihm nicht den Schniedel«, sagte Todd schnell. »Und ich geh auch nicht mit ihm rein.«


      Bruce übernahm das Kommando. »Herrgott noch mal. Hauptsache, er kann nicht aus dem Fenster klettern. Wir sind zu dritt. Besser, wir lassen ihn jetzt pinkeln gehen, sonst müssen wir nachher das Auto sauber machen.«


      Reece nickte widerstrebend. Er behielt Joe genau im Auge, während die beiden anderen ihm die Handschellen abnahmen und ihn auf die Füße stellten. Joes Kopf drehte sich, und er merkte, dass er tatsächlich ziemlich berauscht war, Schauspielerei hin oder her. Und doch war ein Teil von ihm ganz tief drin immer noch nüchtern und behielt wenigstens halbwegs die Kontrolle wie bei einem Auto, das gleichzeitig von einem Fahranfänger und einem Fahrlehrer gesteuert wird.


      Sie führten ihn in ein Schlafzimmer mit angeschlossenem Duschbad: keine Fenster, kein Fluchtweg. Eins zu null für die anderen.


      Als echte Machos hielten sie alle drei einen Sicherheitsabstand zur Toilette, nachdem sie Joe hineingeschoben hatten. Er sank taumelnd mit dem Rücken gegen die Tür und stieß sie dann mit einem raschen Hackentritt – getarnt als alkoholbedingte Ungeschicklichkeit – ganz ins Schloss.


      Er hatte nicht viel Zeit. Der Harndrang war durchaus echt, aber es gab noch andere, wichtigere Erwägungen. Das nächste Stadium seiner Strategie bestand darin, seinen Magen sehr schnell und unauffällig zu entleeren. Wenn sie ihn würgen hörten, würden sie ihm nur noch mehr Wodka einflößen, um das, was er ausgespuckt hatte, zu ersetzen.


      Nachdem er uriniert hatte, schob er sich zwei Finger in den Hals und drückte gleichzeitig den Hebel der Toilettenspülung. Während das Wasser rauschte und gurgelte, ging er in die Hocke und übergab sich nahezu geräuschlos. Das war die Methode, mit der es ihm damals gelungen war, die Mortons und ihre Komplizen unter den Tisch zu trinken.


      Anschließend drehte er sich um und hielt sich am Waschbecken fest, während schwarze Punkte vor seinen Augen tanzten. Er spürte, wie sein Magen sich erneut zusammenkrampfte, kämpfte aber gegen den Drang an. Das Gluckern des sich auffüllenden Spülkastens war nicht laut genug, um eine zweite Brechattacke zu übertönen. Also drehte er das kalte Wasser auf, fing es in den hohlen Händen auf und schluckte so viel, wie er nur konnte.


      Die Tür wurde geöffnet, und eine wütende Stimme rief: »Beeil dich, Mann!«


      »Ja doch.« Joe stieß beim Hinausgehen gegen den Türrahmen, während er noch an seinem Reißverschluss herumfummelte. Seine Hände hinterließen feuchte Flecken auf seiner Jeans, und die Männer um ihn herum wichen instinktiv zurück. Sie manövrierten ihn zurück auf den Flur und die Treppe hinunter. Ein- oder zweimal stolperte Joe und musste von Todd und Bruce aufgefangen werden. Er presste die Lippen fest zusammen, um sich nicht durch seinen Mundgeruch zu verraten.


      Niemand sonst war zu sehen, als sie die Halle erreichten, und die Bürotür war geschlossen. Joe fragte sich, ob alle anderen Mitarbeiter aus dem Gebäude verbannt worden waren.


      Bevor sie aufbrachen, zogen seine Bewacher dicke Plastikkittel, Überhosen und Stiefel an. Schwere Outdoorkleidung, die sie vor den Elementen schützen sollte. Joe trug nur Jeans und die dünne Polyesterjacke, die er in Bristol gekauft hatte – vor einer Woche oder vor einem halben Leben.


      Sie trabten mit Joe in der Mitte zum Range Rover. Die drei anderen hielten die Köpfe gesenkt, während Joe das Gesicht zum Himmel reckte. Der Regen prasselte so heftig herab, dass er kaum die Augen offen halten konnte.


      »Durstig?« Reece lachte höhnisch. »Bald kriegst du so viel Wasser, wie du nur saufen kannst.«


      Joe musste hinten einsteigen und wurde gezwungen, sich in den Fußraum hinter dem Beifahrersitz zu quetschen. Reece nahm neben ihm Platz. Er hatte einen mit Leder bezogenen Totschläger in der Hand. »Nur ein Mucks, und es setzt was, verstanden?«


      »Ts-ts«, machte Bruce auf dem Fahrersitz. »Wir sollen ihn doch nicht verletzen.«


      »Was macht es schon aus, ob er ein Loch im Kopf hat? Die Felsen und die Brandung werden ihn sowieso übel zurichten.«


      Sie fuhren los, und die Scheibenwischer kämpften gegen die Wassermassen an, die vom Himmel fielen. Bruce beschwerte sich über die Straßenverhältnisse und Todd über die unangenehme Aufgabe, die ihnen bevorstand, während Reece nur stumm dasaß und Joe mit seinen hasserfüllten Blicken durchbohrte.


      Es war sehr eng im Fußraum, sodass Joe nicht allzu heftig hin und her geworfen wurde, doch von den Fahrtbewegungen wurde seine Übelkeit auch nicht gerade weniger. Es war schlimmer, wenn er die Augen geschlossen hatte, also hielt er sie offen, starrte Reece’ Stiefel an und dachte unentwegt: Ich bin nüchtern, ich bin nüchtern, ich bin nüchtern.


      Dabei testete er, so gut es eben ging, seine Muskeln, spannte immer einen oder zwei gleichzeitig an mit kleinen, unauffälligen Bewegungen. Er spielte den wahrscheinlichen Ablauf des Angriffs durch wie ein Choreograf, der verschiedene Variationen einer Tanznummer vorbereitet. Wenn sich eine Chance bot – falls sich eine Chance bot –, musste er sie ohne Zögern nutzen.


      Er blieb weiter optimistisch bis auf den einen oder anderen Moment, wenn das Bild seiner Frau und seiner Töchter seine Konzentration störte und ihn mit dem verzweifelten, herzzerreißenden Wissen zurückließ, dass sie vielleicht eines Tages die Nachricht von seinem Selbstmord erhalten und keine Sekunde lang daran zweifeln würden.


      Sie würden glauben, dass Joe sie aufgegeben hatte, und diese Vorstellung war in gewisser Weise noch unerträglicher als der Gedanke an den eigenen Tod.
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      Als Cadwell aufkreuzte, waren Leons Leute noch damit beschäftigt, Joe den Schnaps einzuflößen. Leon tat überrascht, als ihm der Bestattungsunternehmer angekündigt wurde. »Ich habe jetzt keine Zeit für ihn.«


      Fenton blieb in der Tür stehen und kämpfte sichtlich gegen die Versuchung an, Leon zu beknien. Leon funkelte ihn an, bis er das Büro verließ, doch dann kamen ihm Zweifel. Würde diese Reaktion der Verschwörung gegen ihn nicht noch mehr Nahrung liefern?


      Um sich selbst zu beweisen, dass er ein vernünftiger Mann war, ging er alles noch einmal durch. Es war nicht zu spät, die Sache zu überdenken. Sie könnten Joe hierbehalten. Danny Morton anrufen und sich ein Angebot machen lassen.


      Aber jedes Mal, wenn er es im Kopf durchspielte, sah er nur Mortons höhnische Fresse. Hörte, wie er ihn einen verdammten Hinterwäldler nannte. Einen beschränkten Bauerntrampel.


      Und Leon brachte es einfach nicht fertig. Er konnte Morton die Befriedigung nicht gönnen. Ganz gleich, welche Summe sie aushandelten, Morton würde immer glauben, das bessere Geschäft gemacht zu haben. Er würde als Sieger dastehen, und Leon – der beschränkte Bauerntrampel – wäre der Verlierer.


      Niemals würde er sich auf das Niveau von Victor Smith herunterziehen lassen und um die Brosamen betteln, die Morton ihm hinzuwerfen beliebte. Niemals im Leben.


      Aber Joe musste verschwinden. Da hatte Leon keinerlei Skrupel. Joe war fest entschlossen, ihn auf die eine oder andere Weise zu Fall zu bringen, und er besaß die nötigen Fähigkeiten dazu. Wenn Leon überleben wollte, musste Joe sterben.


      Es war zwanzig vor zwei, als sie Joe wegbrachten. Leon ging rasch nach oben, trat an ein Schlafzimmerfenster und sah dem Range Rover nach. Der prasselnde Regen verwandelte die gekieste Einfahrt in eine Miniseenlandschaft. Ideale Bedingungen für ihr Vorhaben.


      Unten in der Halle kam Fenton ihm mit ernster Miene entgegen. »Das musst du dir anschauen.«


      Zu Leons Überraschung winkte der Dicke ihn zur Kellertreppe. War das vielleicht eine Falle? Hatten Cadwell und seine Leute sich da unten versteckt …?


      Er ließ Fenton vorangehen und achtete genau auf verdächtige Bewegungen oder Geräusche, doch unten im Aufenthaltsraum war niemand.


      Er schnupperte und verzog das Gesicht. »Hier stinkt’s.Was ist das?«


      »Das da.« Fenton legte die Hand an die Außenwand neben dem Plasmafernseher. Als Leon genau hinsah, stellte er fest, dass eine Stelle dunkler war als der Rest. Er befühlte sie: Sie war feucht.


      »Der Fluss muss bis über die Feuchtigkeitssperre angestiegen sein«, sagte Fenton.


      Sie untersuchten den Rest des Zimmers und entdeckten am Boden der Toilette eine Wasserpfütze.


      »Glenn hat mir garantiert, dass das alles wasserdicht ist«, sagte Leon. »Jetzt kann er es verdammt noch mal reparieren.«


      »Wir müssen wohl warten, bis das Gewitter vorbei ist.«


      »Meinetwegen. Inzwischen müsste er ja Joes Sachen geholt haben.«


      Zurück im Büro rief er Glenn auf dem Handy an, erreichte ihn aber nicht. Dann registrierte er ein Geräusch in der Halle – das musste er wohl sein.


      Doch stattdessen kam Fenton mit Derek Cadwell im Schlepptau herein. Der Bestattungsunternehmer trug einen dunklen Anzug mit weißem Hemd, aber ohne Krawatte, dazu einen schwarzen Filzhut, der vom Regen glänzte.


      »Nicht jetzt, Derek.«


      »Du hast keine Wahl.« Cadwells Stimme klang noch schneidender als gewöhnlich, und seine Miene, ohnehin stets grimmig, war von einer düsteren Entschlossenheit, die Leon zu denken gab. Doch die beschwichtigende Tour lag ihm einfach nicht.


      »Ich habe schon mit Clive darüber gesprochen. Ich bleibe bei meiner Haltung. Und außerdem kommst du sowieso zu spät.«


      Cadwell zog einen der Stühle am Besprechungstisch heraus und setzte sich, während Fenton seinen üblichen Platz auf dem Sofa einnahm. Der Abstand zwischen den beiden war so, dass Leon sie nicht beide gleichzeitig anschauen konnte. War das eine bewusste Taktik?, fragte er sich.


      »Es geht nicht um Morton. Oder um Joe Carter.« Cadwell klang erschöpft, als hätte er so lange auf dieses Gespräch hingearbeitet, dass er kaum noch die Kraft hatte, es durchzuziehen.


      »Nein?«


      »Nein. Es geht um dich und um mich, Leon. Um unsere Geschäftsbeziehung. Die war viel zu lange viel zu unausgewogen.« Cadwell griff in seine Jackentasche und holte einen USB-Stick hervor. »Das hier«, sagte er, »wird das Gleichgewicht wiederherstellen.«
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      Joe konnte nicht aus dem Fenster sehen und somit nicht verfolgen, wohin sie fuhren. Er konnte nur grob die Richtung und die Dauer der Fahrt abschätzen.


      Zunächst ging es bergauf, sie fuhren also nach Süden aus der Stadt hinaus; dann bogen sie links ab und setzten die Fahrt in östlicher Richtung fort. Zehn oder fünfzehn Minuten lang ging es auf einer kurvigen Straße über ebenes Gelände, während der Regen unentwegt auf das Dach trommelte und gegen die Fenster peitschte. Dann fiel die Straße ab und stieg gleich darauf wieder an, ehe sie noch steiler bergab führte und sich in einer Reihe von Kehren zur Küste hinunterschlängelte.


      Joe schätzte, dass sie circa vier oder fünf Meilen östlich von Trelennan waren. In diesem Abschnitt war die Küste felsig und unwirtlich mit wenigen, verstreuten Weilern und Bauernhöfen, die sich zwischen die Hügel schmiegten.


      Endlich kam der Wagen zum Stehen. Bruce zog die Handbremse, und dann war nur noch das Prasseln des Regens zu hören, der entschlossen schien, die ganze Welt zu ersäufen.


      »Los, kommt.« Reece stieg als Erster aus. Regen wehte ins Auto und klatschte Joe ins Gesicht. Reece schlug seine Tür zu und blieb davor stehen, um zu verhindern, dass Joe einen Fluchtversuch unternahm.


      Todd öffnete die hintere Tür auf Joes Seite, und Reece trat zu ihm, während Joe sich rückwärts aus dem Auto manövrierte. Als Letzter tauchte Bruce auf, der eine Weile mit der Kapuze seiner Jacke kämpfte und schließlich aufgab.


      Joe stand in lammfrommem Schweigen da und schwankte ein wenig im Wind. Kalter Regen lief ihm in den Nacken, doch er versuchte nicht zu zittern – Betrunkene sind in der Regel unempfindlich gegen Kälte. Blinzelnd nahm er seine Umgebung in Augenschein.


      Sie waren einen steilen, bewaldeten Abhang heruntergefahren und parkten auf einem matschigen Feldweg direkt an einer schmalen Flussmündung. Eine grasbewachsene Böschung führte hinunter zu einer Landzunge aus dunkelgrauem Schiefer, die sich in einer geschwungenen Linie ins Meer hinauszog, als ob sie dem Fluss seine vorbestimmte Richtung weisen wollte. In beiden Richtungen konnte Joe kaum die Küstenlinie ausmachen, die von der Gischt der aufgewühlten See vernebelt war. Außer ihnen war weit und breit keine Menschenseele zu sehen.


      »So ein Scheißwetter aber auch«, beschwerte sich Todd. Er musste schreien, um das Tosen der Brandung zu übertönen. Er und Reece nahmen Joes Arme und führten ihn um den Wagen herum auf das Flussufer zu. Dann blieb Reece abrupt stehen und rief Bruce zu: »Der Wodka!«


      Joe schickte ein Stoßgebet gen Himmel: Gott sei Dank haben sie ihn nicht vergessen.


      


      Bruce ging zum Wagen zurück und holte die Flasche, während die beiden anderen ihrem Ärger über die Verzögerung Luft machten. Sie froren und waren klatschnass, und mit jeder Sekunde hier draußen sackte ihre Laune weiter in den Keller.


      Als Bruce auf sie zukam, wandte Joe ihm das Gesicht zu. Er hatte jetzt Reece, der seitlich zum Flussufer stand, zur Linken, und Todd stand rechts von ihm auf dem Feldweg, direkt vor dem Range Rover. Joe spürte, dass beide ihren Griff an seinen Armen ein wenig lockerten. Er wusste, dass sie wieder fester zupacken würden, sobald Bruce ihm den mit Tabletten versetzten Wodka einzuflößen begann.


      Da er diese Reaktion voraussah, knickte Joe leicht in den Knien ein, ließ die Schultern hängen und beugte die Arme an den Ellbogen. Seine Hände waren jetzt knapp oberhalb der Gürtellinie. Er schloss die Augen und ging das Manöver im Kopf durch, wobei er einzukalkulieren versuchte, dass er all seinen Bemühungen zum Trotz nicht vollkommen nüchtern war. Seine Koordination würde vermutlich nicht optimal sein.


      Bruce schraubte langsam den Verschluss ab; von den dreien schien ihm der Regen am wenigsten auszumachen. Er grinste Joe an, und seine Augen blitzten boshaft.


      »Weißt du noch, wie ich dir erzählt hab, dass ich Ärger gekriegt hab wegen einer Schlägerei? Das waren die Bullen. Ein Typ und ein Mädel. Wollten mich hopsnehmen, weil ich ohne Versicherung gefahren bin, also hab ich ihnen die Scheiße aus dem Leib geprügelt.«


      Während er sprach, lief ihm der Regen übers Gesicht und rann ihm in den Mund. Er spuckte Joe das Wasser ins Gesicht, doch der zuckte kaum mit der Wimper, als es an sein Kinn klatschte.


      »Also trink schön aus, denn seitdem habe ich immer gehofft, das Ganze noch toppen zu können, indem ich einen Bullen umlege.«


      Bruce hob die Flasche. Joe klappte den Mund auf, leistete keinen Widerstand. Wie erwartet spürte er, wie die Finger der beiden sich brutal in seine Oberarme krallten, doch seine Hände waren immer noch auf Bauchhöhe, nur Zentimeter von der Flasche entfernt.


      Joe ließ den Alkohol gerade lange genug fließen, um seine Fügsamkeit zu demonstrieren. Dann packte er blitzschnell mit der rechten Hand den Flaschenhals. Er entwand Bruce die Flasche und rammte ihm den verstärkten Boden ins Gesicht, zog dann den rechten Arm zurück, holte seitlich aus und knallte Todd die Flasche gegen die Schläfe, während er gleichzeitig Reece mit dem linken Arm die Böschung hinunterstieß.


      Reece schrie auf, als er den Halt verlor und auf das schnell fließende Wasser zustürzte. Bruce taumelte ebenfalls rückwärts mit blutigem Mund und abgebrochenen Zähnen. Todd war nicht so schwer verletzt, doch er war der Unerfahrenste von den dreien, und es fehlte ihm wahrscheinlich an Mut und Entschlossenheit für einen Kampf Mann gegen Mann.


      Joe gab ihm gar nicht erst die Gelegenheit. Er rammte Todd die Flasche in die Nase, genau an der Stelle der alten Verletzung. Selbst im Tosen des Sturms hörte Joe, wie der Knochen brach. Todd schrie auf und krümmte sich zusammen. Joe packte ihn am Kragen seiner Jacke und schleuderte ihn hinter Reece her die Böschung hinunter. Keine halben Sachen mehr – jetzt hieß es töten oder getötet werden.


      Bruce warf sich brüllend vor Rage auf ihn, das bärtige Kinn nass von Blut und Regenwasser. Joe duckte sich seitwärts weg und überraschte Bruce, indem er nach links auswich, auf Reece zu, der gerade auf Händen und Knien die Böschung hinaufzuklettern versuchte. Bruce verfehlte Joes Kopf mit seiner Faust nur um wenige Zentimeter. Er verlor das Gleichgewicht, fing sich wieder und zögerte plötzlich, Joe die Böschung hinunter nachzugehen.


      Reece war nicht minder erstaunt, Joe auf sich zuspringen zu sehen. Anstatt sich flach ins Gras zu werfen, was vielleicht seine Rettung gewesen wäre, richtete er sich instinktiv auf, die Brust gewölbt, die Fäuste gereckt, zum Kampf bereit.


      Doch Joe hatte mit der steilen Böschung die Schwerkraft auf seiner Seite. Er sprang in die Luft und traf Reece mit beiden Füßen am Brustkorb. Reece ging von der Wucht des Aufpralls zu Boden, Joe landete direkt neben ihm, und in einem Durcheinander von Armen und Beinen rutschten sie gemeinsam das letzte Stück hinunter auf den schmalen Schieferstrand.


      Aus der Nähe konnte Joe die ungeheure Gewalt des Gezeitenstroms sehen, der im Vorbeifließen an der Schieferplatte zerrte, während der Sturm tückische Wellen darüber hinwegtrieb, die sie beide mit ihrer schäumenden Gischt durchnässten.


      Joe kam als Erster wieder zu sich und verschaffte sich einen entscheidenden Vorteil, indem er sich über Reece hochstemmte, der umgekehrt dalag mit den Füßen auf der Böschung und mit dem Kopf fast im Wasser. Joe rang mit ihm, versuchte Reece’ Körper in die Strömung zu schieben, doch Reece schlug um sich und verhinderte, dass Joe ihn zu fassen bekam. Seine wasserabweisende Schutzkleidung, glitschig wie eine Fischhaut, half ihm dabei. Und dann ließ er für einen Sekundenbruchteil in seinem Widerstand nach, während sein Blick zu einem Punkt direkt über Joes Schulter ging.


      Joe blieb keine Zeit, sich umzudrehen, und die tosende See erstickte jedes andere Geräusch. Er konnte nur handeln – und hoffen. Er hielt sich geduckt, auf Händen und Knien, und schlug mit den Beinen nach hinten aus wie ein Esel. Seine Füße trafen auf etwas – auf einen Körper –, und als er landete und abrollte, sah er Todd fallen, nicht direkt ins Wasser, aber so dicht an die Kante, dass die nächste Welle ihn mitriss.


      Todd tauchte kurz unter und versuchte voller Panik, mit dem Oberkörper von der Kante wegzurollen. Doch dabei glitten seine Beine nur umso tiefer hinein, seine schweren Stiefel liefen voll Wasser, und danach hatte er keine Chance mehr: Die Strömung zog ihn unter Wasser, und er war weg.


      Es war so schnell vorbei, dass Joe kaum glauben konnte, was er gesehen hatte. In einem verzweifelten Versuch, Todds Schicksal zu entgehen, warf Reece sich auf Joe und schlug blind auf seinen Kopf ein. Joe versetzte Reece einen Kopfstoß ins Gesicht, packte ihn und zerrte ihn näher ans Wasser. Er war jetzt wild entschlossen. Nachdem Todd wie ein Stück Treibholz fortgeschwemmt worden war, musste Reece ihm folgen.


      Joe gelang es, die Hände um Reece’ Hals zu legen und ihn Zentimeter um Zentimeter zur Kante hinzuziehen, doch als er ihn unterzutauchen versuchte, geriet er selbst mit Kopf und Schultern teilweise unter Wasser. Es kostete ihn all seine Kraft, Reece niederzuhalten. Atmen war nahezu unmöglich – jedes Mal, wenn er kurz Luft schnappen konnte, spritzte ihm die Gischt in den Mund, und er schluckte Salzwasser. Reece fauchte und spie, pure Todesangst in den Augen, weil ihm klar war, dass Joe skrupellos genug war, es tatsächlich zu tun.


      Eiskalte Wellen schlugen über ihnen zusammen. Selbst direkt am Rand, wo das Wasser nur wenige Zentimeter tief war, übte das ablaufende Wasser einen enormen Zug aus und zerrte an ihren Haaren und Jacken, während der Regen auf ihre Körper niederpeitschte und der Schieferstrand unter ihnen zu schlingern und zu rutschen schien. Joe registrierte vage, dass sie beide vor Verzweiflung und rasender Wut brüllten, und beide wussten, dass es jetzt nur noch auf schiere Entschlossenheit ankam: Nur einer würde überleben, und es würde derjenige sein, der es am meisten wollte.


      Für Joe gab es nie einen Zweifel. Selbst als Reece’ Finger nach seinem Gesicht und seinem Hals krallten, selbst als Sterne vor seinen Augen tanzten und sein Herz so wild pumpte, dass er glaubte, es müsse platzen, selbst da wusste er noch, dass er es sein würde. Er wollte es am meisten.


      Am Ende schloss er die Augen und hielt sie geschlossen. Nicht weil er den Anblick nicht ertragen konnte, sondern weil sein Bewusstsein ihn an einen anderen Ort entführt hatte, und als er wieder zu sich kam, war er gefährlich unterkühlt, das Wasser zog und schob ihn über den Schiefer, ließ ihn Zentimeter um Zentimeter näher an die Kante rücken, während Reece flach auf dem Rücken lag mit dem Kopf unter Wasser, die Arme wie in einer Geste der Kapitulation seitlich ausgestreckt.


      Joe schob die Leiche ins Wasser, überließ sie der hungrigen See. Dann kroch er ein Stück die Böschung hinauf, bevor er innehalten musste, um sich so heftig zu übergeben, dass alles wehtat.


      Er spuckte Galle und Regenwasser aus, wischte sich das Gesicht und blickte zum Weg auf, wo Bruce ihn erwartete. Die ganze Zeit hatte er gewusst, dass Bruce die eigentliche Bedrohung war, der echte Kämpfer von den dreien.


      Der leichtere Teil der Übung lag hinter ihm.
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      Cadwell ließ den USB-Stick wieder in die Tasche gleiten und wartete auf Leons Reaktion. Doch Leon, der genau wusste, was sich darauf befand, beschloss, nichts zu sagen.


      Cadwell war des Schweigens schnell überdrüssig. »Dann hat Alise also überlebt?«


      Leon nickte. »Joe hat mit ihr gesprochen. Das ist einer der Gründe, warum er verschwinden musste.«


      »Das beseitigt nicht die Bedrohung.«


      »Alise stellt für mich keine Bedrohung dar.«


      »Ach nein?«, meinte Cadwell. »Da wäre ich mir aber nicht so sicher.«


      Leon grinste und verschränkte die Hände im Nacken. »Wieso? Etwa wegen deines kleinen Speichersticks da?«


      »Genau.« Falls Cadwell enttäuscht war, weil Leon ihm den Wind aus den Segeln genommen hatte, konnte er es gut verbergen. Fenton war nicht so aalglatt; verwundert klappte er seinen Goldfischmund auf und zu.


      »Du bist auch auf diesem Video«, sagte Leon. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du dir praktisch einen runtergeholt.«


      Cadwell wurde rot. »Ich habe darauf geachtet, nicht ins Bild zu kommen. Und es wurde ohne Ton aufgenommen.«


      »Du Glückspilz. Und was hast du jetzt damit vor?«


      »Nichts. Das nennt sich ›Gleichgewicht des Schreckens‹.« Ein herablassendes Lächeln. »So weit kannst du mir doch folgen, oder?«


      Leon ignorierte ihn und starrte Fenton an. »Habt ihr zwei das gemeinsam ausgeheckt?«


      »Nein. Es war nicht so beabsichtigt. Das Video war ursprünglich nur als … nun ja …«


      »Als Privatvergnügen gedacht«, beendete Cadwell den Satz für ihn. »Wir konnten ja nicht ahnen, dass du dich so würdest hinreißen lassen. Während du dich über sie hergemacht hast, habe ich die ideale Gelegenheit erkannt, deinen Schwindel auffliegen zu lassen.«


      Leon runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


      Cadwell beugte sich vor und rümpfte seine Hakennase, als ob ihm der Anblick, der sich ihm bot, nicht sonderlich behagte. »Ich brauchte ein belastendes Video von dir, weil du eins von mir hast. Aber hast du wirklich eins?«


      »Natürlich.«


      »Dann will ich es sehen. Andernfalls muss ich zu dem Schluss kommen, dass du die ganzen Jahre nur geblufft hast.«


      Leon suchte noch nach der passenden Erwiderung, als Fenton ihm, ob beabsichtigt oder nicht, eine Rettungsleine zuwarf.


      »Leon, bitte. Keiner von uns beiden wollte, dass es dazu kommt, aber deine Weigerung, einen Deal mit Danny Morton in Betracht zu ziehen … Das ist reiner Wahnsinn.«


      »Er hat recht«, sagte Cadwell. »Du hast zugelassen, dass dein Ego sich der Vernunft in den Weg stellt.«


      Leon konnte die entspannte Pose nicht länger aufrechterhalten. Er nahm die Hände auseinander und klatschte mit den Handflächen auf den Tisch. »Egal, wie wir es auch angestellt hätten, Morton hätte immer einen Weg gefunden, uns zu linken. Vielleicht seid ihr ja so verbohrt, dass ihr es nicht sehen könnt, aber ich kann es sehen. Und mich wegen so etwas Bescheuertem zu erpressen …«


      »Nein. Nein. Nicht erpressen …« Fenton reckte seine Patschhände in die Luft.


      »Entschuldige, Clive, aber da bin ich anderer Ansicht«, unterbrach ihn Cadwell. »Vielleicht war es anfänglich etwas anderes, aber jetzt ist es Erpressung, und warum auch nicht?« Er wandte sich wieder an Leon. »Letztlich dreht sich alles um dieses Video, das du angeblich besitzt. Wenn du es hast, dann beweise es.«


      »Sonst?«


      »Sonst musst du vom Thron deines kleinen Imperiums steigen und die Kontrolle an eine neue Beteiligungsgesellschaft unter Leitung von Clive und mir abgeben. Du kannst in beratender Funktion im Unternehmen verbleiben, deine uneingeschränkte Kooperation vorausgesetzt.«


      »Leck mich am Arsch«, spie Leon ihm entgegen. »Solche Versager wie euch hab ich schon zum Frühstück verspeist, als ich noch in kurzen Hosen rumgelaufen bin!«


      Fentons Miene war gequält. »Leon, bitte. Aus unserer Sicht …«


      »Vergiss es, Clive.« Immer noch auf Cadwell fixiert sagte Leon: »Wie stellst du dir das eigentlich vor? Willst du mit dem Video zu den Bullen rennen? Bitte, mach nur. Ich werde mich schon rauszureden wissen.« Er lächelte verschlagen. »Aber ich glaube nicht, dass du das riskieren würdest. Nicht nachdem du gerade diese überzählige Leiche begraben hast.«


      Cadwell erwiderte das Lächeln. »Dein Mr Smith ist nirgendwo begraben. Er ist an einem geheimen Ort sicher zwischengelagert, genau für Fälle wie diesen hier.«


      Während Cadwell sprach, konzentrierte Leon sich auf Fentons Reaktion. Er sah den dicken Mann nach Luft schnappen, worauf Cadwell mit einem wütenden Blick reagierte.


      »Er verarscht dich, Clive«, ging Leon blitzschnell dazwischen.


      Fenton setzte zu einer Erwiderung an, doch ein plötzliches tiefes Grollen ließ sie alle verstummen. Das ganze Zimmer erbebte, als ob in unmittelbarer Nähe eine Bombe hochgegangen wäre. Leons Stuhl hüpfte ein paar Zentimeter weit über den Boden. Ein Ablagekorb rutschte über die Schreibtischkante, und Bilder fielen von den Wänden.


      Als das Geräusch verhallte, waren die Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen vorübergehend vergessen. Fenton hatte sich auf den Boden geworfen und lag schnaufend da wie ein gestrandeter Wal. Cadwells Hände krampften sich um die Armlehnen seines Stuhls, als säße er in einer Achterbahn. Die Blicke beider Männer gingen in Erwartung einer Erklärung zu Leon – und die einleuchtendste war zugleich auch die bizarrste.


      Sie waren unter Beschuss.


      Das Wasser war wie eine Art Wunder. Etwas, wofür sie gebetet hatte, womit sie aber niemals gerechnet hatte. Wie konnte es sein, dass Gott die Gebete von jemandem erhörte, der gar nicht an ihn glaubte?


      Jenny hatte den Kampf aufgegeben. Ihr Körper stellte allmählich den Betrieb ein und nahm ihr den Willen zum Widerstand, den Überlebenswillen. Du müsstet längst tot sein, wiederholte die Stimme in ihrem Kopf ein ums andere Mal.


      Sie war so dumm gewesen. Die Aussicht, ihrem Gefängnis entfliehen zu können, hatte ihren Verstand so benebelt, dass sie das Schmutzwasser unbekümmert zum Aufweichen des Putzes verwendet hatte, ohne auf die Idee zu kommen, dass sie damit vielleicht ihren Durst löschen müsste. Zu diesem Zeitpunkt hätte der bloße Gedanke sie entsetzt: undenkbar, dass sie jemals so tief sinken würde.


      Jetzt wusste sie es besser.


      In einem Traum hatte sie es gerochen. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Wasser einen Geruch hatte, doch sie hatte die Augen aufgeschlagen und einen matten Schimmer auf dem Boden der Zelle gesehen. Sie hatte bewusstlos neben der Tür gelegen, und jetzt war da irgendwie ein winziger feuchter Fleck aufgetaucht, nur wenige Zentimeter von ihrem Kopf entfernt. Nur ein bisschen weiter, und sie hätte ihn vielleicht gar nicht wahrgenommen.


      Sofort war das unbändige Verlangen da und verlieh ihr die Kraft, sich zu bewegen. Als sie den Kopf senkte und mit der Zunge über den Beton fuhr, kam es ihr in den Sinn, dass sie jetzt wie ein Tier war: eine stumpfsinnige, primitive Kreatur, die existierte, aber kaum lebte.


      Und es war ihr egal. Sie leckte das Wasser vom Boden auf und weinte dabei, weil sie wusste, dass es vielleicht nur ihr Leiden verlängern würde, doch es war ihr egal, wie es aussah oder was es aus ihr machte. Das hier war das Einzige, was zählte.


      Du müsstest längst tot sein.


      Aber das war sie nicht. Sie lebte, und ihr Körper frohlockte. Sie leckte den Boden trocken, ruhte sich aus, immer noch entsetzlich durstig, und dann senkte sie den Mund zum Boden und fand noch mehr Wasser. Die Pfütze hatte sich wieder aufgefüllt.


      Jenny hielt den Atem an. Und trank erneut.


      Wahrhaftig, ein Wunder.
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      Bruce war nicht dumm; jedenfalls nicht so dumm wie seine Kollegen, die dafür mit dem Leben bezahlt hatten. Er versuchte gar nicht erst, die Böschung hinunterzusteigen. Er war in der besseren Position und hatte es nicht nötig, sie aufzugeben.


      Joe saß in der Falle. Wenn er versuchte, nach links oder nach rechts auszuweichen, könnte Bruce ihm mühelos den Weg versperren. Eine direkte Attacke war nahezu unmöglich: Er hatte keine Waffen, und allein das Erklimmen der Böschung würde seine ganze Konzentration erfordern. Bliebe er jedoch, wo er war, würde er in kürzester Zeit an Unterkühlung sterben. Schon jetzt zitterte er unkontrollierbar, bis auf die Haut durchnässt von Regen und Meerwasser.


      Er begann hinaufzusteigen, wobei er sich mit den Händen abstützen musste, um im glitschigen Gras Halt zu finden. Alle paar Schritte blickte er zu Bruce auf und überlegte, wie er an ihm vorbeikommen könnte. Aber es wollte ihm beim besten Willen nichts einfallen.


      Bruce stand am Wegrand, die Arme verschränkt, das Wasser strömte ihm übers Gesicht. Ein einschüchternder Anblick wie ein mächtiger Baum, den man von Hand fällen musste.


      Joe verringerte den Abstand bis auf wenige Schritte und blieb stehen. »Du solltest mich laufen lassen«, sagte er. Er musste schreien, um die Brandung und das Tosen des Sturms zu übertönen. »Mach nicht den gleichen Fehler wie die zwei da.«


      »Tu ich auch nicht«, brüllte Bruce zurück. »Das waren Loser, alle beide.«


      »Was hast du denn davon?«


      »Mir geht’s nicht darum, sie zu rächen.« Bruce spuckte einen Mundvoll Blut in Joes Richtung. »Wenn ich dich töte, dann zu meinem eigenen Vergnügen.«


      Eine Bewegung oben auf der Zufahrtsstraße zog Joes Aufmerksamkeit auf sich. Er drehte den Kopf und runzelte die Stirn.


      »Fick dich selber«, rief Bruce. »Der Trick hat so ’nen Bart.«


      Aber dann registrierte er es auch. Er riskierte einen Blick und sah einen großen Toyota Laster den Berg hinunter auf sie zurumpeln.


      Glenn.


      Bruce war enttäuscht, und Joe konnte sich denken, warum. Hier draußen gab es keinen Handyempfang. Bei jeder Änderung des Plans würde Leon jemanden persönlich losschicken müssen.


      »Willst du mir nicht hochhelfen?«, sagte Joe halb im Scherz und streckte eine Hand nach Bruce aus.


      Bruce ignorierte ihn; er wartete, bis der Toyota hinter dem Range Rover anhielt und Glenn ausstieg. Er war allein, bekleidet mit Jeans und einer kurzen Steppjacke, die ihn nicht sehr lange trocken halten würde. Das ließ auf einen dringlichen Auftrag schließen.


      Bruce musste dasselbe gedacht haben. Er trat ein paar Schritte von der Kante zurück und drehte sich zu Glenn um. »Sag bloß, er hat es sich anders überlegt?«


      Glenn legte den Kopf schief und versuchte die Worte aufzufangen, ehe sie vom Wind verweht wurden. Dann nickte er grimmig, beugte sich zu Bruce vor und sagte etwas zu ihm, das Joe nicht hören konnte.


      Als Antwort deutete Bruce mit einer ausladenden Armbewegung auf die tosende Flussmündung. »Er hat sie beide ertränkt.« Plötzlich blitzte etwas Silbriges auf, Blut spritzte, Bruce wich taumelnd zurück, sackte auf die Knie und brach auf dem matschigen Weg zusammen.


      Glenn starrte ihn an, als könne er nicht recht glauben, was er getan hatte. In der Hand hielt er einen großen verstellbaren Schraubenschlüssel. Er bewegte sich erst, nachdem Joe die letzten vorsichtigen Schritte von der Böschung auf den Weg gemacht hatte. Sie beäugten einander eine Weile argwöhnisch, und dann lächelte Glenn zaghaft.


      »Bin froh, dass ich es rechtzeitig geschafft habe.«


      »Warum sind Sie hergekommen?«


      »Um Sie zu retten.« Wieder warf er einen bedauernden Blick auf Bruce, unter dessen zerschmettertem Schädel sich eine dunkle Blutlache gebildet hatte. Glenn schüttelte sich, wandte sich ab und schleuderte den Schraubenschlüssel in hohem Bogen ins Meer.


      »War das Leons Idee?«, fragte Joe.


      »Nein, Dianas.« Glenn seufzte. »Leon würde mich hierfür umbringen. Er würde uns alle umbringen.«


      Leon rannte zum Videoraum. In der Diele registrierte er vage einen kalten Luftzug, den es vorher nicht gegeben hatte. Er wünschte, er hätte Venning und Kestle eher zurückbeordert, als er den Blick über die Reihe Monitore schweifen ließ. Vor dem Haus war keine Bewegung zu erkennen, keine unbekannten Fahrzeuge standen in der Einfahrt. Die Kameras an den Seiten zeigten auch nichts Verdächtiges, aber die über der hinteren Terrasse musste sich wohl in dem Sturm gelockert haben: Der Bildausschnitt war zur Seite gekippt, und man sah nur ein Stück der Hausecke.


      Fenton schob sich an ihm vorbei und rief eine andere Auswahl von Kameras auf. »Die Nordostecke ist ausgefallen.«


      »Das ist die Küche«, sagte Leon. Hatte jemand versucht, durch die Hintertür einzubrechen?


      Er war als Erster dort, bemerkte aber nichts Ungewöhnliches, bis Fenton auf den angrenzenden Hauswirtschaftsraum deutete. Ein Teil der Decke war herabgefallen. Auf der Waschmaschine und dem Trockner lagen Brocken von Gips. In der Außenwand klafften Risse so groß, dass man die Hand hindurchstecken konnte. Es regnete schon herein.


      »Wie zum Teufel ist das passiert?« Ob irrational oder nicht, Leon bekam den Gedanken an eine Explosion nicht aus dem Kopf.


      »Ich weiß es nicht«, murmelte Fenton, »aber ich habe das scheußliche Gefühl …«


      »Was?«, fragte Leon.


      Fenton sagte nichts, sondern eilte zurück in die Diele und die Kellertreppe hinunter, wo Leon ihn bald einholte. Hier unten waren die Schäden wesentlich schwerer: riesige Risse in der Decke und den Außenwänden. Die Erschütterung war heftig genug gewesen, um den Fernsehbildschirm zu zertrümmern. Leon stöhnte, als er es sah.


      »Das Haus hat sich abgesenkt«, sagte Fenton. »Offenbar wurde das Fundament unterspült.«


      Leon ging bereits durch das Zimmer und warf beunruhigte Blicke zur Decke. Es sah aus, als könnte das ganze Ding jeden Moment nachgeben. In der Toilette bedeckte die Pfütze, die sie vorher entdeckt hatten, den ganzen Boden und sickerte schon über die Schwelle.


      »Dieser verdammte Glenn. Er hat geschworen, es könnte nie eine Überschwemmung geben.«


      Leon drehte sich um – ihm war plötzlich aufgefallen, dass Cadwell nicht bei ihnen war. Er eilte nach oben und sah den Bestattungsunternehmer aus einem Zimmer kommen, das sie als Lagerraum benutzten.


      »Da drin sind noch mehr Risse«, sagte er. »Das ist sehr gravierend.«


      Als Fenton zu ihnen stieß, sagte Leon: »Hol sofort Glenn her.«


      Cadwell schüttelte den Kopf. »Ein besserer Heimwerker, wie er es ist, wird dir da nicht helfen. Da brauchst du schon Statiker und Experten für Untermauerung.«


      »Das ist Glenns Problem«, sagte Leon, »und er wird es verdammt noch mal richten.«


      Die drei Männer gingen ins Büro zurück. Cadwell steuerte gleich die Verandatür an. »Wir sollten nach dem Pegelstand des Flusses sehen.«


      Er musste nicht noch deutlicher werden. Während Fenton telefonierte, traten Cadwell und Leon hinaus in den böigen Regen, der noch heftiger wurde, als sie die relativ geschützte Veranda verließen.


      Cadwell erreichte als Erster die Aussichtsplattform und rüttelte am Geländer, ehe er sich daran lehnte. Leon hörte ihn überrascht ausrufen, als er neben ihn trat.


      Der Fluss strömte nur etwa einen halben Meter unterhalb der Plattform hindurch und wirbelte wild um die Pfähle herum, auf denen sie ruhte. Alles mögliche Treibgut schwamm darin: Äste und Zaunpfähle und ein Gewirr von Stacheldraht; ein gelber Plastikpoller; ein Rad, das aussah, als ob es von einem Motorrad stammte; dann eine tote Möwe, die sich in der Strömung drehte, schmutzig weiß und zerrupft wie ein altes Kopfkissen.


      Cadwell wandte sich zu Leon um; der Regen strömte ihm übers Gesicht. »Du musst evakuieren. Wenn das Wasser noch höher steigt, könnte das ganze Haus zusammenbrechen.«


      Wie um seiner Rede Nachdruck zu verleihen kam von weiter unten am Hang ein heftiges, reißendes Krachen. Die Krone eines Baums erzitterte und verschwand dann aus ihrem Blickfeld.


      »Flussabwärts muss es enorme Schäden geben«, sagte Leon. Aber er klang nicht im Geringsten besorgt, und er war es auch nicht.


      Cadwell wandte sich ab. Leon legte ihm die Hand auf den Arm. »Es gab kein Video.«


      »Was?« Es klang ungläubig, aber vielleicht hatte Cadwell ihn im Tosen des Wassers auch nicht gehört.


      »Es gab kein Video«, wiederholte Leon. »Ich habe eine Kamera installiert, aber sie hat nicht funktioniert. Ich konnte mir schon ziemlich genau vorstellen, was du da drin so treibst, also habe ich einfach geblufft. Und weil du die Kamera gefunden hast, hast du es geglaubt.«


      Cadwell starrte ihn ungläubig an. »Es war alles ein Bluff?«


      »Genau. Ich habe nichts gegen dich in der Hand. Jetzt nicht und auch früher nicht.«


      »Aber jetzt, nachdem ich …« Cadwell verstummte, als ihm dämmerte, dass Leon das eigentlich gar nicht zugeben dürfte. Er dürfte ihm nicht so leichtfertig einen Vorteil verschaffen …


      Der Bestattungsunternehmer war ein großer Mann, etwa zehn Zentimeter größer als Leon und wahrscheinlich zehn, fünfzehn Kilo leichter, aber er war nicht gut in Form. Zu sehr den üppigen Speisen zugeneigt, seinen edlen Weinen und Single Malts und seinen kubanischen Zigarren. Und Sport hatte er noch nie getrieben.


      Leon dagegen war fülliger, aber auch stärker und fitter. Jünger. Und entschlossener.


      Und, wenn es darauf ankam, wesentlich skrupelloser.


      Leons Faustschlag war schnell und wuchtig, und er traf Cadwell im Unterbauch. Der ältere Mann hatte keine Chance, sich zu wehren. Es verschlug ihm den Atem, er hielt sich den Bauch, rang nach Luft und stieß ein verzweifeltes uhuhuh aus, als Leon ihn mit beiden Armen packte und gegen das Geländer stieß. Es splitterte, brach aber nicht.


      Schließlich fand Cadwell seinen Atem wieder und schrie, ein dünnes, heiseres Kreischen, das im Sturm völlig unterging. Er hämmerte mit beiden Armen auf Leon ein, aber es lag nicht viel Kraft in den Schlägen. Leon duckte sich, packte Cadwell an den Beinen und wuchtete ihn über das Geländer.


      Gerade hatte Cadwell noch vor ihm gestanden: ein Rivale, ein Verräter, eine Bedrohung. Im nächsten Moment war er weg, verschlungen von den schlammigen Fluten. Ein tragisches Opfer des Hochwassers.


      Und wahrscheinlich nicht das letzte.


      


      Das Wasser holte Jenny wieder ins Leben zurück, als wäre von ihr nur noch eine Art gefriergetrocknetes Pulver übrig gewesen, das durch Hinzufügen von Flüssigkeit wieder Substanz und Stärke gewann. Fast konnte sie spüren, wie ihre Körperzellen anschwollen, wie ihr Blut schneller floss und die normalen Funktionen wieder einsetzten, wie alles sich auf ein verlängertes Überleben einstellte.


      Hoffnung blühte auf wie eine Blume in der Wüste.


      Und dann hatte sie sich satt getrunken, doch die Pfütze füllte sich immer wieder auf. Inzwischen war Jenny kräftig genug, um sich aufzusetzen, und als sie sich mit einer Hand am Boden abstützte, spürte sie ein Kitzeln an der Haut – Wasser.


      Es dauerte eine Weile, bis sie die Information verarbeitet hatte, bis die Blume wieder verwelkte und einging. Wie lange genau, wusste sie nicht, doch es entsprach etwa der Zeit, die es dauerte, bis eine dünne Wasserschicht sich um ihren Körper herum ausgebreitet hatte und den Boden der Zelle bedeckte.


      Jenny fröstelte. Die Temperatur, die während ihrer Gefangenschaft stets konstant geblieben war, schien rapide zu fallen. Sie begriff, dass ihre Umgebung sich veränderte, dass die Bedingungen widriger wurden. Sie musste irgendwie reagieren.


      Als Erstes griff sie nach der zerbrochenen Taschenlampe, knipste sie mehrmals an und aus, doch nichts würde sie wieder zum Leben erwecken. Der winzige Lichtpunkt, der durch das Loch in der Außenwand zu sehen war, konnte gegen die Finsternis in der Zelle nichts ausrichten. Sie war ganz auf ihren Tastsinn angewiesen.


      Sie fuhr mit der Hand an der Unterkante der Zellentür entlang und stellte fest, dass das Wasser darunter durchsickerte. Der Spalt schien sehr eng zu sein, und sie hatte das Gefühl, dass das irgendwie wichtig war, auch wenn sie nicht wirklich verstand, wieso.


      Jenny rückte an das Loch heran, das sie in die Wand geschlagen hatte, und dort erwartete sie der nächste Schock. Der untere Teil der Wand fühlte sich nass an. Als sie die Hand durch das Loch steckte, stieß sie auf Wasser – es stand einige Zentimeter tief im Zwischenraum dahinter.


      Das Geräusch, das sie zuvor schon vernommen hatte, war jetzt irgendwie verändert. Da war immer noch dieser tosende, pulsierende Strom, doch jetzt war ein hallendes Plätschern und Tröpfeln hinzugekommen; es war das eifrige, fröhliche Gluckern von Wasser, das in neues Terrain einbricht, das in Tunnel und Höhlen einströmt und alles, was sich ihm in den Weg stellt, ertränkt.


      Während sie dasaß und lauschte, erreichte der Wasserstand im Zwischenraum das Loch, das sie geschlagen hatte, und begann über die Kante des durchfeuchteten Gipskartons zu tröpfeln. Und Jenny begriff, dass diese Wände jeden Moment nachgeben könnten.


      Und würde es ihr dann noch gelingen, durch das Ständerwerk zu entkommen, ehe sie in den Fluten ertrank?
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      »Haben Sie wirklich Reece und Todd getötet?«, fragte Glenn. Er saß mit Joe im Toyota, der die Hangstraße von der Küste hinaufrumpelte. Mit Glenns Hilfe hatte Joe Bruce’ Leiche ins Meer gerollt und den Range Rover gleich hinterher. Die enorme Kraft der Strömung hatte den Wagen in die Tiefe gerissen wie ein Kinderspielzeug.


      Joe war sich trotzdem noch nicht sicher, ob er Glenn wirklich trauen konnte. Er sagte nichts.


      »Richtig skrupellose Schweine waren das«, fügte Glenn hinzu. »Ich hätte Sie ja nicht eingestellt. Ich meine, ich weiß ja, dass Sie früher bei der Polizei waren, aber das war schon eine Leistung. Sie waren nicht zufällig Geheimagent oder so was?«


      Joe schnaubte. »Nein. Nur ein ganz gewöhnlicher Polizist.« Ehe Glenn etwas erwidern konnte, stellte Joe selbst eine ganz direkte Frage: »Hat Leon sie ermordet?«


      »Was?«


      »Die verschwundenen Frauen. Zuletzt Alise’ Schwester. Ich glaube, dass es vor ihr schon andere gab. Was hat Leon mit ihnen gemacht?«


      Glenn lachte nervös, als ob er glaubte, einen Geisteskranken vor sich zu haben. »Ich weiß nicht, ob an diesen Geschichten irgendetwas dran ist. Wie gesagt, ich bin Di zuliebe hierhergekommen. Das ist alles.«


      »Aber Sie müssen doch ein Bauchgefühl haben. Sagen Sie mir: Wenn ich sein Haus vom Dachboden bis zum Keller durchsuchen würde, würde ich irgendetwas finden?«


      Glenn seufzte. »Um ganz ehrlich zu sein: Ich habe sehr gern für Leon gearbeitet, und jetzt habe ich ihn verraten, indem ich Ihnen geholfen haben. Und das heißt, selbst wenn ich dafür, dass ich Bruce den Schädel eingeschlagen habe, nicht in den Knast wandere, habe ich nicht die leiseste Ahnung, wie ich in Zukunft meinen Lebensunterhalt bestreiten soll.«


      Sie fuhren in düsterem Schweigen weiter, während Joes Gedanken um all das kreisten, was er gesehen und gehört hatte. Ihn quälte die Vorstellung, dass er eigentlich genug Rohmaterial beisammenhätte, um das Rätsel zu lösen, wenn er nur endlich sehen könnte, wie alles zusammenhing.


      Nachdem sie den höchsten Punkt des Hügels erreicht hatten, waren die Folgen des Unwetters nicht mehr zu übersehen. Die schmalen Landstraßen waren zum Teil schon überflutet, und der Regen spülte große Mengen Schlamm auf die Fahrbahn. Selbst der schwere Toyota drohte bisweilen stecken zu bleiben.


      Die Heizung war bis zum Anschlag aufgedreht, doch Joe schlotterte immer noch, als sie nach Trelennan hineinfuhren. Hier waren die Straßen mit umherfliegenden Trümmerteilen übersät und mit einem Netz von Rinnsalen überzogen. Um die mit Laub verstopften Gullys bildeten sich kleine Seen, und die Bäume bogen sich unter den Wassermassen, die vom Himmel stürzten.


      Die Stadt wirkte trostlos und verlassen, die Straßen in der verfrühten Abenddämmerung menschenleer, alle Türen und Fenster fest verrammelt. Ein Ort im Belagerungszustand – alles hatte sich in seine Löcher verkrochen und hoffte, das Unwetter irgendwie heil zu überstehen.


      Diana freute sich unbändig, sie zu sehen. Sie kämpfte mit den Tränen, als sie Joe um den Hals fiel und ihn so fest an sich drückte, dass er kaum noch Luft bekam. Dann umarmte sie Glenn, der über diese zärtliche Geste verblüfft schien.


      »Ihr seid ja beide völlig durchnässt. Jetzt trocknet euch erst mal ab und zieht frische Sachen an, bevor ihr irgendetwas anderes macht.«


      Dem mochten sie beide nicht widersprechen. Joe schleppte sich hinauf in sein Zimmer im Dachgeschoss, zog sich aus und stellte sich unter die brühend heiße Dusche, bis er sich wieder einigermaßen wie ein Mensch fühlte. Er zog saubere Sachen an und war nach zehn Minuten wieder unten.


      Diana wartete schon mit Kaffee auf ihn, und im Toaster röstete Brot. Sie hatte gerade die Nachrichten im Radio gehört.


      »Es ist das absolute Chaos. Umgestürzte Bäume, blockierte Straßen. Hochwasserwarnungen im ganzen Südwesten. Die Polizei rät der Bevölkerung, das Haus nicht zu verlassen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.«


      Joe nickte. Er war überzeugt, dass das, was er vorhatte, in die genannte Kategorie fiel.


      »Wo ist Glenn?«, fragte er.


      »In meinem Bad, er duscht gerade.« Sie sah Joe an und lächelte unsicher. »Ich bin so erleichtert, dass du wohlauf bist. Was ist passiert?«


      »Sie haben es mit der gleichen Methode versucht wie bei Alise. Und es hätte wahrscheinlich funktioniert, wenn du nicht gewesen wärst.«


      »Und Glenn«, betonte sie. »Ich habe ihm ein Ultimatum gestellt. Ich wollte wissen, ob er in der Lage ist, das Richtige zu tun, wenn es darauf ankommt. Und wie sich herausgestellt hat, ist er das.«


      Joe sah zur Tür. »Ich denke, es kann nach wie vor nicht schaden, ein bisschen vorsichtig zu sein …«


      »Oh, das bin ich, mach dir keine Sorgen. Ein kleiner Schritt nach dem anderen.«


      Glenn kam herein und trocknete sich im Gehen mit einem Handtuch die Haare. Er trug eine Jeans mit Farbspritzern und ein Baumwollhemd – alte Arbeitsklamotten. Er nahm den Kaffee, den Diana ihm anbot, und setzte sich zu Joe an den Tisch. Diana brachte ihnen die erste Ladung Toast und forderte sie auf, tüchtig zuzulangen.


      Joe sagte: »Ich will wissen, ob die Anschuldigungen, die Alise erhoben hat, der Wahrheit entsprechen.«


      Glenn hatte sich gerade eine Scheibe Toast genommen. Er hielt inne, dann biss er hinein und gab mit einem Nicken zu verstehen, dass er sich eine Antwort zurechtlegte.


      »Ich weiß, dass Leon wollte, dass sie verschwindet. Sie schadete seinem Ruf. Das Gleiche gilt übrigens für Sie«, fügte er hinzu und wies mit dem halb aufgegessenen Toast auf Joe. »Leon ist ein Geschäftsmann, nicht mehr und nicht weniger. Alles, was ich für ihn getan habe, war vollkommen legal.«


      »Und Sie haben nie irgendetwas von illegalen Aktivitäten mitbekommen? Geldwäsche zum Beispiel?«


      Glenn zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Von Geld habe ich absolut keine Ahnung. Es hat mich schon halb in den Wahnsinn getrieben, meine eigene Buchhaltung zu machen – fragen Sie nur Ellie.« Er schnaubte und warf Diana einen entschuldigenden Blick zu. »Das ist einer der Gründe, warum ich bei Leon angeheuert habe. Und außerdem kümmert sich Clive Fenton um den ganzen Finanzkram.«


      »Sie sagen also, Fenton ist der Kopf des ganzen Unternehmens?«


      »In gewisser Weise. Obwohl es nicht vieles gibt, was Leon entgeht.« Glenn griff nach einem zweiten Toast, biss hinein und zuckte mit den Achseln. »Also, jedenfalls bis vor Kurzem nicht.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Er hat jegliches Augenmaß verloren. Letztes Wochenende hat sich eine einmalige Gelegenheit ergeben, eine Chance, sehr viel Geld zu machen. Leon hat sie glatt ausgeschlagen, nur weil er glaubte, beleidigt worden zu sein. Fenton und Cadwell waren stinksauer. Es würde mich, ehrlich gesagt, nicht überraschen, wenn die beiden einen Plan aushecken, den Laden zu übernehmen.«


      Joe dachte darüber nach. So freimütig Glenn sich auch geben mochte, bei Joe blieb ein ungutes Gefühl zurück, irgendein störender Misston.


      Er fragte: »Könnten Fenton oder Cadwell wissen, was mit den verschwundenen Frauen passiert ist?«


      Eine lähmende Stille trat ein, unterbrochen nur durch Glenns Kaugeräusche. Joe sah auf seinen eigenen Teller. Er wusste, dass er etwas essen sollte, doch er hatte keinen großen Appetit.


      »Bitte, Glenn«, sagte Diana mit sanfter Stimme. »Wenn du irgendetwas weißt, das helfen könnte …«


      »Ich weiß nichts. Nichts Konkretes. Aber vielleicht stimmt es tatsächlich. Sind schon ein Haufen Perverse, alle drei. Ich und die anderen, wir machen immer Witze hinter ihrem Rücken.«


      »Aber es ist kein Witz, oder?«, sagte Joe, der Mühe hatte, sich zu beherrschen. »Wir reden hier über Frauen, die vielleicht entführt und ermordet wurden. Also, wollen Sie etwa sagen, dass die anderen etwas damit zu tun haben? Ist es Cadwell, der die Leichen beseitigt? Ist sich Leon deswegen so sicher, dass er nicht erwischt wird?«


      Joe sah sofort, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Glenn schien seine Deckung fallen zu lassen, doch ehe er antworten konnte, tat es irgendwo draußen einen lauten Knall.


      Und dann gingen die Lichter aus.
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      Vom Regen total durchnässt hechtete Leon zurück in sein Büro und schnappte sich eine Fleecejacke, um sich damit abzutrocknen. Fenton hatte den Hörer am Ohr und wartete ungeduldig.


      »Der Empfang ist gestört. Und wenn ich mal durchkomme, geht er nicht dran.«


      »Zu nichts zu gebrauchen, der Idiot.« Leon sah auf seine Uhr. »Ist Reece noch nicht zurück?«


      »Ich hab’s auch auf seinem Handy versucht. Und bei Bruce auch. Nichts.« Fentons Blick ging von Leon zur Verandatür, und er runzelte die Stirn. »Wo ist denn Derek?«


      »Derek? Ach, der musste weg«, sagte Leon leichthin.


      Fenton zog wieder seine Goldfischnummer ab und brachte dann ein einziges Wort heraus: »Was?«


      »Du hast ihn besser gekannt als ich. War noch nie ein besonders guter Schwimmer, oder?«


      Ganz langsam, wie ferngesteuert, legte Fenton den Hörer hin und ließ sich aufs Sofa fallen, kreidebleich im Gesicht. Es dauerte eine volle Minute, bis er seine Stimme wiedergefunden hatte.


      »Du hast ihn ermordet?«


      »Ts-ts«, machte Leon. »Stell dich doch nicht dümmer, als du bist, Clive. Ich habe keine Ahnung, was mit ihm passiert ist. In den Fluten verschollen, nehme ich an.« Er drohte dem dicken Mann mit dem Finger. »Aber wenn es einmal passiert ist, kann es auch wieder passieren. Da solltest du mal gründlich drüber nachdenken.«


      Es war, als ob jemand plötzlich die Luft aus dem Haus gelassen hätte; die Elektrogeräte ächzten, als ihre Stromversorgung unterbrochen wurde. Mit der plötzlichen Dunkelheit schien es auch kälter zu werden, und das trübe Dämmerlicht bedrängte sie von allen Seiten. Ohne das Summen der normalen Hintergrundgeräusche war der Regen lauter denn je.


      »Stromausfall«, sagte Glenn.


      »Es hat sich angehört wie eine Explosion.« Joe eilte durch den Flur und lief die Treppe hinauf. Von einem der Gästezimmer hatte man einen Blick den Hang hinunter. In der Lücke zwischen zwei frei stehenden Steinhäusern konnte er gerade eben züngelnde Flammen und eine schwarze Rauchwolke ausmachen.


      Als er wieder nach unten ging, waren Diana und Glenn im Flur, wo sie den Stromzähler im Wandschrank unter der Treppe inspizierten.


      »Die Trafostation ist in die Luft geflogen«, berichtete er.


      »Du lieber Gott«, rief Diana. »Ich suche rasch ein paar Kerzen. Und Taschenlampen.«


      Das Klopfen an der Haustür ließ sie alle zusammenfahren. Joe, der fürchtete, dass Leon Verstärkung geschickt haben könnte, spähte durch das Seitenfenster und erblickte hinter der Milchglasscheibe eine einzelne zierliche Gestalt.


      Ellie.


      Er öffnete die Tür und ließ sie ein. Sie war triefnass, und es sah aus, als ob sie weinte. Ihre Erleichterung über Joes Anblick verwandelte sich in Besorgnis, als sie Diana und Glenn entdeckte. Einen Moment lang glaubte Joe, sie werde gleich wieder die Flucht ergreifen. Er fasste ihren Arm.


      »Bist du okay?«


      »Mehr oder weniger. Der Fluss ist über die Ufer getreten und hat die High Street überschwemmt. Alle Läden mussten evakuiert werden. Ich wollte nach Hause gehen, aber eine der Fußgängerbrücken ist zusammengebrochen. Ich wusste nicht …« Sie sah Diana an und zuckte mit den Achseln. »Mir ist hier in der Nähe sonst nichts eingefallen, wo ich hätte hingehen können.«


      »Das hast du ganz richtig gemacht«, sagte Diana bestimmt. »Komm, wir müssen dich erst mal trocken kriegen.«


      Glenn sagte nichts; er hatte sein Handy aus der Tasche gezogen und starrte gebannt auf das kleine Display. Ellie ignorierte ihn ebenso geflissentlich wie er sie, als Diana ihr tröstend den Arm um die Schulter legte. Als Joe sah, wie Ellie von ihr gestützt wurde, trat ihm schlagartig eine andere Szene vor Augen.


      Er folgte ihnen zurück in die Küche und wartete voller Ungeduld, während Ellie sich mit einem Handtuch abtrocknete und endlich Platz nahm, um sich an einem Becher Kaffee die Hände zu wärmen.


      »Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, dass die Muschelhöhle wahrscheinlich von Schmugglern entdeckt wurde?«


      Sie starrten ihn an und versuchten zu verstehen, worauf er mit seiner Frage hinauswollte.


      Ellie nickte. »Ja, soweit man weiß.«


      »Und es gibt dort oben noch andere Tunnels?«


      »Angeblich ja.«


      Glenn war hereingeschlichen und lehnte jetzt an den Küchenschränken, um größtmöglichen Abstand zu seiner Exfrau bemüht. Er hielt das Handy immer noch in der Hand, und er wirkte zerfahren.


      Joe beäugte ihn misstrauisch. »Wie weit ist Leons Haus von der Muschelhöhle entfernt?«


      Glenn schien einen Moment verwirrt, dann stöhnte er plötzlich auf, als hätte es ihm den Atem verschlagen. »Oh Scheiße.«


      »Was?«, fuhr Diana ihn an. »Was weißt du?«


      »Da ist ein Tunnel, stimmt’s?«, sagte Joe. »Unter dem Haus.«


      Glenn, jetzt unfreiwillig im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, trat an den Tisch. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


      »Es war vor einigen Jahren, als ich das Kellergeschoss ausgebaut habe. Leon sagte, er habe noch einen anderen Job für mich. Alles streng geheim. Er hatte einen Gang entdeckt, der unter dem Haus verlief, und er wollte, dass ich dort einen Tresorraum einbaue.« Er kaute nervös an seinem Daumenballen herum. »Er sagte, er wollte dort wichtige Dokumente lagern, Geld und so weiter.«


      »Aber dafür war er nicht gedacht?«


      »Ich habe keine Ahnung. Der Raum ist immer mit einem Vorhängeschloss gesichert. Und man kommt nicht so leicht hin. Hinter der Toilette ist eine abnehmbare Blechplatte. Ich hatte seit Jahren keinen Grund mehr, dort hinzugehen.«


      »Wer weiß davon? Nur Sie und Leon?«


      Er breitete die Hände aus. »Clive Fenton vielleicht?«


      »Und Cadwell?«


      »Leon wird ihm nichts davon erzählt haben. Aber wenn Clive es weiß … denkbar ist es.«


      »Und dieser Raum«, fragte Joe, »ist der groß genug, um jemanden darin gefangen zu halten?«


      Glenn seufzte. Er wirkte bedrückt, resigniert. »Es sind Wandregale drin, und ich habe Leon geholfen, einen Aktenschrank runterzutragen. Aber wenn man die Sachen rausschmeißt, hat man praktisch eine Gefängniszelle.«


      Es war Diana, die zuerst etwas sagte, als sie Joes entschlossene Miene sah. »Sag mir nicht, dass du jetzt zu Leon gehen willst.«


      »Ich muss«, erwiderte Joe. »Wenn Alise’ Schwester dort ist, könnte sie noch am Leben sein.«


      »Du solltest die Polizei alarmieren.«


      Er wies zum Fenster. »Schau doch nur, was da draußen los ist. Bei Polizei und Feuerwehr laufen bestimmt schon die Telefone heiß. Da hat sicher niemand Zeit, sich irgendwelche vagen Anschuldigungen anzuhören, in denen es um eine verschwundene Frau und eine unterirdische Zelle geht.«


      Glenn hielt sein Handy hoch. »Ich habe Nachrichten von Clive. Er sagt, ich soll sofort zurückkommen, es gibt schwere Hochwasserschäden am Haus.«


      Joe starrte Diana an. »Umso mehr Grund, schnell zu handeln.«


      Er stand auf und ging zur Tür. Glenn wollte ihm folgen, doch Joe schüttelte den Kopf. »Sie bleiben besser bei den beiden hier.«


      »Ach ja – bei den hilflosen kleinen Frauchen?«, sagte Ellie in spöttischem Ton.


      Joe schüttelte den Kopf. »Ihr seid hier wahrscheinlich einigermaßen sicher, aber falls ihr doch schnell wegmüsst, habt ihr in Glenns Lastwagen wesentlich bessere Chancen.«


      »Das stimmt allerdings«, sagte Diana. »Aber jetzt mache ich erst mal ein Feuer im Wohnzimmer. Ohne Strom wird es hier bald eiskalt sein.«


      Bevor er das Haus verließ, stellte Joe sicher, dass er angemessen ausgerüstet war. Diana hatte ihm eine bessere Regenjacke sowie einen kleinen Rucksack und eine robuste Maglite-Taschenlampe gegeben. Sie schlug auch vor, dass er eine Erste-Hilfe-Ausrüstung mitnehmen sollte. Glenn holte den Werkzeugkasten aus seinem Laster, und Joe borgte sich ein Brecheisen, ein Teppichmesser und einen schweren Bolzenschneider.


      Die zwei Frauen gingen mit ihm zur Tür, während Glenn in der Küche blieb. Er hatte eingewilligt, nicht auf Fentons Nachrichten zu antworten, und Joe hatte Diana diskret gebeten, darauf zu achten, dass er Wort hielt.


      Diana gab ihm den Hausschlüssel zurück, den Leon ihm abgenommen hatte, und bot an, dass er ihr Auto benutzen könne. Joe war der Meinung, dass er zu Fuß wahrscheinlich sicherer und schneller vorankäme.


      »Wenn du meinst«, sagte sie. »Pass auf dich auf.«


      »Das werde ich.«


      Sie sah ihm einen Moment lang in die Augen. Er spürte, dass sie noch etwas sagen wollte, aber vielleicht fühlte sie sich durch Ellies Gegenwart gehemmt. Schließlich begnügte sie sich damit, ihm einen schnellen Kuss auf die Wange zu drücken, ehe sie sich abwandte und davonging.


      Ellie lächelte betrübt. »Sie war dir immer eine gute Freundin.«


      »Das stimmt«, bestätigte Joe. »Du aber auch.«


      Ihre Umarmung war anders: ungestümer, voll unterdrückter Leidenschaft und dem Bedauern über verpasste Chancen. Sie küssten sich lange und innig, und als sie sich voneinander lösten, stellte er fest, dass eine Träne von ihrer Wange auf seine übergegangen war.


      Sie schluckte schwer. »Ich sollte das nicht sagen, aber wenn du das findest … womit du rechnest …«


      »Sprich weiter.«


      »Selbst wenn er verhaftet wird – du weißt, dass Leon immer einen Weg finden wird, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Das ist es, was er am besten kann. Sich aus der Verantwortung stehlen. Anderen die Schuld in die Schuhe schieben.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Ich denke, das weißt du selbst«, sagte Ellie. »Wenn du die Chance bekommst, solltest du ihn töten.«
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      Man konnte Clive Fenton so manches vorwerfen, aber nicht, dass er eine lange Leitung hatte. Sogar Leon war überrascht, wie schnell er sich auf die neue Lage eingestellt hatte.


      »Ich denke, von der geschäftlichen Warte aus gesehen ist es kein großer Verlust. Du weißt ja, dass ich immer schon meine Zweifel hatte, was den Mann betrifft.«


      »Weiß ich das?«, entgegnete Leon mit gespielter Verblüffung.


      »Aber sicher.« Fentons Gesicht war knallrot, doch er zog die Nummer unerschütterlich durch. »Ich habe dich oft gewarnt, dass er in zu viele private Daten eingeweiht ist. Dadurch hat er schon immer eine Bedrohung dargestellt.«


      Leon nickte skeptisch. »Ist ja auch egal – aber ich muss vor allem wissen, auf wessen Seite du stehst.«


      »Auf deiner, Leon. Hundert Prozent. Da kannst du dir sicher sein.«


      »Kann ich leider nicht. Nicht wenn ich an das denke, was du vorhin gesagt hast. Du musst dir mein Vertrauen aufs Neue verdienen. Ganz von vorn.«


      Fenton war sichtlich unbehaglich zumute. »Na schön.«


      »Was weißt du über diese Geschichte mit Smiths Leiche, von der Cadwell erzählt hat?«


      »Nichts. Das war für mich auch eine Überraschung, das kann ich dir versichern.«


      »Ich schätze, er hat geblufft. Ich will, dass du das herausfindest, und dabei kannst du auch gleich klären, ob er noch irgendwelche anderen Tricks auf Lager hatte.«


      »Gute Idee.« Fenton warf einen besorgen Blick auf die regengepeitschte Veranda. »Was die unmittelbaren Prioritäten betrifft, denke ich, wir sollten uns schleunigst in Sicherheit …«


      »Wir gehen vorläufig nirgendwohin. Versuch’s noch mal bei Glenn.«


      Während Fenton die Nummer wählte und auf eine Antwort wartete, rief Leon mit seinem Handy zuerst Reece an, dann Todd und schließlich Bruce. Bei keinem der drei kam er durch.


      »Wo zum Teufel stecken die alle?«, schrie er und feuerte das Telefon durchs Zimmer.


      Fenton zuckte zusammen, obwohl es ihn meilenweit verfehlt hatte. »Vielleicht hat das Unwetter sie aufgehalten. Es stört wahrscheinlich auch den Handyempfang.«


      Leon antwortete nur mit einem frustrierten Knurren. Mit steifen Schritten ging er durchs Zimmer und hob sein Handy auf. Die Hülle war zerbrochen, aber es funktionierte noch. Funktionsfähig, aber vollkommen nutzlos, dachte er. Genau wie die Leute, die für mich arbeiten.


      Joe trabte los. Das Werkzeug klirrte in seinem Rucksack, und der Regen peitschte ihm ins Gesicht, als er den Berg hinunterlief und dabei den Bächen von schmutzigem Wasser auswich, die aus allen Hauseinfahrten und Gullys strömten. Öliger Rauch schlängelte sich von der Trafostation empor, doch die Flammen schien der Regen inzwischen gelöscht zu haben.


      Unten am Strand brandeten gewaltige Wellen heran und schleuderten große weiße Gischtfontänen auf die Promenade, die mit einem Geräusch wie von Maschinengewehrsalven auf den Asphalt klatschten. Die See unter den tief hängenden schwarzen Wolken war bleigrau, ab und zu erhellt vom Zucken der Blitze. Mehrere kleine Boote waren von ihrer Vertäuung losgerissen worden und am Strand zerschellt.


      Als Joe die Galerie erreichte, war er schon wieder bis auf die Haut durchnässt und zitterte am ganzen Leib. Das Closed-Schild hing an der Scheibe, und die Tür war verschlossen. Joe hielt das Gesicht ans Glas und spähte hinein. Es brannte kein Licht, doch im Hintergrund bewegte sich etwas.


      Er hämmerte an die Tür. Patrick Davy kam zur Tür; er hielt einen Schrubber mit beiden Händen gepackt.


      »Was ist?«, konnte Joe an seinen Lippen ablesen.


      »Lassen Sie mich rein, bitte!«, schrie Joe. »Ich arbeite nicht für mehr für Leon. Er hat versucht, mich umzubringen.«


      Davy wirkte nicht überzeugt, doch als Joe keine Anstalten machte, das Feld zu räumen, schloss er die Tür auf und ließ ihn herein. »Ich will doch schwer hoffen, dass das kein Trick ist.«


      »Ich schwör’s Ihnen.« Joe deutete auf den Schrubber. »Muss der jetzt anstelle des Kricketschlägers herhalten?«


      »Nicht direkt. Das verflixte Dach ist undicht. Fast alles oben auf der Empore ist ruiniert.«


      »Sind Sie versichert?«


      Davy schnaubte. »Das ist ein wunder Punkt. Die Prämien waren irre hoch, also habe ich reduziert und darauf verzichtet, meine eigenen Sachen zu versichern.« Er deutete auf einen Stapel Gemälde, die das Wasser beschädigt hatte. »Ich geb’s zu, ich bin kurz davor, den Krempel hinzuschmeißen. Soll Derek Cadwell sich den Laden doch unter den Nagel reißen.«


      »Ich an Ihrer Stelle würde nichts überstürzen. Vielleicht ändert sich hier sehr bald so einiges.«


      »Freut mich zu hören.« Davy betrachtete ihn argwöhnisch. »Und wie kommt es, dass Sie sich Leon Race zum Feind gemacht haben?«


      »Zum einen habe ich herausgefunden, was mit Alise passiert ist.« Joe gab ihm eine knappe Zusammenfassung der Geschehnisse und schilderte, wie sie ihn auf die gleiche Weise hatten beseitigen wollen. »Tut mir leid, dass ich neulich in einem von Leons Transportern aufgekreuzt bin.«


      »Nein, ich bin es, der sich entschuldigen sollte. Ich habe mich hinterher schon gefragt, ob Sie vielleicht undercover ermitteln. Und ich wusste nicht recht, ob ich das nun besonders mutig oder besonders dumm finden sollte.«


      »Beides.«


      Davy lachte, doch sein Blick war ernst. »Und wie geht es nun weiter?«


      »Ich will mir Leon schnappen. Und ich brauche Ihre Hilfe.«


      Die Ironie ihrer Lage war für Jenny nahezu unerträglich. Sie war fast verdurstet, und jetzt drohte ihr der Tod durch Ertrinken.


      Das Wasser stieg stetig an, sowohl in ihrer Zelle als auch in dem Tunnel jenseits der Wand. Sie hatte genug von dem durchweichten Gipskarton herausreißen können, um zu erkennen, dass eine Flucht unmöglich war. Das Ständerwerk bestand aus dicken Holzbrettern – Kanthölzern, wie ihr Vater dazu gesagt hätte. Die horizontalen Bretter waren mit jeweils acht bis zehn Zentimeter Zwischenraum montiert wie die Gitterstäbe eines Käfigs. Sie konnte kaum die Hand hindurchstecken.


      Soweit sie erkennen konnte, befand die Zelle sich in einer natürlichen Nische in einem niedrigen, engen Tunnel. Von rechts kam ein sehr schwaches Licht, gerade so viel, dass sie die dunklen Fluten erkennen konnte, die aus der anderen Richtung rauschend und gurgelnd durch den Tunnel strömten. Das Geräusch der Wassermassen, die gegen die Felswand klatschten, war entsetzlich laut.


      Sie war so schwach, dass sie kaum aufrecht stehen konnte. Das Wasser reichte ihr bis zu den Knien und stieg unmerklich an, wenn sie es anstarrte, aber alarmierend schnell, wenn sie die Augen schloss und so tat, als ob es nicht passierte.


      Und es war kalt. Sie konnte ihre Füße nicht mehr spüren. Ihre Waden schmerzten und pochten. Sie schlang sich die Arme um den Leib und zitterte und betete, zitterte und betete.


      Die Gebete ergaben keinen Sinn, aber das störte Gott wohl nicht, oder? In einer Situation wie dieser würde er doch sicher ein Auge zudrücken.


      Sie hatte getan, was sie konnte, um zu entkommen. Aber es hatte nicht gereicht.


      Patrick Davy bestätigte, was Ellie über den Zustand der High Street gesagt hatte, meinte aber, dass sie es mit seinem Landrover wahrscheinlich den Berg hinauf schaffen würden. Er zog eine Barbour-Wachsjacke an und setzte einen ledernen Schlapphut auf.


      »Ein praktisches Zugeständnis an meine Herkunft«, erklärte er, als er Joes vielsagenden Blick bemerkte. »Aber auf die Korken habe ich verzichtet, wie Sie sehen.«


      Bevor er abschloss, trat er noch rasch hinter den Tresen und schnappte sich seinen Kricketschläger. Joe grinste, sagte aber nichts.


      Sie brauchten fast fünfzehn Minuten, um sich über Seitenstraßen den Hang hinaufzuarbeiten, vorbei an überfluteten und verwüsteten Gärten, an Bäumen und Hecken, die der Sturm zerzaust hatte. Viele Straßen waren teilweise überflutet, doch Davys verbeulter alter Landrover kam mit den Bedingungen mühelos zurecht.


      Als sie oben anlangten und über die Brücke fuhren, sahen sie, dass der Flusspegel bis auf einen halben Meter unterhalb der Straße angestiegen war. Die umliegenden Wiesen und Felder hatten sich in riesige Seen verwandelt, die den reißenden Strom noch verstärkten. Zum ersten Mal sahen sie andere Autos; fast alle fuhren in die entgegengesetzte Richtung.


      »Die sind vernünftig und sehen zu, dass sie hier rauskommen«, murmelte Davy.


      »Ich war noch nie besonders vernünftig«, sagte Joe. »Aber lassen Sie mich ruhig aussteigen, und kehren Sie um, wenn es Ihnen zu heikel ist.«


      Davy lachte. »Kommt nicht infrage. Ehrlich gesagt bin ich ganz froh um die Gelegenheit, es denen heimzuzahlen.«


      Als sie die Abzweigung zu Leons Haus erreichten, konnten sie unter sich die Biegung der High Street sehen. Der Fluss war ungefähr an der Stelle aus seinem Bett ausgebrochen, wo Joe damals angehalten hatte, um Maz anzurufen. Von dort stürzten die Wassermassen die Straße hinunter, überfluteten Büros und Läden und rissen alles um, was sich ihnen in den Weg stellte. Ganze Autos wurden von der Strömung fortgeschwemmt, während andere krachend ineinandergeschoben wurden oder sich wie Sperrmüll in den Hauseingängen türmten.


      Am oberen Ende der Straße parkte ein halbes Dutzend Feuerwehrfahrzeuge und Polizeiwagen, doch bis auf die Rettung von Personen, die noch in ihren Häusern oder Autos eingeschlossen waren, konnten die Einsatzkräfte nicht viel ausrichten. Sie mussten tatenlos zusehen, wie die Naturkatastrophe ihren Lauf nahm.


      »Das wird der Stadt den Rest geben«, murmelte Davy.


      Joe widersprach. »Mit den richtigen Leuten am Ruder kann Trelennan wieder auf die Beine kommen.«


      Es war schon fast völlig dunkel, als sie ungefähr fünfzig Meter von Leons Anwesen entfernt am Straßenrand parkten, doch in den umliegenden Häusern brannte Licht.


      »Hier oben haben sie noch Strom«, sagte Joe, als sie ausstiegen. »Achten Sie auf die Überwachungskameras.«


      Davy schwang seinen Kricketschläger. »Ich hab meine eigene Abschaltvorrichtung mitgebracht.«


      Das Haupttor war offen. Vor dem Haus parkte eine Limousine – es war die von Derek Cadwell. Ein Mercedes stand unter dem Carport und auch der Citroën Transporter, den Joe am Samstag gefahren hatte, doch es waren viel weniger Fahrzeuge als sonst. Das passte zu dem, was Glenn ihm erzählt hatte: Außer Leon, Fenton und vielleicht noch ein, zwei anderen war wohl niemand im Haus.


      Sie beobachteten die Hausfront. In ein paar Zimmern brannte Licht, aber es war keinerlei Bewegung zu sehen. Joe führte sich den Grundriss vor Augen und rechnete aus, wie er am besten zur Kellertreppe gelangte.


      »Ich muss zur Hintertür rein«, sagte er. »Möglichst so, dass mich niemand hört.«


      Davy nickte. »Dann brauchen Sie also hier vorn eine lautstarke Ablenkung?«
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      Diana zögerte, sich das Ausmaß ihrer Zweifel an Glenn einzugestehen. Doch als sie ihn in die Garage schickte, um Brennholz zu holen, fand sie einen Vorwand, um ihn zu begleiten, und während er das Feuer im Kamin entfachte, ging sie geschäftig im Wohnzimmer hin und her und zündete ein halbes Dutzend Kerzen an. Erst als Ellie dazukam, wagte sie es, das Zimmer zu verlassen.


      Als sie mit einem Teller Sandwiches zurückkam, hörte sie die Toilettenspülung, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Aber es war Ellie, die hinausgegangen war. Glenn kniete vor dem Kamin und stocherte müßig mit einem Schürhaken in den Flammen herum. Von seinem Handy war nichts zu sehen.


      »Ah, super!«, sagte er. Er setzte sich dicht neben Diana aufs Sofa und machte sich mit genüsslichem Schmatzen über die Sandwiches her, wobei er immer wieder zu seiner Exfrau hinübersah. Ellie blätterte in einer Illustrierten und ignorierte ihn.


      All die Jahre hatte Glenn Dianas Unsicherheit Nahrung gegeben, indem er ihr suggeriert hatte, dass Ellie ihm immer noch nachtrauerte, aber vielleicht stimmte das ja gar nicht. Vielleicht hatte es nie gestimmt. Und die Erkenntnis, dass Ellie ihn nicht wollte, trug dazu bei, Dianas eigene Gefühle zu klären.


      Sie wollte ihn auch nicht mehr.


      Glenn aß den letzten Bissen seines Sandwiches und rülpste ungeniert, ehe er seinen Blick wieder auf Ellie richtete. »Sag mal, hast du denn nun Zukunftspläne mit Joe?«


      »Nicht direkt.«


      »Dann war er also doch nicht dein Traumprinz?« Glenn lachte. Diana fand, dass es unnötig verletzend klang.


      Ohne von ihrer Zeitschrift aufzublicken, sagte Ellie: »Jeder Idiot kann sehen, was du hier abzuziehen versuchst, Glenn. Ich falle nicht darauf rein und Diana auch nicht.«


      Verlegen murmelte Glenn etwas in seinen Bart – es klang wie »Du und dein freches Mundwerk« –, dann zog er sein Handy aus der Tasche und starrte es sehnsüchtig an. Diana merkte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Jetzt ist es so weit …


      Aber zu ihrer Erleichterung steckte er es wieder weg. Er seufzte und sah auf seine Uhr.


      »Nervös?«, fragte Diana, bemüht, keine feindselige Stimmung aufkommen zu lassen.


      »Mmmh.«


      »Ich mache mir solche Sorgen um Joe. Glaubst du, dass er es schaffen wird?«


      »Er muss es schaffen«, sagte Glenn mit unvermuteter Überzeugung. »Er muss es schaffen.«


      Leon wollte sich vor Fenton nicht anmerken lassen, dass er sich Sorgen machte. Aber wo zum Teufel steckten Reece, Todd und Bruce? Sie waren die Einzigen, denen er vertraute, wenn es wirklich ernst wurde – bei den illegalen Geschichten. Er brauchte sie hier und jetzt.


      Widerstrebend ließ er sich von Fenton noch einmal den Keller zeigen. Von den Sofas war fast nichts mehr zu sehen; das Wasser stand schon über einen halben Meter hoch und stieg weiter, schmutzig braun, mit Schaumblasen an der Oberfläche. Das ganze Zimmer stank nach Schlamm und Fäkalien. Leon warf einen Blick auf die Bescherung und stapfte wieder die Treppe hinauf, während Fenton schnaufend und jammernd hinterhereilte.


      »Leon, bitte. Ich kann das nicht genug betonen: Wir sind hier nicht mehr sicher.«


      »Scheiß drauf. Auf eine Stunde mehr oder weniger kommt’s jetzt auch nicht mehr an. Versuch es weiter bei Glenn.«


      Fenton seufzte. »Bitte, versteh doch, dass ich ganz ehrlich nur das Beste für dich will …«


      »Wenn Glenn sich in den nächsten zehn Minuten nicht meldet, kannst du dich auf die Suche nach ihm machen. Bring ihn her, und dann reden wir über die Evakuierung, okay?«


      Aufgewühlt durch seinen Wutausbruch steuerte Leon noch einmal den Videoraum an. Obwohl er wusste, dass die Schäden durch das Unwetter verursacht worden waren, kontrollierte er immer wieder die Monitore, von der fixen Idee besessen, dass er belagert wurde. Als er ins Zimmer trat, huschte gerade ein Schatten unter dem Blickwinkel der Kamera hindurch, die einen Teil der Einfahrt abdeckte.


      »Hast du das gesehen?«


      »Was?« Fenton war wie üblich zu langsam.


      Leon wechselte zu einer anderen Kamera, die einen wesentlich größeren Schatten in der Nähe der Eingangstür erfasste. Eine verschwommene Bewegung, gefolgt von einem lauten Krachen – und dann wurde der Bildschirm schwarz.


      Das Geräusch von splitterndem Glas war das Signal für Joe. Die Hintertür war mit einem soliden Schloss versehen und hatte ein kleines Doppelglasfenster. Um möglichst schnell hineinzugelangen, nahm Joe das Stemmeisen und hebelte damit die Tür aus dem Rahmen. Keine sehr elegante Methode und auch nicht gerade leise, aber er hoffte, das Ablenkungsmanöver vor dem Haus würde ihn vor Entdeckung bewahren.


      Er durchquerte die Küche und spähte hinaus in die Diele. Die Haustür stand offen – jemand war hinausgegangen, um zu erkunden, woher der Krach kam. Doch es war niemand zu sehen.


      Als Joe die Tür zur Kellertreppe öffnete, schlug ihm sofort der Gestank entgegen: nach Abwasser und verrottenden Pflanzenteilen. Er war schon auf halbem Weg nach unten, als ihm auffiel, dass die Schatten zu hoch waren, zu gleichmäßig, als ob der Boden angehoben worden wäre. Da platschte sein Fuß auch schon ins Wasser.


      Er hielt inne, holte seine Taschenlampe hervor und knipste sie an. Das Zimmer stand gut einen halben Meter hoch unter Wasser.


      Ertrinken. Du hast geträumt, dass du in einem Tunnel ertrinkst.


      Joe schob den Gedanken beiseite. Alles hing von einer einfachen Frage ab: Glaubte er wirklich, dass Kamila hier unten sein könnte?


      Die Antwort war: Ja. Und damit war ihm die Entscheidung abgenommen.


      Er stürzte sich ins Wasser, spürte die eisige Kälte, die durch seine Kleider und Schuhe drang. Er atmete in kurzen, flachen Zügen und versuchte, nicht zu genau darüber nachzudenken, was den Gestank verursachte, während er zur Toilette watete. Ihm fiel ein, dass Glenn gesagt hatte, die Spülung funktioniere nicht richtig. War das ein Bluff gewesen, um die anderen davon abzuhalten, das Klo zu benutzen?


      Er inspizierte gerade die Wand über dem Spülkasten, als er von oben tumultartige Geräusche hörte. Er hoffte, dass Davy nicht in allzu großen Schwierigkeiten war – der Australier hatte ihm das Versprechen abgenommen, sich durch nichts von der Suche nach Kamila abbringen zu lassen.


      Joe entdeckte eine Lücke am Rand der Blechplatte und machte sich mit dem Brecheisen ans Werk, um die Platte von der Wand abzuhebeln. Zuerst dehnte und bog sie sich, dann lösten sich zwei kleine Schrauben, und sie sprang heraus.


      Der Einstieg zum Tunnel war ungefähr sechzig Zentimeter breit und einen knappen Meter hoch; er befand sich in Brusthöhe, war aber über die Toilettenschüssel und den Spülkasten bequem zu erreichen. Joe nahm die Taschenlampe zwischen die Zähne, kletterte hinauf, zwängte sich durch die Öffnung und ließ sich wieder ins Wasser hinunter.


      Er konnte den unebenen Steinboden des Tunnels unter seinen Füßen spüren. Wände und Decke waren ebenfalls blanker Fels, aber direkt über ihm war eine einzelne schwache Glühbirne montiert. Jenseits ihres Lichtkegels verschwand der Tunnel in einem engen schwarzen Rund.


      Joe schauderte. Schon sah er sich wieder in der Muschelhöhle, die Wände drohten ihn zu zermalmen, quetschten die Luft aus seiner Lunge …


      Er packte die Taschenlampe mit festem Griff und richtete sie direkt vor sich. Der Tunnel lief offenbar durch irgendeinen kleinen Zufluss langsam voll, doch der Fluss über ihm dröhnte wie ein Güterzug. Joe fragte sich unwillkürlich, wie stark wohl die Felsschicht war, die die Wassermassen zurückhielt. Jeden Moment könnte diese Öffnung überschwemmt werden, und dann würde der Tunnel binnen Sekunden volllaufen.


      Er fluchte leise vor sich hin. Daran durfte er gar nicht denken …


      Dann erfasste der Lichtstrahl in rund sechs Metern Entfernung eine Kontur: eine gerade Kante, von Menschenhand geschaffen. Es war die Ecke von Leons Tresorraum.


      Joe arbeitete sich durch das Wasser vor, spürte den Druck der Strömung. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, prickelte in seinen Haaren und rann ihm den Nacken hinunter. Wenn er ausrutschte und untertauchte, würde es nicht das Hochwasser sein, das ihn umbrachte, sondern die Panik.


      Dann stieß etwas gegen seinen Bauch. Eine Ratte? Treibgut, das aus dem Fluss hereingespült worden war?


      Mit pochendem Herzen richtete er die Taschenlampe nach unten und sah etwas schmutzig weiß schimmern, etwas Langes, Glattes, das auf dem Wasser trieb. In seiner Polizeilaufbahn hatte er alle möglichen grausigen Funde miterlebt, und deshalb wusste er sofort, was er hier vor sich hatte.


      Es war ein Knochen. Ein menschlicher Oberschenkelknochen.
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      Jetzt ist es so weit – die Attacke hat begonnen, dachte Leon, als er die Haustür aufriss. Merkwürdigerweise empfand er dabei Erleichterung.


      Er hatte nicht die geringste Ahnung, wer der Feind war. Es könnten Cadwells Leute sein oder die Polizei – oder gar Danny Morton. Wer immer es war, Leon stellte sich auf einen Kampf auf Leben und Tod ein. Reece und die anderen waren nicht zurückgekommen. Es war niemand mehr da, dem er vertrauen konnte. Sein Haus brach ihm über dem Kopf zusammen. Warum dann nicht wenigstens mit fliegenden Fahnen untergehen?


      In weiser Voraussicht hatte er sich die Glock geschnappt. Es war ein Nachbau, ein harmloses Replikat, aber Joe hatte sich neulich davon narren lassen. Vielleicht könnte er damit wenigstens ein bisschen Zeit gewinnen.


      Leon ließ Fenton im Videoraum zurück, eilte hinaus und sah sich einem einzigen Mann gegenüber. Einem nicht mehr ganz jungen Mann in Wanderklamotten, der einen Kricketschläger schwang. Mit dem Ding hatte er die Kamera über der Tür zertrümmert, und nun ging er damit auf Leon los, ein irres Grinsen im Gesicht. Es war Patrick Davy, der Aussie, der mit Cadwell im Streit lag, weil er sich weigerte, die Galerie zu verkaufen.


      »Du hast versucht, mich umzubringen, du Dreckschwein!«, brüllte er und ließ den Schläger, den er mit beiden Händen gepackt hielt, niedersausen. Leon wich zur Seite aus, doch der Schläger traf seine Pistolenhand mit voller Wucht – er spürte, wie die Knochen in seinem Handgelenk brachen, und weißglühender Schmerz durchzuckte ihn.


      Leon schrie auf. Er sah, wie Davy mit dem Schläger zum nächsten Hieb ausholte, und warf sich auf ihn, wobei er seine Größe und sein Gewicht einsetzte, um den älteren Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen. Als Davy strauchelte, prügelte Leon mit der linken Faust auf ihn ein, nicht besonders gezielt, aber brutal, so lange, bis Davy den Schläger fallen ließ, seine Beine nachgaben und er zu Boden ging.


      Joe arbeitete sich durch den Tunnel voran, kämpfte gegen Ekel und Klaustrophobie an. Der Strahl der Taschenlampe strich über das Wasser und ließ weitere Trümmerteile, weitere Knochen aus dem Dunkel auftauchen. Es waren nur noch wenige Schritte bis zu dem Tresorraum, der aus einer offenbar natürlichen Felsnische hervorragte. Wie Glenn gesagt hatte, war die Tür mit einem Vorhängeschloss gesichert, das jetzt nur noch ein paar Zentimeter über der Wasseroberfläche war.


      Und Glenn hatte noch in einem anderen Punkt recht gehabt: Es sah tatsächlich aus wie eine Zelle.


      Joe versuchte sich einen Moment lang auszuruhen. Der Druck des Wassers machte es ihm zunehmend schwer, sich auf den Beinen zu halten. Er stützte sich an der Seitenwand des Tunnels ab und warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass der Ausgang noch frei war. Doch der Strahl der Taschenlampe wurde von einer noch viel tieferen Dunkelheit zu seiner Rechten verschluckt. Da war noch eine weitere Öffnung im Fels – eine Kammer, mindestens einige Meter tief.


      Joe zitterte so heftig, dass er die Taschenlampe kaum ruhig halten konnte. Er leuchtete in die Kammer und sah sie sofort.


      Kamila.


      Das Wasser war bis über ihre Hüfte gestiegen, und die Wellen klatschten ihr schon fast an die Brüste, doch Jenny spürte es nicht. Sie spürte gar nichts mehr, sehnte sich nur danach unterzutauchen, ihre Lunge mit Wasser zu füllen und dem Ganzen ein Ende zu machen. Aber sie konnte es nicht. Irgendein primitiver, hartnäckiger Instinkt ließ einfach nicht zu, dass sie aufgab.


      Und so stand sie immer noch aufrecht, an die beschädigte Wand gelehnt, und verlor immer wieder für Sekunden das Bewusstsein, als sie plötzlich einen Lichtblitz in der Dunkelheit wahrnahm. Vielleicht eine Halluzination, dachte sie, das Produkt eines sterbenden Gehirns, die letzten verzweifelten Signale, die ihre Synapsen aussandten.


      Ein Bild tauchte vor ihr auf: ihre Mutter und ihr Vater, endlich doch alarmiert über ihr Verschwinden nach … wie vielen Tagen oder Wochen? Sie stellte sich die beiden Jahre später vor, wie sie selbst auf den Tod zugingen, zerfressen von quälenden Fragen, die kein Mensch beantworten konnte. Von der Tortur der lähmenden Ungewissheit.


      Das Wasser schwappte gegen ihren Körper, als hätte sich irgendetwas der Strömung in den Weg gestellt. Ein Geräusch wie von Kindern in einem Planschbecken. Ein weiterer qualvoller Gedanke krampfte ihr das Herz zusammen: Kinder, die sie nie haben würde.


      Sie stieß mit der Stirn gegen die Wand, als könne sie die schlechten Gedanken aus ihrem Kopf herausprügeln. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, und sie betete: So Gott will, wird das mein letzter Atemzug sein.


      Die Leiche trieb mit dem Gesicht nach oben im Wasser, nackt, die Haut schwärzlich verfärbt und verwest. Die Bauchhöhle war aufgeplatzt, und die Gliedmaßen hingen nur noch lose am Rumpf. Die Gesichtszüge waren nicht mehr zu erkennen, doch Joe erinnerte sich an das dunkle wellige Haar auf dem Foto, das Alise ihm gezeigt hatte.


      Es war Kamila. Sie war wahrscheinlich schon seit Wochen tot, vergessen in ihrer unterirdischen Grabkammer, wo sie vor sich hin moderte. Die Knochen, die er gefunden hatte, mussten von einem viel früheren Opfer stammen. Er kam zu spät. Jetzt musste er nur noch zusehen, dass er hier rauskam, ehe er erfror …


      Ein dumpfer Schlag irgendwo hinter ihm, gefolgt von einem Stöhnen. Joes Körper verkrampfte sich. Die Taschenlampe glitt ihm aus den Fingern. Wie ein ungeschickter Jongleur wand er sich und fing sie in der Luft auf, kurz bevor sie auf dem Wasser aufschlug. Das Licht flackerte, doch es ging nicht aus.


      Er begriff, dass die Geräusche aus dem Tresorraum gekommen waren. Aus der Zelle. Er drehte sich um, gab acht, dass er nicht ausrutschte, streckte die Hand nach dem Vorhängeschloss aus und hielt sich daran fest, bis er das Gleichgewicht wiedererlangt hatte.


      »Hallo?«, rief er mit vor Kälte zitternder Stimme.


      Die einzige Antwort war ein weiteres wimmerndes Stöhnen.


      »Halten Sie durch. Ich komme und hole Sie da raus.« Joe merkte sich genau die Lage des Vorhängeschlosses, schob vorsichtig den Rucksack auf die eine Schulter, steckte die Taschenlampe ein und nahm den Bolzenschneider heraus. Er wusste, dass er beide Hände für das Manöver brauchen würde, und das hieß, ohne Licht zu arbeiten.


      Er tastete nach dem Schloss, das jetzt schon halb unter Wasser war, klemmte den Bügel zwischen die Backen des Bolzenschneiders, packte die Griffe fest und drückte sie zusammen. Das Vorhängeschloss drehte sich, der Bolzenschneider glitt ab und wäre fast ins Wasser gefallen.


      Joe atmete tief durch. Nicht so hektisch. Er musste langsam und systematisch vorgehen. Den Tunnel vergessen, das ansteigende Wasser …


      Beim zweiten Versuch knackte es leise, und das Vorhängeschloss gab nach. Joe ließ den Bolzenschneider in den Rucksack gleiten, holte die Taschenlampe wieder hervor und schob die Tür einen Spaltbreit auf. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass das Wasser in der Zelle genauso hoch stand wie im Tunnel, drückte er sie noch weiter auf.


      Da war eine junge Frau: nackt, durchfroren, halb bewusstlos und doch noch irgendwie aufrecht stehend. Als er in die Zelle trat, wankte sie und glitt in seine Arme. Er packte sie, verlor dabei selbst das Gleichgewicht und stieß mit dem Ellbogen hart gegen den Türrahmen, um sich auf den Beinen zu halten.


      Nachdem er sich wieder gefangen hatte, gelang es ihm, den Strahl der Taschenlampe auf ihr Gesicht zu richten. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Haut bläulich verfärbt. Und ihr Körper war kalt wie der einer Toten.


      Leons Handgelenk tat so höllisch weh, dass er nur noch schreien wollte, aber er wollte verdammt sein, wenn er sich davon unterkriegen ließ. Nachdem er Fenton geholt hatte, gelang es ihnen mit vereinten Kräften, Davy ins Haus zu zerren.


      »Was ist passiert?«, japste Fenton.


      »Der Mistkerl hat mir gerade das Handgelenk gebrochen.«


      Davy kam wieder zu sich, als sie ihn ins Wohnzimmer schleppten. Leon versetzte ihm einen harten Tritt in die Rippen.


      »Gib Ruhe, sonst trampel ich dir den Schädel zu Brei.«


      Als sie ihn drinhatten, hielt Fenton den Australier fest, während Leon Plastikhandschellen und eine Flasche Ibuprofen holte. Leon konnte den Deckel nicht mit einer Hand abschrauben; er musste Fenton bitten, ihm zu helfen. Er zerkaute vier Tabletten und würgte sie trocken hinunter, um dann, so gut es eben ging, Fenton zu assistieren. Sie zogen Davy die Jacke aus, fesselten ihm die Hände hinter dem Rücken und lehnten ihn in sitzender Haltung an einen Sessel.


      Fenton gluckte wie eine Henne. »Leon, du bist ja klatschnass. Du musst dich umziehen.«


      »Ein Handtuch tut’s auch. Und hol mir ein Messer«, fügte er mit einem grimmigen Blick auf Davy hinzu. »Um dieses Arschloch zum Reden zu bringen.«


      Das Telefon klingelte, als Fenton aus dem Zimmer ging. Leon hörte, wie er draußen in der Diele abhob.


      Gott sei Dank, dachte er. Das musste entweder Glenn oder Reece sein.


      Die Zeit verging im Schneckentempo. Die Kerzen spendeten behagliches Licht, und dank des Feuers im Kamin war es angenehm warm im Zimmer; das Holz knackte und zischte, während der Regen auf das Dach trommelte. Eigentlich ideale Bedingungen für ein Nachmittagsschläfchen, doch Schlaf war das Letzte, wonach Diana der Sinn stand.


      Glenn konnte keine Minute stillsitzen; er ging unruhig auf und ab und sah immer wieder auf seine Uhr. Diana war nicht minder angespannt; nur Ellie wirkte erstaunlich gelassen und schenkte Glenn kaum Beachtung.


      Es war fast vier Uhr, als er mit entschlosseneren Schritten zur Tür ging. Diana fuhr sofort hoch. »Wohin gehst du?«


      Er schaute sich um mit einem schiefen Lächeln, das seine Verärgerung kaum kaschieren konnte. »Ich muss mal scheißen. Okay?«


      Verlegen wandte sie den Blick ab. Glenn machte die Tür hinter sich zu. Ellie legte ihre Zeitschrift weg und starrte Diana an. »Geh ihm nach.«


      »Was?«


      »Er führt irgendwas im Schilde.« Sie deutete mit dem Kopf zur Tür. »Er hat keine Taschenlampe mitgenommen.«


      Diana schämte sich, dass es ihr nicht selbst aufgefallen war. Sie öffnete die Tür und schlich hinaus, ging auf Zehenspitzen den Flur entlang wie eine Einbrecherin in ihrem eigenen Haus. Auch sie hatte keine Taschenlampe mitgenommen. In dem schwachen Licht konnte sie gerade eben sehen, wohin sie trat.


      Noch ehe sie die Toilette erreichte, konnte sie Glenns Stimme hören. Sie kam aus dem Gästesalon am anderen Ende des Flurs. Er beendete gerade ein Telefonat, als sie an der Tür ankam.


      »… sage Bescheid, wenn sich etwas ändert. Sehen Sie bloß zu, dass Sie so schnell wie möglich hier sind.« Seine Stimme klang barsch, als ob er sich große Mühe gäbe, ernst genommen zu werden.


      Diana wollte schon hereinplatzen, doch ein weiser Instinkt ließ sie innehalten. Einen Augenblick später sprach Glenn wieder.


      »Clive? Sei still, und hör zu. Joe lebt noch, und er ist auf dem Weg zu euch.«


      Fenton musste ihn etwas gefragt haben, doch Glenn ging darüber hinweg. »Erzähl ihm nichts. Ich habe meinen eigenen Deal gemacht. Ich überlass dir einen Anteil, aber du musst Joe dort festhalten. Tu, was immer du tun musst … töte Leon, wenn es sein muss, aber lass Joe am Leben. Morton wird in etwa einer Stunde hier sein.«


      Diana durchfuhr es eiskalt. Sie wussten, wer Joe war. Sie wussten von dem Kopfgeld, das auf ihn ausgesetzt war.


      Und Glenn hatte sie alle verraten.


      Sie machte kehrt und lief zur Haustür, ohne einen Gedanken an das Unwetter zu verschwenden oder an die Frage, wie sie Joe noch rechtzeitig erreichen könnte. Sie glaubte hinter sich Schritte zu hören, und dann packte Glenn auch schon ihre Haare, brachte sie mit einem Ruck zum Stehen und knallte ihren Kopf gegen die Wand.
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      Patrick Davy kam langsam wieder zu sich. Er setzte sich auf, zuckte zusammen und spuckte Blut auf den Boden. Er brachte sogar ein Grinsen zustande, als er sah, wie Leon sich das gebrochene Handgelenk hielt.


      Leon konnte seine Wut nur im Zaum halten, indem er an Cadwell dachte – an seinen Gesichtsausdruck, als er begriffen hatte, dass er sterben würde. Davy würde dieses Gefühl sehr bald auch kennenlernen.


      »Wer hat dich geschickt?«, fragte Leon.


      »Niemand. Ihre Schläger haben mich verprügelt. Jetzt kriegen Sie die Quittung dafür.«


      Leon kaufte ihm das nicht ab. »Warum jetzt?«


      »Weil Ihr Untergang kurz bevorsteht und weil ich gerne daran mitwirken will.«


      Es war eine so kühne Aussage, dass Leon immer noch um eine Erwiderung rang, als Fenton mit dem Telefon hereinkam.


      »Gute Nachrichten. Glenn wird gleich hier sein.«


      »Hat er Joes Sachen?«


      Fenton sah einen Moment verständnislos drein. »Oh. Ja, ja.«


      »Was ist mit Reece und den anderen?«


      Fenton spitzte die Lippen. Sein Gesicht war knallrot. »Oh, Glenn hat mit Bruce gesprochen. Es ist genau, wie wir vermutet haben – das Unwetter hat sie aufgehalten, aber sie sind auf dem Weg hierher.«


      Leon nickte. Alles sehr erfreulich, auf den ersten Blick jedenfalls, aber irgendetwas kam ihm da nicht ganz koscher vor.


      »Was ist los mit dir?«


      »Nichts.« Fenton trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich hole dir das Messer. Und einen Verband. Bin gleich wieder da …«


      Er eilte hinaus und machte die Tür hinter sich zu. Fast unmittelbar darauf hörte Leon eine Stimme in der Diele – nicht die von Fenton.


      Der Fettsack hatte sich mit irgendwem verschworen.


      Joes erster Plan ging nicht auf. Er trug das Gewicht der Frau mit einer Hand, während er die Taschenlampe in den Rucksack steckte und dann mit dem Fuß die Tür aufschob. Er stemmte sich gegen die Strömung, um sie offen zu halten, und versuchte zugleich die Frau an seine Seite zu manövrieren.


      Doch kaum hatte er sich in Bewegung gesetzt, als ihr ihre Beine wegknickten, und beinahe hätte er sie in der wirbelnden Flut verloren. Auch wenn sie gelegentlich vor sich hin stöhnte und etwas murmelte, war sie tatsächlich bewusstlos. Es gab nur eine Möglichkeit: Er musste sie tragen.


      Joe verkeilte seine Füße im Türrahmen, beugte sich so tief herab, wie es der beengte Raum zuließ, und hievte die Frau auf seine Schulter. Ihr Körper war kalt und glatt wie Eis, seine eigenen Muskeln steif und träge. Es kostete ihn eine gigantische Anstrengung, sie zu stützen und sich dabei auf den Beinen zu halten. Ganz langsam begann sich in ihm die Überzeugung breitzumachen, dass sie beide hier unten ertrinken würden.


      Er zog sie rückwärts aus der Zelle und reckte sich dabei so hoch, wie er nur konnte, um ihren Kopf über Wasser zu halten. Sein eigener Kopf stieß an die Decke des Tunnels, und er konnte die erschreckende Gewalt des Flusses spüren, die Vibrationen, die sich durch den Fels in seinen Schädel übertrugen. Ein Schultertragegriff war in einem so engen Tunnel nicht ideal, aber mit dieser Methode hatte er immerhin eine Hand frei, um sich abzustützen. Ohne diese Möglichkeit würde er mit ziemlicher Sicherheit das Gleichgewicht verlieren.


      Als er endlich die Luke zum Kellerraum erreichte, war er völlig erschöpft; er hatte Prellungen und Schürfwunden vom Stoßen und Schrammen gegen die Felswand und so gut wie kein Gefühl mehr in den Beinen. Sein Herz schlug schnell, und dennoch fühlte es sich träge an vom Ankämpfen gegen die Kälte ebenso sehr wie von der körperlichen Anstrengung.


      Und immer wieder kreiste ein Stoßgebet in seinem Kopf: Lass sie nicht sterben. Lass sie nicht sterben. Lass sie nicht sterben …


      Die Frau durch die Luke zu bugsieren war nicht so schwierig, wie er es sich vorgestellt hatte. Er hob sie von der Schulter, hielt sie mit beiden Händen und brachte es irgendwie fertig, sie auf dem Spülkasten abzusetzen.


      Dann kam das große Problem. Er würde sie loslassen müssen, während er sich durch das Loch zwängte – und es war nicht genug Platz.


      Joe versuchte es mit einem Kompromiss. Er schob sie sanft zur Seite, während er leise auf sie einredete, sie anflehte, doch aufzuwachen und einen Moment lang stehen zu bleiben. Er glaubte eine Reaktion zu sehen, ein Flackern in ihren Augen. Dann glitt sie auf dem nassen Porzellan ab und fiel ins Wasser.


      Panik durchfuhr ihn wie ein Messerstich. Strampelnd und mit den Armen rudernd kämpfte er sich aus dem Tunnel, schlitterte über den Spülkasten, schnappte noch einmal Luft und fiel kopfüber in das schmutzige Wasser. Einen irren Moment lang war er überzeugt, dass er sie nicht finden würde, dass sie verschwunden war.


      Dann tastete er ihren Körper. Sie lag zusammengekrümmt neben der Toilette. Er packte ihre Arme und zog sie hoch, und er klammerte sich an die Überzeugung, dass sie es schaffen würde. Ihr Kopf war nicht länger als ein paar Sekunden unter Wasser gewesen.


      Jetzt war wieder der Schultertragegriff angesagt. Im Kellerraum hatte er mehr Platz zum Manövrieren, aber das Wasser stand hier inzwischen so hoch, dass von den Möbeln nichts mehr zu sehen war. Er musste vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzen und sich einen Weg zwischen den überfluteten Sofas hindurchbahnen.


      Endlich hatte er die Treppe erreicht. Seine Finger pochten vor Kälte, als er das Geländer packte, und seine Beine fühlten sich an wie aus Gummi, als sie langsam aus dem Wasser auftauchten. Für jeden Schritt musste er seine ganze Willenskraft zusammennehmen, doch die Belohnung waren wieder ein paar Zentimeter mehr trockene Luft.


      Dann war er oben, klatschnass und zitternd, selbst der Ohnmacht nahe. Aber der eigentliche Kampf stand ihm erst bevor: Wenn er wollte, dass sie überlebte, brauchte er Davys Hilfe.


      Er wankte in die Diele, als Fenton gerade aus dem Wohnzimmer kam. An Verstecken war nicht zu denken, also versuchte Joe es gar nicht erst.


      »Holen Sie ein paar Decken«, blaffte er.


      Fenton starrte ihn nur entgeistert an. Dann ging die Tür auf, und Leon kam heraus. Er überschüttete Fenton mit Verwünschungen – bis ihm der Schreck über Joes Anblick die Sprache verschlug.
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      Leon glotzte ihn an. »Sie sind tot.« Es war mehr eine Feststellung als eine Drohung. Dann fuhr er wieder Fenton an. »Du hast mich angelogen, du Schwein …«


      Joe ignorierte beide und legte die Frau vorsichtig auf dem Boden ab. Er zog seine Jacke aus und deckte sie damit zu – aus Gründen des Anstands ebenso sehr wie wegen der Wärme, die sie vielleicht spenden konnte.


      »Hatten Sie etwas damit zu tun?«


      Fenton blinzelte mehrmals und gab sich zutiefst entrüstet: »Ganz bestimmt nicht!«


      »Dann helfen Sie mir. Wenn wir nichts gegen die Unterkühlung tun, wird sie sterben.«


      Fenton nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und nach einem unbehaglichen Blick in Leons Richtung eilte er die Treppe hinauf.


      »Wie heißt sie?«, fragte Joe. Ihm fiel auf, dass Leon seinen rechten Arm an den Körper gedrückt hielt. Das Handgelenk war enorm angeschwollen. »War das Patrick? Wo ist er?«


      Leon fand etwas von seiner Zuversicht wieder. »Er wird bald tot sein. Es wird ihm ergehen wie Derek Cadwell – und jedem, der es mit mir aufnehmen will.« Aber er schaffte es nicht ganz, Joe in die Augen zu sehen, als er hinzufügte: »Was ist mit Reece passiert?«


      »Er kommt nicht wieder. Und die anderen auch nicht.« Joe ließ die Information eine Weile wirken, dann sagte er: »Ich habe Kamila gefunden.«


      »Was?«


      »Ich habe ihre Leiche im Tunnel gesehen. Wann haben Sie sie ermordet?«


      Leon zuckte zusammen, ein Auge schloss sich unwillkürlich wie als Reaktion auf einen jähen Schmerz in seinem Kopf. »Ich habe Kamila nie gesehen.« Er deutete auf die Frau auf dem Boden. »Wer zum Teufel ist die da?«


      »Tun Sie nicht so, als ob Sie das nicht wüssten. Ich habe sie gerade aus Ihrer Zelle gerettet.«


      »Zelle? Was für eine Zelle?«


      »In dem Tunnel unter dem Haus. Sie haben Glenn gesagt, es sei ein Tresorraum.«


      Irgendwie brachte Leon es fertig, zugleich beunruhigt und vollkommen verständnislos dreinzuschauen. Er zuckte wieder, wollte die rechte Hand ans Gesicht heben und merkte erst dann, dass sie für eine solche Bewegung zu schwer verletzt war. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Warum sollte ich in einem verdammten Tunnel rumkriechen?«


      Fentons schwere Schritte ließen die Treppe erzittern, als er herunterkam, beladen mit Handtüchern, einer Bettdecke und zwei Wärmflaschen.


      »Ich habe sie am Warmwasserhahn gefüllt. Nicht ideal, aber ich dachte, so geht’s schneller.«


      Joe legte die Bettdecke auf eine trockene Stelle am Boden, hob die Frau darauf, platzierte die Wärmflaschen unter ihren Armen und wickelte ihr dann die Decke um den Leib. Er fühlte ihr den Puls, kontrollierte ihre Atmung und kam zu dem Schluss, dass sie nicht in unmittelbarer Lebensgefahr war.


      Leon sah ihm vom anderen Ende der Diele aus zu. Er griff nicht an, zog sich aber auch nicht zurück. Joe fand seine Haltung verwirrend. Was konnte er sich in diesem Stadium noch davon erhoffen, dass er alles ableugnete?


      Eine kleine Stimme in seinem Kopf hatte die Antwort darauf parat, doch Joe wollte sie nicht hören.


      Nicht genug, dass Leons Welt aus den Fugen geriet, jetzt brach auch noch der völlige Wahnsinn aus. Ein toter Mann war in sein Haus spaziert mit einer nackten, bewusstlosen Frau auf dem Arm.


      Das war ihm alles zu viel. Er konnte nicht mehr klar denken. Das kaputte Handgelenk jagte Wellen höllischen Schmerzes durch seinen Arm, und jetzt braute sich auch noch die Mutter aller Migränen zusammen.


      »Das ist ein abgekartetes Spiel«, schrie er. »Sie konnten keine Beweise finden, also haben Sie die Frau hierhergebracht, um mir die Tat anzuhängen.«


      »Sehen Sie sich doch an, in welchem Zustand sie ist«, sagte Joe voller Abscheu. Fenton stimmte mit einem missbilligenden »Ts-ts« ein und starrte Leon an, als wäre er eine Art Monster.


      »Sie sollten lieber mal mit dem da reden.« Leon zeigte mit dem Finger auf Fenton. »Das sind richtig perverse Schweine, er und sein Kumpel Cadwell. Derek hat mal eine Leiche reingekriegt, ein fünfzehnjähriges Mädchen; war an einem Herzfehler gestorben, von dem kein Mensch gewusst hatte. Ein Körper wie ein Pornostar und vollkommen unversehrt. Derek konnte nicht widerstehen. Auf so was ist er abgefahren, und du bestimmt auch, was, Clive?«


      Fenton seufzte. »Das ist frei erfunden«, sagte er zu Joe. »In den letzten Tagen hat Leon Anzeichen eines schweren psychischen Zusammenbruchs gezeigt. Er neigt zu Migränen und zu regelmäßigen psychotischen Episoden – daher die Verletzungen, die er Ihrer Freundin Alise zugefügt hat.«


      »Du lügst!«, rief Leon. Aber allmählich wurde ihm bewusst, wie die Lage tatsächlich war. Fenton hatte die Seiten gewechselt. Leon war auf sich allein gestellt. Kein Glenn würde ihn hier raushauen. Kein Reece oder Todd oder …


      »Glenn!«, sagte er und grinste wie ein Irrer. »Glenn hat dich zu der Lüge angestiftet.«


      Fenton wurde blass, und trotz allem brachte Leon es fertig zu lachen. Denn jetzt begriff er, warum Clive ihn verraten hatte.


      Er wusste ganz genau, was hier gespielt wurde.


      Leon versuchte verzweifelt, die Schuld bei einem anderen abzuladen, genau wie Ellie es vorhergesagt hatte. Aber Joe gefiel es gar nicht, wie Fenton auf die jüngste Anschuldigung reagierte.


      »Worüber hat Glenn gelogen?«, fragte er Leon.


      »Über Sie. Fenton hat behauptet, Sie seien tot. Glenn hat ihn dazu angestiftet.«


      »Wann war das?«


      »Vor ein paar Minuten.« Leon grinste. »Sieht im Moment nicht so gut aus für Sie.«


      Die Logik sagte Joe, dass das ein Bluff war, auch wenn er nicht völlig ausschließen konnte, dass etwas dran war. Aber warum sollte Glenn sein Versprechen brechen, Fenton und Leon nicht zu kontaktieren, nur um ihnen eine Lüge aufzutischen? War es ein fehlgeleiteter Versuch gewesen, Joe zu helfen?


      »Wie viel zahlt er dir?«, fragte Leon Fenton, der gereizt mit den Schultern zuckte. Es war weit entfernt von einem Dementi, und sie konnten es beide sehen. »Dein Job ist es, die Ware zu schützen, nehme ich an. Was für ein verdammter Witz.«


      Fenton blies sich auf. »Während wir hier Zeit vergeuden, könnte diese junge Frau sterben. Joe, ich schlage vor, dass wir Leon fesseln, bis die Polizei ihn abführen kann …«


      »Du rufst nicht die Bullen«, fiel Leon ihm ins Wort. Er warf Joe einen verächtlichen Blick zu. »Sie können es sich immer noch nicht zusammenreimen, wie?«


      »Sagen Sie es mir.«


      Leon legte den Kopf schief; Joe konnte sehen, wie er die Sache aus verschiedenen Blickwinkeln durchdachte. »Helfen Sie mir, hier rauszukommen, dann könnte ich Ihnen vielleicht das Leben retten.«


      Das Erste, was sie wahrnahm, war Licht. Es strömte durch ihre Augenlider, schmerzhaft und doch wohltuend in seiner Normalität. Ihre zweite Empfindung war Wärme: Sie war in weiche, saubere Bettdecken gehüllt. Es musste ein Traum sein, oder nicht? Ein Traum, in dem sie in ihre Kindheit zurückgefallen war, ein Baby in der Wiege, sicher und geborgen.


      Jenny wollte die Augen aufschlagen, aber sie hatte Angst. Der Traum würde einem solchen Schock vielleicht nicht standhalten. Aufzuwachen und sich wieder in ihrer Zelle zu finden …


      Aber die Zelle war überflutet. Das war doch sicher kein Traum gewesen? Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass das Wasser ihr bis über die Hüfte gestiegen war, und dann der furchtbare Impuls, sich einfach fallen zu lassen und aufzugeben.


      Dann registrierte sie Stimmen. Zwei oder drei Männer, die sich stritten; die Atmosphäre aufgeladen von ihren negativen Emotionen: Angst, Groll, Zorn, Eifersucht, Gier. Sie war zu verwirrt, um ihrem Gespräch folgen zu können – bis ein Wort sie aufhorchen ließ.


      Leon.


      Sie sprachen über jemanden namens Leon.


      Nein. Der Mann, der Leon hieß, war einer von ihnen.


      Er war hier.


      Jenny erinnerte sich an den sympathischen Verführer. Die Drinks, in die er ihr vielleicht etwas hineingetan hatte. Den Schein der Straßenlaternen, die unter dem Autodach vorüberglitten.


      Sie begann heftig zu zittern. Ganz vorsichtig öffnete sie die Augen, nur einen kleinen Spalt. Nach so langer Zeit in völliger Dunkelheit tat das Licht weh. Sie musste warten, bis ihre Augen sich daran gewöhnt hatten. Endlich konnte sie ein klein wenig von ihrer unmittelbaren Umgebung erkennen: Sie befand sich in der geräumigen Diele eines alten Hauses. Viel Stein und Holz.


      Und darunter Höhlen und Tunnel.


      Der Mann, der ihr am nächsten stand, war der, der ihr das Leben gerettet hatte. Jenny konnte nicht sagen, woher sie das eigentlich wusste, aber sie vertraute ihm instinktiv.


      Ein anderer Mann, ein fettleibiger, unsympathischer Typ, sagte: »Während wir hier Zeit vergeuden, könnte diese junge Frau sterben. Joe, ich schlage vor, dass wir Leon fesseln, bis die Polizei ihn abführen kann …«


      Er schien über den dritten Mann zu sprechen, der abseits von den beiden anderen stand. Jenny musterte ihn lange und eingehend, dann nahm sie all ihre Kraft zusammen und sagte: »Das ist er nicht.«


      Es war still, aber sie konnte sich nicht sicher sein, dass sie sie gehört hatten. Also wiederholte sie es.


      »Bitte … das ist er nicht.«


      Diesmal gab es keinen Zweifel. Der Mann, dem sie vertraute – Joe? –, kniete sich hin und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Er lächelte sie aufmunternd an, und sie brachte es fertig, die Lippen zu einem schwachen Grinsen zu verziehen.


      »Das ist nicht Leon«, sagte sie zu ihm.


      Er sah sie mitfühlend an, als wären ihre Worte nur ein Symptom ihres Wahnsinns. »Doch, das ist er«, sagte er sanft. »Sein Name ist Leon Race.«


      Panische Angst erfasste Jenny, so schlimm wie nur je während ihrer Gefangenschaft. Sie musste den Verstand verloren haben. Niemand glaubte ihr, niemand gab etwas auf das, was sie sagte. Es gab keine Hoffnung mehr auf ein normales Leben.


      Dann wich die Verwirrung aus seinem Blick, und er sagte: »Der Mann, der Sie entführt hat – hat der sich Leon genannt?«


      »Ja.« Jenny war ihm geradezu absurd dankbar dafür, dass er sie verstand. »Aber er ist schlanker. Mit dichten schwarzen Haaren. Und er sieht viel besser aus.«


      Jetzt hatte Joes Gesicht sich verändert. Die Freude darüber, dass sie die Lösung des Rätsels gefunden hatten, war wie weggeblasen, und er starrte sie betroffen an.


      »Er sieht viel besser aus?«, wiederholte er.


      Sie nickte. »Und das weiß er auch ganz genau.«
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      Diana erwachte mit rasenden Kopfschmerzen, aber sie war nicht verwirrt, hatte keine Gedächtnislücken. Nur ein wenig benommen war sie noch, als Glenn sie zurück ins Wohnzimmer führte. Sie hörte Ellies erschrockenen Ausruf, dann Glenns beschwichtigende Erklärung.


      »Sie ist im Flur über einen Schuh gestolpert und der Länge nach hingefallen.«


      »O Gott. Ist ihr auch nichts passiert?« Ellie kam auf sie zu, doch Diana schloss die Augen aus Angst vor dem, was Ellie darin sehen könnte.


      »Nein, es ist halb so schlimm.« Glenn setzte sie aufs Sofa und fuhr ihr mit der Hand leicht über die Wange. Diana wand sich bei seiner Berührung, doch es gelang ihm wohl, Ellie damit von seiner rührenden Anteilnahme zu überzeugen.


      »Ich hole ihr Schmerztabletten. Und ein Glas Wasser.«


      »Setz dich. Ihr fehlt nichts.«


      Diana stöhnte. Sie schlug die Augen auf und sah, dass Ellie an ihrer Seite kniete. Hinter ihr stand Glenn, seine Miene kalt und entschlossen. Diana sah weg und versuchte sich innerlich Mut zuzureden.


      »Nur zwei Paracetamol, bitte …«


      »Natürlich.« Ellie zog eine Grimasse. »Das ist ja eine scheußliche Beule.«


      »Ich weiß. Ich sag’s dir, ich werde langsam senil!«


      Glenn erlaubte Ellie, das Zimmer zu verlassen; offenbar war er sich sicher, dass Diana ihn nicht verraten hatte. Kaum waren sie allein, ließ Diana die Maske fallen.


      »Das war der einzige Grund, warum du Joe gerettet hast?«, zischte sie. »Um ihn an Danny Morton zu verkaufen?«


      »Ich hatte keine Wahl. Leon wollte es nicht durchziehen. Ich habe fünfhundert Riesen ausgehandelt, Di. In bar und in Gold.« Er plusterte sich auf, sichtlich zufrieden mit sich selbst.


      »Wie lange hast du das schon geplant?«


      »Cadwell hat mich heute Morgen auf die Idee gebracht. Dann kam ich hierher, und du hast mich angebettelt, Joe wieder herzuholen … Ich dachte mir, so eine Gelegenheit darf man sich nicht entgehen lassen.« Sein Blick ging zur Tür. Sie konnten in der Küche Wasser laufen hören. »Tut mir leid, das mit deinem Kopf. Du musst ganz ruhig bleiben – und kein Wort zu Ellie, bis der Deal abgewickelt ist. Dann siehst du nur noch meinen Kondensstreifen, okay?«


      Diana nickte, als ob sie seine Bedingungen akzeptierte. »Warum hast du Joe nicht hierbehalten?«


      Glenn schniefte. »Ich wollte mit ihm gehen und ihn mir dann unterwegs vornehmen. Es hat mich auf dem falschen Fuß erwischt, als er sagte, ich solle hierbleiben. Einer gegen drei – da konnte ich nicht viel ausrichten.« Er zuckte mit den Schultern und schenkte ihr automatisch jenen gewinnenden Blick, den sie einmal so unwiderstehlich gefunden hatte.


      Sie seufzte. »Spontane Entscheidungen haben dich schon immer überfordert, wie?« Ihr Ton war so voller Bedauern, dass es der Bemerkung jede Schärfe nahm. »Und Morton ist hierher unterwegs?«


      »Er war in der Nähe von Bristol, als ich anrief. Er hatte dort nach Joe gesucht.« Glenn sah auf seine Uhr. »Vielleicht noch eine Stunde oder so, mehr nicht.«


      »Und wo will er so schnell so viel Geld herholen?«


      »Weiß ich doch nicht. Das ist sein Problem.«


      »Oh, Glenn. Du lässt dich für dumm verkaufen. Hast du überhaupt eine Ahnung, mit was für einem Mann du es zu tun hast?«


      Er grinste höhnisch, doch sie konnte den Zweifel in seinen Augen sehen. »Ich weiß, was ich tue.«


      »Nein, das weißt du nicht. Du hast alles aufgegeben, was du hattest, für nichts als ein paar leere Versprechungen.«


      »Eine halbe Million Pfund, das ist kein Dreck«, fauchte Glenn. »Und Joe wäre so oder so ein toter Mann gewesen.«


      Ellie kam mit dem Paracetamol und einem Glas Wasser zurück. Von ihrer Sorge um Diana abgesehen schien sie nicht zu spüren, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie kniete sich wieder vor das Sofa, nahm zwei Tabletten heraus und half Diana, sich aufzusetzen, damit sie sie schlucken konnte.


      Glenn pflanzte sich mit finsterer Miene in den Sessel, in dem Ellie zuvor gesessen hatte. Es war der, der am nächsten zur Tür stand – ein nicht gerade subtiles Manöver.


      Ellie protestierte in scherzhaftem Ton: »He, du hast mir meinen Platz weggeschnappt!«


      Glenn sah sie nur an und brummte etwas, und Diana kam eine plötzliche Erkenntnis: Er putschte sich innerlich auf für noch mehr Brutalität. Er würde sie beide so lange festhalten, bis die Übergabe abgeschlossen war. Und selbst dann blieb die Frage, ob er Diana würde gehen lassen, obwohl sie wusste, was er getan hatte.


      Nein, er muss mich zum Schweigen bringen, dachte sie. Und was immer er mir antut, muss er auch Ellie antun.


      Sie setze sich gerade auf, nahm noch einen Schluck Wasser und stellte das Glas ab. Sie spürte, wie Glenn sie mit seinen Blicken durchbohrte, weigerte sich aber, ihn anzusehen. Auch Ellie, die sich eine andere Zeitschrift genommen und in dem zweiten Sessel Platz genommen hatte, mochte sie nicht ansehen. Diana wurde von Schuldgefühlen überwältigt. Ellie sollte nicht für Dianas Fehleinschätzungen büßen müssen.


      »Ich glaube, der Regen hat tatsächlich nachgelassen«, sagte sie mit krampfhafter Munterkeit. Als Ellie aufblickte, fügte sie hinzu: »Vielleicht solltest du mal nachsehen, ob der Weg zu deinem Haus inzwischen frei ist?«


      »Es pisst in Strömen«, sagte Glenn und funkelte sie warnend an.


      Ellie nickte. »Hier bin ich ja gut aufgehoben. Ich sollte wenigstens warten, bis Joe zurück ist.«


      Ein paar Minuten lang herrschte angespannte Stille, die Diana wegen ihrer früheren Feigheit umso unerträglicher fand. Sie war so lange schwach gewesen, hatte sich an eine ungute Beziehung geklammert, weil sie Angst vor dem Alleinsein hatte – so erbärmliche Angst davor, dass Glenn sie gegen ein neueres Modell eintauschen könnte, dass sie für seine ganzen negativen Eigenschaften blind gewesen war.


      »Ob Joe Kamila finden wird, was meinst du?«, fragte sie ihn.


      »Keine Ahnung. Aber sie ist mit Sicherheit nicht mehr am Leben, nicht nach so vielen Wochen.«


      »Es wundert mich, dass du diesen Tunnel nie zuvor erwähnt hast. Du musst doch gerade an dem Tresorraum gearbeitet haben, als wir …«


      Sie stockte und brach ab. In der anderen Ecke des Zimmers schien Ellie die Nase noch tiefer in ihrer Zeitschrift zu vergraben.


      »Mag sein«, sagte Glenn. »Kann mich nicht erinnern.«


      »Aber hast du dich nie gefragt, ob es da vielleicht eine Verbindung gab, nachdem du von den verschwundenen Frauen gehört hattest?«


      »Bin nie auf die Idee gekommen. Ich hab seit Jahren nicht mehr an diesen Raum gedacht.«


      »Ich meine nicht in letzter Zeit. Was ist zum Beispiel mit dem Mädchen, nach dem Roy gesucht hat? Das war doch um die Zeit, als du den Tresorraum gebaut hast.«


      Ihre Stimme veränderte sich, wurde bei den letzten Worten ganz tonlos. Sie betete, dass er es nicht bemerken würde. Wieder eine Erkenntnis – und diese hier traf sie wie ein Fausthieb in die Brust. Ellie starrte sie an, als ob sie es ebenfalls spürte wie eine mentale Schockwelle.


      Verärgert sagte Glenn: »Willst du etwa behaupten, ich hätte gewusst, was Leon dort getrieben hat?«


      »Nein.« Diana schüttelte heftig den Kopf. »Ganz und gar nicht.«


      Wieder fing sie Ellies Blick auf, und einen Sekundenbruchteil lang sah sie die gleichen Zweifel, die gleiche Angst, die in ihren eigenen Augen aufgeblitzt haben musste. Wie ein unwillkürlicher Blick in den Spiegel während irgendeines schrecklichen Martyriums, ein Anblick, der einem schlagartig den letzten Lebensmut raubt.


      Das Schweigen dehnte sich aus. Diana lauschte dem Wind, der ans Fenster trommelte, hörte die Scheite im Kamin knacken. Bald würde sie die ersten Kerzen ersetzen müssen. Ein weiterer unwillkommener Gedanke begann sich in ihr Bewusstsein einzuschleichen.


      Vielleicht kommt Joe ja nicht wieder. Vielleicht hat Leon die Oberhand gewonnen.


      Ellie seufzte, ließ die Zeitschrift halb von ihrem Schoß gleiten und betrachtete Glenn mit einem merkwürdigen, verträumten Lächeln.


      »Was wirst du Alec erzählen?«, fragte sie.


      Glenn zuckte zusammen. Sein Sohn verachtete ihn, weil er Ellie betrogen hatte, und Diana wollte nicht ausschließen, dass er sie ebenso verachtete. Das Thema kam nicht oft zur Sprache, wenngleich Glenn sich hin und wieder darüber beklagt hatte, dass er nicht die Art von Vater-Sohn-Beziehung habe, die ihm seiner Meinung nach zustand.


      »Was soll ich Alec erzählen?«, fragte er genervt.


      »Von den Frauen. Wie viele waren es insgesamt?«


      Glenn sah Ellie an, als fühlte er sich gekränkt, weil sie in Gegenwart seiner derzeitigen Lebensgefährtin ein so delikates Thema ansprach.


      »Du meinst meine Freundinnen? Willst du über die Frauen reden, die ich gevögelt habe?«


      »Nein, nicht über deine Freundinnen. Es sei denn, du bezeichnest sie so.«


      Diesmal war sein ungläubiger Blick an Diana adressiert, als wollte er sagen: Fragst du dich nicht auch, worauf meine verrückte Exfrau eigentlich hinauswill? Aber Diana reagierte nicht. Es kam ihr vor, als wäre jeder einzelne Muskel in ihrem Körper in Beton gegossen, ein Gefühl wie in einem Alptraum, wenn man hilflos zusehen muss, wie eine Katastrophe sich anbahnt, ohne dass man eingreifen kann.


      »Was ich meine«, sagte Ellie, »ist, wie viele Frauen Joe in den Tunnels finden wird?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      Ellie schüttelte den Kopf, und ihre Miene war unaussprechlich traurig. »Weil du sie ermordet hast.«
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      Es war nicht Leon. Es war Glenn. Eine niederschmetternde Erkenntnis, umso mehr, weil Joe vorgeschlagen hatte – ja, darauf bestanden hatte –, dass Glenn bei Ellie und Diana bleiben sollte.


      Fast so schockierend war das Wissen, dass es Glenn so lange gelungen war, sein wahres Wesen zu verbergen. Joe wusste, dass nach der Entlarvung eines Mörders die Frauen in seinem Leben sich oftmals mit dem Vorwurf konfrontiert sahen, sie »hätten es wissen müssen«, auch wenn sie in Wahrheit von den Verbrechen ihres Partners nichts geahnt hatten.


      Wir sehen, was wir sehen wollen, dachte er. Und was sie gesehen hatten, war das Gleiche, was Joe selbst in Glenn gesehen hatte: einen gutaussehenden Frauenschwarm, einen raubeinigen Charmeur.


      Joe hatte die Frau – sie hatte ihm gesagt, dass sie Jenny hieß – nicht überanstrengen wollen, doch er gab ihr eine kurze Beschreibung von Glenn, worauf sie sofort bestätigte, dass er der Mann war, der sie in einem Pub in Exeter angesprochen und ihr möglicherweise ein Betäubungsmittel in den Drink gemischt hatte.


      »Er nannte sich Leon. Er hat ziemlich viel geprahlt – wie reich er sei, wie erfolgreich. Ich hielt das damals für leeres Geschwätz.«


      Joe merkte, wie Leon näher trat, um mitzuhören. Er schien ehrlich entsetzt, besonders als Jenny Joe das Datum nannte, an dem es ihrer Erinnerung nach passiert war.


      »Sie ist zehn Tage da unten gewesen?«


      »Wahrscheinlich. Und sie ist nicht die Erste.« Joe seufzte. Seine Wut auf Leon spiegelte nur die Wut, die er auf sich selbst verspürte. »Wie kann es sein, dass niemand sonst von dem Tunnel gewusst hat? Sie müssen ihn doch gesehen haben, als er das Kellergeschoss ausgebaut hat?«


      »Ich bin so gut wie nie da unten gewesen.«


      »Waren nicht noch andere Handwerker beteiligt?«


      »Glenn hat die meisten Arbeiten selbst gemacht. Er ist monatelang hier ein und aus gegangen, und ich hatte kein Problem damit, ihn einfach machen zu lassen.«


      »Und seitdem? Wie war es, wenn er ihnen Essen und Wasser gebracht hat?« Joe schauderte. »Wenn er sie besucht hat?«


      »Sie haben doch gesehen, wie es hier zugeht. Es ist ein ständiges Kommen und Gehen. Manche von den Leuten wohnen mehr oder weniger hier. Wenn alles ruhig war, hätte Glenn sich jederzeit nach unten in den Keller schleichen können, ohne dass irgendjemand es mitbekam.«


      Leon sagte die Wahrheit, doch er redete fast ein bisschen zu bereitwillig darüber, dachte Joe. Und das erinnerte ihn wieder an das Gespräch, das sie vor Jennys Enthüllung geführt hatten.


      »Was kann ich mir nicht zusammenreimen?«


      Leon zuckte mit den Achseln. »Haben Sie mir irgendetwas zu bieten?«


      Während Leon Joe verhöhnte, brüllte plötzlich eine andere Stimme: »Du dreckiges Mörderschwein!«


      Es war Patrick Davy. Triefnass und mit irrem Blick, seine Handgelenke blutüberströmt, kam er hereingestürmt und schwang den Kricketschläger mit rasender Entschlossenheit.


      Joe schrie ihn an, wollte ihm Einhalt gebieten, doch es nützte nichts. Davy reagierte nicht, wahrscheinlich hörte er gar nichts, so fixiert war er auf sein Opfer.


      Und sein Opfer hatte nicht die geringste Chance. Gehandicapt durch sein verletztes Handgelenk reagierte Leon mit einer unbeholfenen Bewegung und versuchte sich zugleich zu ducken und wegzudrehen. Am Resultat änderte das wenig. Der Schläger krachte in seine Schläfe. Das Geräusch war verblüffend laut und durchdringend – ein hartes, schallendes Knacken, das Joe durch Mark und Bein ging.


      In dem Moment, als der Schläger ihn traf, sah Leon Joe an: ein bekümmerter, flehender Blick voller Selbstmitleid. Sein Körper schlug mit solcher Wucht auf, dass der Boden erzitterte. Davy holte schon zu einem weiteren Schlag aus, doch diesmal hörte er Joes Ruf und zögerte.


      »Der Mistkerl hätte Sie heute umgebracht. Sie schulden ihm keine Gnade.«


      »So einfach ist das nicht«, entgegnete Joe. »Ich weiß nicht, wie viel Sie mitgehört haben?«


      »Nicht viel. Ich habe es geschafft, mich von den Handschellen zu befreien, dann bin ich aus dem Fenster gestiegen, habe mir den Schläger geholt und bin wieder reingeklettert.« Davys Ton war nüchtern und sachlich. Was er nicht sagte, war, dass er auch einfach hätte davonlaufen und Joe seinem Schicksal überlassen können.


      Joe wollte ihm danken, doch da bemerkte er, dass Fenton sich in Richtung Haustür davonstahl. Er packte den dicken Mann am Kragen und zerrte ihn zurück. »Hinsetzen«, sagte er. Davy unterstrich die Anweisung, indem er Fenton den Kricketschläger in den Bauch bohrte.


      »Ist das Mädchen okay?«, fragte er. Jennys Augen waren wieder geschlossen, doch sie atmete gleichmäßig.


      Joe schilderte, was er in dem Tunnel gefunden hatte, und erklärte dann, dass Glenn dafür verantwortlich war. Nicht Leon.


      »Ach du Scheiße. Trotzdem, er hat es verdient. Allein schon wegen Alise.« Davy betrachtete Leons hingestreckte Gestalt. »Ich weiß nicht, was Glenn da für ein Spiel gespielt hat – Sie hierherzuschicken, wo er doch wusste, was Sie finden würden.«


      »Ich denke, er hat es getan, weil alles auf Leon hindeutete. Der Tatort; Leons bekannte Neigung zur Gewalttätigkeit; die Art, wie er Alise gefoltert hat. Und wenn Glenn Leons Namen benutzt hat, als er diese Frauen ansprach, dann muss er von Anfang an geplant haben, Leon die Schuld in die Schuhe zu schieben.«


      »Mein Gott. Nach allem, was ich von dem Typ gesehen habe, hätte ich ihn nie für so clever gehalten.«


      »Ich auch nicht. Er hat uns alle zum Narren gehalten.«


      »Und wie geht’s jetzt weiter?«


      Joe stieß Fenton mit dem Fuß an. »Erst mal fesseln wir den hier.«


      Während Davy die Plastikhandschellen holte, untersuchte Joe Leon. Er lebte noch, trotz einer schweren Schädelfraktur, doch es schien keineswegs sicher, dass er durchkommen würde. Joe war zuversichtlich, dass ihm der Ausgang so oder so keine schlaflosen Nächte bereiten würde.


      Sie fesselten Fentons Hand- und Fußgelenke und ignorierten seine wiederholten Beteuerungen, dass er an keinerlei kriminellen Machenschaften beteiligt gewesen sei und entschieden auf Joes Seite stehe.


      »Dann verraten Sie uns, was Leon gemeint hat. Sie sollen ›die Ware schützen‹. Welche Ware?«


      Fenton sah mit ernster Miene zuerst Joe und dann Davy an und schließlich den Kricketschläger. Tapferkeit war nicht gerade seine Stärke.


      »Sie«, sagte er. »Es ist derselbe Deal, den Leon machen wollte.« Fenton hielt inne. Er schluckte. »Glenn verkauft Sie an einen Mann namens Danny Morton.«


      In einem verworrenen Strom von Informationen erklärte Fenton, wie Joe heimlich fotografiert worden war, als er das Grundstück zum ersten Mal betreten hatte. Das Foto war an Leons Bekanntenkreis verschickt worden, und schließlich hatte sich jemand gemeldet, der Joes wahre Identität kannte und die Verbindung zu den Mortons herstellen konnte.


      Während Joe sich all dies anhörte, war ihm nur zu deutlich bewusst, dass er niemandem außer sich selbst einen Vorwurf machen konnte. »Wann wird Morton hier sein?«, fragte er.


      »Bald. In weniger als einer Stunde, laut Glenn.«


      Davys Rat war schlicht. »Sie müssen sich aus dem Staub machen. Aber schleunigst.«


      »Ich kann nicht. Ich habe Glenn bei Diana und Ellie zurückgelassen.«


      »Er hat keinen Grund, den beiden etwas anzutun, oder?«


      »Würden Sie dafür die Hand ins Feuer legen, nachdem Sie wissen, wozu er fähig ist?« An Fenton gewandt sagte er: »Glenn hat Sie also eingeweiht und Ihnen aufgetragen, mich zu bewachen. Und dann?«


      »Er sagte, er würde Morton hierherbringen.«


      Joe seufzte. Das war es nicht, was er hören wollte. Wenn Ellie oder Diana Verdacht schöpften – oder wenn Glenn entschied, dass er es nicht riskieren konnte, sie zurückzulassen –, dann würde er sie töten müssen.


      »Wir müssen für Jenny einen Krankenwagen rufen. Und für Leon.« Joe deutete auf Fenton. »Und dann gebe ich Ihnen eine Chance, sich zu rehabilitieren.«
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      Es war Ellie, die es aussprach, aber Diana hatte den gleichen Gedanken gehabt. Irgendwie war es ein noch größerer Schock, ihre eigene Schlussfolgerung von jemand anderem laut ausgesprochen zu hören.


      Glenn bestritt die Anschuldigung nicht. Stattdessen tat er so, als sei es unter seiner Würde, darauf zu antworten.


      »Diana ist nicht über einen Schuh gestolpert«, sagte Ellie. »Du hast sie geschlagen, genau so, wie du auch mich ein paarmal geschlagen hast. Erinnerst du dich? Als ich noch jung und naiv war.«


      »Quatsch. So was hab ich nie gemacht«, maulte Glenn, doch Ellie redete weiter, als hätte sie ihn nicht gehört.


      »Ich wünschte nur, es würde mich mehr überraschen, aber ich kann nicht behaupten, dass es das tut.« Sie seufzte. »Die meisten Leute stellen sich Sexualverbrecher als abartige Einzelgänger vor, die nicht in der Lage sind, Frauen anzusprechen, geschweige denn, eine Beziehung einzugehen. Und manche sind tatsächlich so. Aber natürlich gibt es auch andere wie dich – attraktive, charmante Männer, die sich mit der Zeit so daran gewöhnen, dass die Frauen immer ja sagen, dass es mehr wird als nur eine Erwartung. Es wird zu ihrem guten Recht. Die Vorstellung, dass du mal an eine geraten könntest, die nicht mit dir schlafen will, empfindest du als beleidigend. Als Affront.« Ellie lachte bekümmert. »Es ist ironisch, nicht wahr?«, sagte sie zu Diana. »Als ich dich vorhin angeschaut habe, da habe ich es gewusst, und ich glaube, dir ging es genauso. All die Jahre hatten wir den gleichen Verdacht, aber ich frage mich, wie viel eher wir schon dahintergekommen wären, was für eine Bestie er ist, wenn wir uns nur einmal getroffen und darüber geredet hätten.«


      Diana nickte. »Er hat uns gegeneinander aufgebracht, um genau das zu verhindern.«


      »He!«, rief Glenn, mehr verärgert darüber, dass er ignoriert wurde, als über die Anschuldigung selbst – so schien es Diana. »Jetzt habt ihr aber einen schweren Fehler gemacht, alle beide.«


      »Ich glaube, wir haben ein Geständnis«, sagte Ellie, doch in den Triumph in ihrer Stimme mischte sich echte Angst.


      »Es hätte nicht so kommen müssen«, sagte Glenn. »Aber ja, es stimmt schon, ich geb’s ja zu. Und ihr werdet die Konsequenzen tragen müssen.« Immer noch schwang der weinerliche Ton der Selbstrechtfertigung in seiner Stimme. »Es war ein Unfall, so fing es überhaupt an. Ich hatte dieses Mädchen, die war wirklich scharf drauf, und dann überlegt sie es sich plötzlich doch noch anders, als es schon zu spät ist. Sie hat gedroht, zur Polizei zu gehen, mich hinter Gitter zu bringen. Das konnte ich doch nicht zulassen, oder? Wir hatten schließlich Rechnungen zu bezahlen, Alec war noch klein …«


      »Nein!«, schrie Ellie ihn an. »Du benutzt unseren Sohn nicht als Ausrede!«


      Glenn zuckte mit den Schultern, verstimmt über die Zurechtweisung. »Ich sag’s ja nur, wie es war. Dann bekam ich den Job bei Leon, entdeckte den Tunnel und baute die Zelle, sozusagen als kleine Herausforderung. Wie ein geheimes Lager. Ich konnte rein und raus, ohne dass irgendjemand etwas merkte, versteht ihr? Und dann kam es mir plötzlich: Wenn ich ein Mädchen da runterschaffen würde, könnte ich mit ihr machen, was ich wollte. Der Wahnsinn.«


      Er war jetzt in Fahrt gekommen, und er schien irritiert, als er aufblickte und feststellte, dass sie seine Begeisterung nicht teilten.


      »Ich hatte Sorge, dass jemand die Luke entdecken könnte, also habe ich die Toilette ein paarmal verstopft, um die Leute davon abzuhalten, sie zu benutzen.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Nicht bloß ein hübsches Gesicht und nichts dahinter, hm?«


      »Wie viele Opfer gibt es?«, fragte Ellie.


      »Was kümmert dich das?«


      »Wie viele?«, beharrte Diana.


      »Ich weiß nicht. Sieben vielleicht. Oder acht.«


      »Dann sind wir also Nummer neun und zehn, oder?«, sagte Ellie.


      »Es hätte nicht sein müssen«, meinte Glenn bedauernd und sah auf seine Uhr. »Aber es sieht ganz danach aus.«


      Er stand auf und ging auf Ellie zu. In diesem Moment klingelte sein Handy.


      Danny Morton. Das war Dianas Vermutung. Er rief an, um nach dem Weg zu fragen, und würde vielleicht schon in wenigen Minuten hier sein.


      Sie mochte sich gar nicht ausmalen, welch ein langsamer, qualvoller Tod Joe erwartete. Helen, zur Witwe geworden, ohne es zu wissen; die Mädchen, die traurig und verbittert aufwachsen würden; die sich immer fragen würden, warum ihr Vater nicht versucht hatte, sie ausfindig zu machen …


      Der Brief. Zuerst hatte sie es vergessen; dann hatte sie auf den richtigen Moment gewartet, um es ihm zu sagen. Jetzt, als sie zusah, wie Glenn den Anruf annahm, kam sie zu dem Schluss, dass es kaum einen Unterschied machte. Was sie wusste, hätte Joe nicht wirklich helfen können und hätte seine Qualen vielleicht nur noch verschlimmert.


      Glenn schien enttäuscht. »Clive«, sagte er zu dem Anrufer und wandte sich instinktiv ab.


      Ellie veränderte ihre Sitzhaltung im Sessel, bewegte die Zehen und spannte ihre Beinmuskeln an. Als Glenn sich wieder zu ihr umwandte, saß sie schon wieder vollkommen still.


      Sein Gebaren veränderte sich, während er Fenton zuhörte. Er richtete sich auf, lächelte. »Super«, sagte er, und Dianas letzter Hoffnungsfunke erlosch. »Was ist mit Leon?«


      Die Verbindung war offenbar ziemlich schlecht, denn Glenn musste das Telefon fest ans Ohr pressen. Wieder wandte er das Gesicht dem Kamin zu und verpasste eine weitere rasche Bewegung von Ellie. Diesmal war es ihre Hand, die sie in die Tasche ihrer Strickjacke schob, um etwas herauszuziehen, das sie an ihrer Seite verbarg.


      Diana wurde ganz flau im Magen. Sie wagte es nicht, Ellie in die Augen zu sehen. Sie war sich sicher, dass Glenn ihre Angst spüren und die Rebellion niederschlagen würde, ehe sie überhaupt begonnen hatte.


      Doch jetzt sagte Glenn erfreut: »Umso besser, wenn er nicht durchkommt.« Redeten sie über Leon? Eine Pause, in der Glenn zuhörte, und dann: »Ja. Mehr als genug für uns beide. Ich bring ihn rüber, sobald er hier aufkreuzt. Wird nicht mehr lange dauern.«


      Wird nicht mehr lange dauern. Der Satz hallte in Dianas Kopf wider. Nicht mehr lange, bis Danny Morton Joe in die Finger bekommt. Nicht mehr lange, bis Ellie und ich sterben müssen …


      Glenn hatte immer noch Probleme, Fenton zu verstehen. Er hielt sich das andere Ohr zu und sagte: »Wie war das?«


      Und da sprang Ellie auf. Sie hatte ein Messer in der Hand, ein kleines Obstmesser aus Dianas Küche. In ihrer Miene lag eiserne Entschlossenheit. Das war keine Drohung, kein Bluff. Sie würde das Messer benutzen.


      Als Ellie sich auf Glenn stürzte, flog die Tür auf. Ein Windstoß löschte alle Kerzen bis auf zwei aus – und das war der Moment, von dem an alles entsetzlich schiefging.
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      Joe war sich nur allzu bewusst, wie groß das Potenzial für ein Desaster war. Es war von Anfang an kein besonders genialer Plan gewesen, den er da in seiner Verzweiflung in aller Eile gefasst hatte; voller Risiken, die sich nicht richtig einschätzen ließen. Das fing schon damit an, dass er Ellies Einfallsreichtum unterschätzt hatte.


      In dem Moment, als er das Zimmer betrat, wusste er, dass er zu spät kam – wenn auch nur einen Sekundenbruchteil. Das entscheidende Überraschungsmoment war weg, aber da konnte er schon nicht mehr zurück.


      In Leons Haus hatte er zuvor in knappen Worten erklärt, was er von Fenton wollte. Davy blieb dort, um sicherzustellen, dass Fenton tat, was von ihm verlangt wurde.


      Sie beschlossen, mit dem Anruf noch zehn Minuten zu warten. Angesichts der Straßenverhältnisse hätte Joe sich für die Fahrt zu Diana lieber doppelt so lange Zeit gegeben, aber er wusste, dass selbst diese Verzögerung tödlich sein könnte.


      Nachdem er sein Handy und seinen Ausweis aus Leons Büro geholt hatte, lieh er sich Davys Landrover aus und fuhr wie ein Wahnsinniger. Die halbe Stadt lag im Dunkeln. Am oberen Ende der High Street erhellten blaue und rote Blinklichter die Nacht. An der Brücke war eine provisorische Straßensperre errichtet worden, bewacht von einem Polizeibeamten. Joe raste vorbei und räumte dabei eine der Plastikschranken aus dem Weg. Er sah im Rückspiegel nach, ob der Polizist die Verfolgung aufnahm, aber glücklicherweise hatte die Sicherung der Brücke Priorität.


      Um Glenn nicht vorzuwarnen, fuhr er weiter bis zur nächsten Querstraße und parkte an der Einmündung eines Fußwegs, der zwischen zwei Steincottages hindurchführte. Er hatte den Rucksack mitgenommen, entschied aber, dass er nur das Brecheisen brauchte.


      Der Regen schien ein wenig nachgelassen zu haben, als er den Weg entlanglief und durch stellenweise knöcheltiefe Pfützen patschte. Er kletterte über eine breite Schiefermauer, die Dianas Grundstück von dem ihres Nachbarn trennte, und sprang in ihren Garten. Der Rasen war ein einziger Morast, nasser Schlamm bespritzte seine Jeans, als er zum Haus lief, doch nach dem eiskalten Wasser im Tunnel spürte er es kaum.


      Er schloss die Hintertür auf und schlich durch die Küche, wobei er eine nasse Spur auf dem Boden hinterließ. Hier gab es eine reichliche Auswahl an Messern, die er als Waffen benutzen könnte, doch er beschloss, bei dem Brecheisen zu bleiben. Er kämpfte nicht gerne mit Messern – wie bei Schusswaffen war die Gefahr hier groß, dass sie einen am Ende selbst verletzten.


      Im Haus war es unheimlich still. Joe hatte eine schreckliche Vorahnung, dass er zu lange gewartet hatte.


      Dann, als er vorsichtig die Küchentür öffnete, hörte er plötzlich ein Telefon klingeln. Einen Augenblick später erkannte er Glenns Stimme; er nannte den Namen des Anrufers: »Clive.«


      Joe sah ein flackerndes Licht, das aus dem Wohnzimmer kam. Er konnte Glenn wieder sprechen hören. Bis jetzt ging der Plan auf: Glenn ans Telefon bekommen, ihn in dem Glauben wiegen, dass Joe in Leons Haus festgehalten wurde, und ihn, während er so abgelenkt war, überwältigen.


      Joe erreichte die Tür, als Glenn gerade sagte: »… Ich bring ihn rüber, sobald er hier aufkreuzt. Wird nicht mehr lange dauern.«


      Die Tür stand eine Handbreit offen, doch der Winkel war so, dass Joe nicht ins Zimmer sehen konnte. Bis auf Glenns Stimme und das Knistern des Feuers war nichts zu hören, doch Joe war sich sicher, dass Diana und Ellie dort drin waren. Es gab keinen anderen Ort, wo sie sich logischerweise aufhalten könnten – vorausgesetzt, sie waren noch am Leben.


      Glenn sagte: »Wie war das?« – und Joe kickte die Tür auf, sah Glenn vor dem Kamin stehen, das Telefon in der linken Hand, die er bereits sinken ließ – eine Reaktion auf eine plötzliche Bewegung rechts von Joe: Jemand sprang aus einem Sessel auf und stürzte sich auf Glenn, direkt vor Joes Füße.


      Es war Ellie. Joe war hinter ihr, etwas nach links versetzt; sie hatte ihn vermutlich noch gar nicht bemerkt. Und sie hatte ein Messer.


      Joe bäumte sich zurück und strauchelte bei dem Versuch, eine Kollision zu vermeiden. Glenn reagierte schnell, er drehte sich von Ellies Messerhand weg und erblickte im gleichen Moment Joe. Jemand schrie auf – Diana vielleicht, während Ellie Glenn weiter attackierte und die Klinge nach ihm schwang. Doch er wich aus, packte Ellie an den Schultern und stieß sie gegen Joe. Sie verlor das Gleichgewicht, schnappte nach Luft, als sie Joe seitlich rammte, torkelte an ihm vorbei und fiel auf das Sofa. Sie landete auf Diana, und Joe hörte ein ersticktes Stöhnen und noch mehr Schreie; sah einen Fuß nach oben schnellen; eine Hand, in Panik ausgestreckt.


      Das schwache, pulsierende Licht ließ ihre Bewegungen wie einen gespenstischen Tanz wirken: Ellie, die sich auf dem Sofa wand; Diana hilflos unter ihr eingeklemmt; Joe, der stolperte und fiel, während Glenn den Arm wie eine Keule schwang und ihn im Fallen erwischte. Das Brecheisen glitt Joe aus der Hand.


      Der Überlebensinstinkt machte Glenn zu einem schmutzigen Kämpfer. Er trat nach Joe, traf ihn am Oberschenkel, am Bauch. Joe war zwischen einem Couchtisch und einem Sessel eingeklemmt und lag mit dem Kopf fast im Kamin – kein Bewegungsspielraum.


      Er versuchte sich in Embryonalhaltung zusammenzurollen, riss die Beine hoch und trat hinterrücks nach Glenn aus. Sein Fuß traf ihn am Schienbein, doch der Tritt war zu schwach, um wirklichen Schaden anzurichten. Glenn brüllte vor Wut, warf sich auf Joe und schlang ihm die Hände um den Hals.


      »Hast mich ausgetrickst, du mieser Drecks…« Die Worte entglitten zu einem unverständlichen Gekreisch. Glenn hob Joes Kopf ein Stück weit an und versuchte ihn auf die Kante des Kamins zu knallen. Er streifte sie nur, aber auch das genügte, um Joe vorübergehend außer Gefecht zu setzen. Für einen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen.


      Ein hoher, schriller Schrei holte Joe ins Bewusstsein zurück. Der Schrei und der Schmerz.


      Das offene Feuer sengte seinen Kopf an. Er hatte das Gefühl, dass seine Haare jeden Moment in Flammen stehen würden. Alle Instinkte bedrängten ihn, sich in Sicherheit zu bringen, doch stattdessen streckte er den Arm aus und griff hinter sich, bis seine Finger das Kamingitter streiften. Es hatte eine gewölbte Form und war aus Stahlgeflecht. Leicht und mühelos anzuheben, aber extrem heiß.


      Joe konnte nicht lange darüber nachdenken. Er packte das Gitter, schleuderte es nach Glenn und ließ los, sobald er ihn getroffen hatte. Glenn schlug es weg, ließ dabei von Joe ab und fiel seitlich gegen den Sessel.


      Joe wusste, dass er nur eine Chance hatte, die Oberhand zu gewinnen. Er wälzte sich herum und hievte sich auf die Knie mit dem Gesicht zum Kamin. Sein Blick fiel auf ein massiv aussehendes Holzscheit, etwa so stark wie der Unterarm eines Mannes. Ein Ende lag im Feuer, das andere war noch unberührt von den Flammen. Joe packte es und merkte, dass Glenn im Begriff war, sich wieder auf ihn zu stürzen, keuchend und knurrend wie ein wildes Tier.


      Zum Ausholen war kein Platz, also blieb Joe nichts anderes übrig, als mit dem glühend heißen Scheit nach Glenn zu stoßen. Es traf ihn mit einem satten Knall seitlich am Kopf – ein dumpferes Geräusch als bei dem Hieb, den Davy Leon versetzt hatte, doch nicht minder scheußlich. Und der Schlag war nicht minder effektiv. Glenn prallte fast einen halben Meter zurück, Joe sah, wie seine Augen nach oben wegrollten, das Grollen brach mitten im Atemzug ab, und dann sackte er zusammen. Vielleicht nicht tot, aber jedenfalls außer Gefecht.


      Joe warf das Scheit wieder ins Feuer und blies auf seine Hände – und dann merkte er, dass Ellie immer noch schrie.
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      Das Erste, was er wahrnahm, war das Blut – ein schwarzes Schimmern im flackernden Licht. Es bedeckte Ellies Arme, ihr ganzes Kleid, und doch war sie nicht verletzt. Das war Joe sofort klar.


      Sie saß halb auf dem Sofa, den Oberkörper nach vorn gelehnt, eine Hand auf Dianas Brust gepresst, während die andere Hilfe suchend winkte, flatternd wie ein verängstigter Vogel. Ein Schatten zwischen den beiden zog seinen Blick an, ein längliches Etwas, das sich nicht bewegte.


      »O nein. Nein.« Joe richtete sich auf und sah in Dianas Gesicht, das ihm zugewandt war. Ihre Augen waren offen, schienen aber kaum etwas wahrzunehmen. Das Messer steckte tief in ihrer Brust.


      »Ich habe es nicht rausgezogen«, sagte Ellie. »Ich habe gelesen, dass man das nicht tun soll. Und Druck auf die Wunde ausüben – ist das richtig?«


      Joe nickte. Diana versuchte zu sprechen; kleine rosa Bläschen bildeten sich auf ihren Lippen. Joe kniete sich vor sie, ergriff ihre Hand und drückte sie leicht.


      »Küche«, hauchte sie. »B… Besteck.«


      Joe tat so, als verstünde er. Diana war trotz allem noch in der Lage, ihn mit einem bösen Blick zu strafen, weil er sie nicht ernst nahm.


      »Besteck … Schublade.«


      »Das hat sie eben schon gesagt«, erklärte Ellie. »Wir können nicht auf den Krankenwagen warten. Wir müssen sie hinfahren.«


      Joe stimmte zu, wenngleich er fürchtete, dass es vergeblich sein könnte. Sie hatte viel Blut verloren, und sie würde unweigerlich noch mehr verlieren, wenn sie sie ins Auto tragen und ins Krankenhaus fahren würden.


      Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, zog Diana ihn näher heran. »Bring mich hin.«


      Er nickte. »Wir fahren dich selbst ins Krankenhaus, jetzt gleich.«


      »Nein. Ich will …« Ihre Augen fielen zu.


      Joe sah Ellie mit ernster Miene an. Vergeblich oder nicht, sie mussten es wenigstens versuchen.


      Sie hatten keine Trage und mussten irgendwie improvisieren. Plötzlich juckte es Joe im Hals, und er musste husten; gleichzeitig hatte er einen üblen Geschmack im Mund. Er blickte sich um und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass Glenn immer noch bewusstlos war – und dann entdeckte er ein winziges Rauchwölkchen, das von Glenns Haaren aufstieg. Und dahinter den leuchtend orangefarbenen Schein des Feuers, das sich rasch über den Teppich ausbreitete.


      »O Gott. Komm schnell.«


      Joe schob die Hände unter Dianas Körper, ging in die Knie und hob sie an, während Ellie sich bemühte, den Druck auf die Brustwunde aufrechtzuerhalten. Diana reagierte nicht auf die Bewegung, ihre Arme und Beine fielen unter dem Einfluss der Schwerkraft schlaff herab. Das Sofa unter ihr war blutgetränkt.


      Ellie protestierte gegen seine plötzliche Eile, bis sie die Flammen sah und begriff. Einer der Sessel schwelte bereits und warf Blasen. Sie trat an Joes Seite, und zusammen wankten und taumelten sie aus dem Zimmer, um sich vor dem Rauch in Sicherheit zu bringen, der bereits ihre Lungen reizte.


      Du willst, dass das Haus abbrennt, flüsterte ihm eine boshafte Stimme ein. Das Feuer vernichtet die Beweise.


      Sie hatten schon die Küche erreicht, als Ellie seinen Arm fasste und sich ihm in den Weg stellte.


      »Nicht stehen bleiben«, sagte er. »Was tust du da?«


      »Joe, ich glaube, sie ist tot.«


      Verärgert schüttelte er den Kopf und machte noch einen Schritt, als wollte er durch sie hindurchgehen. Ellie wich nicht von der Stelle. Joe sah auf die Frau in seinen Armen herab. Er protestierte nicht, als Ellie Dianas Arm nahm und nach einem Puls tastete.


      »Nichts«, sagte sie.


      Joe legte Diana behutsam auf dem Boden ab. Vom ersten Moment an hatte er gesehen, dass es wahrscheinlich keine Hoffnung gab. Die medizinische Versorgung, die sie gebraucht hätte, war ganz einfach zu weit weg. Bei einem Unwetter wie diesem würden bestimmt keine Hubschrauber starten, und wo sollten sie hier so schnell einen Sanitäter finden?


      Sie hatten sie verloren.


      »Was hat sie mit der Besteckschublade gemeint?« Joe dachte laut nach. Er fragte sich, ob dort irgendwelche Medikamente waren, etwas, was sie vielleicht retten könnte.


      Er konnte keinen Puls an Dianas Hals finden, konnte weder Herzschlag noch Atmung feststellen. Aber er suchte weiter nach Lebenszeichen, während Ellie in der Dunkelheit herumtastete und die Schublade fand. Das Besteck lag in einem Plastikkasten. Sie stellte ihn auf die Ablage und durchwühlte den Inhalt, dann warf sie noch einmal einen Blick in die Schublade, und Joe hörte sie leise ausrufen: »Oh!«


      Er fragte nicht, was sie gefunden hatte. Es interessierte ihn nicht, denn es konnte Diana jetzt auch nicht mehr helfen.


      Ellie kam zu ihm zurück, als er sich wieder aufrichtete. Sie hielt einen kleinen weißen Umschlag in der Hand, die heftig zitterte – der Adrenalinschub ließ allmählich nach, und der Schock setzte ein.


      »Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Glenn hat mich gestoßen, und …«


      »Du hast nichts falsch gemacht, Ellie.« Joe fasste ihre Schultern und hielt sein Gesicht nur wenige Zentimeter vor ihres, so nahe, dass er das Entsetzen in ihren Augen sehen konnte. »Du hast versucht, sie zu retten. Glenn hätte euch beide umgebracht.«


      Ellie nickte stumm. Joe war sich nicht sicher, ob sie ihn wirklich gehört hatte. Aber dann sagte sie: »Kamila?«


      »Ich fürchte, sie ist tot. Es war noch eine andere Frau in dem Tunnel. In sehr schlechter Verfassung, aber ich denke, sie wird es überleben.«


      »Und Leon?«


      »Ist schwer verletzt. Falls er durchkommt, wird er vielleicht einen Hirnschaden davontragen.«


      Wieder ein abwesendes Nicken. Da strich ein Lichtkegel über das Fenster und verschwand wieder. Sie hörten einen Automotor aufheulen.


      Im ersten Moment war Joe verwirrt, als ob das Trauma der letzten Minuten sein Gedächtnis gelöscht hätte. Wer konnte das nur sein?


      Zum Glück war seine Amnesie nicht von Dauer. Die Antwort war nur allzu offensichtlich.


      »Danny Morton«, flüsterte er.


      Joe warf einen Blick aus der Hintertür. Niemand zu sehen. Drüben auf der anderen Seite des Hauses erstarb das Motorengeräusch, und durch das Rauschen des Regens hörte er, wie mehrere Türen zugeschlagen wurden.


      »Wir müssen über die Grundstücksmauer klettern. Schnell!«


      Ellie nickte. Joe nahm ihre Hand, vergewisserte sich, dass der Weg frei war, und lief über den Rasen. Bäume und Sträucher tauchten in der Dunkelheit vor ihnen auf und zwangen sie zu einem Zickzackkurs. Das quatschende Geräusch ihrer Schritte im nassen Gras kam ihm entsetzlich laut vor. Er drängte Ellie voranzugehen, um sie vor eventuellen Angriffen abzuschirmen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass ihm jemand im Nacken saß.


      Als er die Mauer erreichte, blickte er sich um. Der Garten lag in undurchdringlichem Dunkel, das Haus war nur eine schwache Silhouette, verwischt durch den dichten grauen Rauch, der aus dem Schornstein quoll.


      Ellie brauchte Hilfe, um die Mauer zu erklimmen, also verschränkte er die Hände zu einer Räuberleiter. Sie schnitt sich in die Hand, als sie sich oben festhalten wollte, und schnappte kurz nach Luft, sagte aber nichts.


      Joe hievte sich nach ihr hoch. Sein Fuß glitt ab, als er verzweifelt Halt suchte, dann schaffte er es, ein Knie hinüberzuschwingen, und lag einen Moment flach da, während das andere Bein noch herabhing. Fast geschafft, dachte er.


      Fast – aber nicht ganz.
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      Die Gestalt tauchte urplötzlich aus dem Dunkel auf. Ein Mann in Regenkleidung, die Kapuze hochgezogen. Er rannte auf die Mauer zu und packte Joes Fuß, dann erst hob er den Kopf, um zu sehen, wen er erwischt hatte. Da erkannte Joe die unverwechselbare Narbe auf seiner Wange.


      Danny Morton. Ein ungläubiges Lächeln malte sich auf seinen Zügen – er hatte den Jackpot geknackt. Eine halbe Sekunde lang verharrten beide reglos.


      Dann brüllte Danny: »Hierher!«, und er griff in seine Tasche, um eine Waffe zu ziehen. Joe versuchte seinen Fuß loszureißen, aber so, wie er auf der Mauer lag, fehlte es ihm an Kraft und Hebelwirkung. Schon antworteten laute Stimmen am anderen Ende des Gartens: Mortons Männer kamen rasch näher.


      Joe spielte mit dem Gedanken, sich auf Danny herabzurollen und ihn in ein Handgemenge zu verwickeln. Ein Kampf, den er nicht gewinnen könnte, aber wenigstens hätte Ellie so eine Chance zu entkommen. Mortons Bande hatte schließlich keinen Grund, sich an ihr zu rächen.


      Er musste schnell sein. Danny hob bereits die Hand, in der er jetzt eine Pistole hielt. Da tauchte plötzlich Ellie an Joes Seite auf. Sie trat blitzschnell mit dem Bein aus wie eine Cancan-Tänzerin, und ihr Fuß traf Danny voll im Gesicht. Er taumelte rückwärts und ließ dabei Joe los, der rasch das Bein hochzog und sich über die Mauer rollte.


      Ellie sprang gleichzeitig, und fast wäre sie auf ihm gelandet. Sofort rannten sie den Fußweg entlang, stolpernd und durch tiefe Pfützen platschend. Wieder hielt Joe sich hinter Ellie und trieb sie voran. Ein Schuss knallte. Beide duckten sich instinktiv, Ellie schrie auf, rannte aber weiter. Nur der Schreck, sagte Joe sich. Sie war nicht getroffen.


      Wieder zwei Schüsse, die ihr Ziel weit verfehlen. Morton feuerte blind in die Dunkelheit.


      »Der Landrover«, murmelte Joe. Zum Glück hatte er ihn nicht abgeschlossen. Er fand den Schlüssel, riss die Fahrertür auf und hatte den Motor schon angelassen, als Ellie sich auf den Beifahrersitz warf.


      Als er anfuhr, sah er eine Bewegung auf dem Fußweg – Danny Morton und einer seiner Männer liefen auf sie zu. Danny verlangsamte seinen Schritt, ging in die Hocke und zielte, doch Joe trat das Gaspedal durch und steuerte den Landrover aus der Schusslinie.


      »Bist du okay?«


      Keine Antwort von Ellie. Sie bewegte sich nicht.


      »Bist du verletzt? Hat er dich getroffen?«


      »Mir fehlt nichts. Bin nur außer Atem.«


      Die Strandpromenade war direkt vor ihnen; sie sahen den weißen Schleier der Gischt über der Hafenmauer aufsteigen. Joe setzte zum Rechtsabbiegen an, doch Ellie schrie: »Fahr links!«


      Er folgte ihrem Rat. Sie kannte Trelennan viel besser als er. Danny und seine Leute würden die ganze Stadt auf den Kopf stellen, nachdem sie ein zweites Mal so dicht dran gewesen und wieder gescheitert waren. Ellie und Joe waren noch lange nicht außer Gefahr.


      »Wie kommen wir wieder den Berg hoch?«, fragte er. Sie waren in der Crabtree Lane, wo er zum ersten Mal Alise und Derek Cadwell begegnet war. Er hatte Ellie gewarnt, dass die Polizei auf der Hauptbrücke eine Straßensperre errichtet hatte und dass sie deshalb eine alternative Route brauchten.


      »Nicht auf diesem Weg«, sagte sie und beugte sich zu ihm herüber, um durch die Frontscheibe zu spähen. »Halt Ausschau nach einer Abzweigung auf der rechten Seite.«


      Er ging ein wenig vom Gas, als die Einmündung eines Feldwegs im Scheinwerferlicht auftauchte. Joe verließ sich darauf, dass Ellie wusste, wohin er führte, und bog ab. Der Regen hatte den Weg in eine Schlammpiste verwandelt, und die starke Steigung war selbst für den Geländewagen eine Herausforderung. Joe erkannte, dass es im Moment wichtiger war, nicht entdeckt zu werden, als möglichst schnell voranzukommen. Er ging auf fünfzehn Stundenkilometer herunter und schaltete das Licht aus, sodass sie von der Crabtree Lane aus praktisch nicht mehr zu sehen waren.


      Endlich erreichten sie den höchsten Punkt der Anhöhe und fuhren in südwestlicher Richtung an einer Ansammlung von Wirtschaftsgebäuden vorbei. Nach einer weiteren Meile gelangten sie zu einer Straße, auf der sie die Fahrt nach Osten fortsetzen und dabei Trelennan ganz umgehen konnten.


      Als sie auf die Teerstraße abbogen, schaltete Joe das Licht wieder ein. Ellie atmete langsam aus und inspizierte den Wagen, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


      »Wo hast du den her?«


      »Von Patrick Davy. Er hat mir drüben bei Leon geholfen.« Joe wartete eine Sekunde. »Ich muss dich vielleicht bitten, ihn für mich zurückzubringen. Zu gegebener Zeit.«


      »Okay. In Ordnung.« Jetzt war sie es, die eine Pause machte. »Wohin fahren wir jetzt?«


      »Nach Bristol. Ich kenne dort jemanden, der uns helfen wird. Da können wir uns waschen und frische Kleider anziehen.«


      Ellie sah an sich herunter. Wie Joe war sie klatschnass und verdreckt. Der Regen hatte einen Teil von Dianas Blut von ihren Armen gewaschen, aber auf ihrer Strickjacke war ein riesiger Fleck.


      »Ich denke, je länger wir von Trelennan weg sind, desto besser.« Ein plötzlicher Gedanke ließ sie zusammenfahren. »Komme ich jetzt ins Gefängnis?«


      »Das halte ich für unwahrscheinlich. Ich rate dir, einfach gar nichts zu sagen. Danny Morton wird das Feuer sicher nicht löschen. Ich schätze mal, bis die ersten Rettungskräfte das Haus betreten, werden kaum noch verwertbare Spuren übrig sein.«


      Düsteres Schweigen folgte; ihrer beider Gedanken kreisten um Dianas Schicksal. Joe spürte, dass Ellie mit der Frage rang, ob sie es mit ihrem Gewissen vereinbaren könnte, sich nicht bei der Polizei zu melden.


      »Was ist mit Patrick Davy?«


      »Ich denke, dass Jenny seine Aussage bestätigen wird – das ist das Mädchen, das wir gefunden haben. Und ich vermute, dass Clive Fenton nur allzu gern Leon und Glenn die ganze Schuld in die Schuhe schieben wird.«


      Ellie nickte. Bei der Erwähnung ihres Exmanns überlief sie ein Schauder.


      »Ich habe nichts von seinem Taten geahnt«, sagte sie. »Ich will, dass du das weißt.«


      »Ich glaube dir.«


      »Aber nicht alle werden mir glauben.« Sie seufzte. »Vielleicht ziehe ich wieder nach Oxford.« Sie sah Joe an. »Wohin wirst du von Bristol aus gehen?«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      Bei Launceston, nahe der Grenze zu Devon, legten sie einen Tankstopp ein. Sie benutzten die Toiletten, um sich, so gut es ging, frisch zu machen. Joe fischte zwei durchweichte Zehnpfundscheine aus seiner Hosentasche und hielt sie ein paar Minuten unter den Händetrockner.


      Als sie wieder im Landrover saßen, zog Ellie einen kleinen weißen Umschlag aus der Tasche. Es war der, von dem Diana unbedingt gewollt hatte, dass sie ihn fanden. Er enthielt einen Bogen dickes, teures Briefpapier, in der Mitte gefaltet. Ellie entfaltete den Brief, runzelte die Stirn und reichte ihn Joe.


      Er erkannte die Handschrift sofort. Der Brief war an Diana adressiert, aber die wichtigste Anschrift – die der Person, die die Zeilen geschrieben hatte – fehlte.


      Der Text war kurz: Es tut mir so leid, dass wir uns so lange nicht gemeldet haben. Ich wünsche, ich könnte es erklären, aber unser Leben ist unerträglich kompliziert geworden. Bitte zeige diesen Brief keinem Menschen und erzähle auch niemandem davon. Ich weiß, wie sehr Roy dir fehlen muss. Wir denken heute alle an dich.


      Liebe Grüße von Helen, Joe und den Mädchen.


      Joe las die Zeilen ein zweites und dann noch ein drittes Mal, ehe er den Blick davon losreißen konnte. Dann fiel ihm der Umschlag ein. Er nahm ihn Ellie ab und inspizierte den Poststempel. Er war verschmiert und verblasst, aber der Brief schien im Dezember 2008 vom Briefzentrum Gatwick abgeschickt worden zu sein.


      Am Jahrestag von Roys Tod, stellte Joe fest. Zu dieser Zeit hatte er schon über zwei Jahre von Helen getrennt gelebt. Und doch hatte sie ihn in die Nachricht eingeschlossen, hatte den Eindruck erweckt, dass sie immer noch zusammen waren, immer noch eine glückliche Familie.


      Hatte sie es für Diana getan, fragte er sich, oder für sich selbst?


      Ellie spürte, wie aufgewühlt Joe war. Sie nahm ihm sanft den Brief aus der Hand und betrachtete ihn eingehend von beiden Seiten.


      »Tunbridge Wells«, sagte sie.


      Sein Kopf schnellte hoch. »Was?«


      »Da ist ein Wasserzeichen. Schau.« Sie hielt das Briefpapier hoch und drehte es so, dass das Licht darauf fiel. In der unteren rechten Ecke konnte Joe die Strichzeichnung einer eleganten Kolonnade ausmachen. »Das sind die Pantiles in Tunbridge Wells.«


      »Wirklich?«


      »Ich glaube schon. Genau der Ort, wo man so teure Schreibwaren zu kaufen bekommt.«


      Er nahm den Brief wieder an sich und starrte ihn lange an. Ellie lächelte, als sie sah, wie er strahlte. Endlich stieß sie ihn an. »Willst du mir nicht verraten, was das bedeutet?«


      Joe blickte auf. »Ich weiß nicht, ob es überhaupt etwas bedeutet. Aber es ist ein Anfang.«
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